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  Seit Sadimas Mutter bei ihrer Geburt durch die Machenschaften einer betrügerischen Mgierin starb, hasst ihre Familie alle, die sich der Zauberei verschrieben haben. Doch Sadima verfügt selbst über magische Kräfte und bricht auf, um mehr über ihre Gabe herauszufinden. Bald darauf lernt sie den jungen Magier Franklin kennen – und verliebt sich in ihn.


  


  Doch Franklin sieht sich außerstande, Sadimas Gefühle zu erwidern. Denn er und sein ehrgeiziger Freund Somiss haben sich einer großen Aufgabe verschrieben – der Gründung einer Akademie der Magier.


  


  Viele Jahre später tritt der naive Hahp als Novize in ebendiese Akademie ein. Groß sind seine Erwartungen, als er das Studium der Zauberei beginnt. Doch noch viel größer ist der Schock, als die Lehrer Hahp und seinen Mitschülern verkünden, dass nur einer von ihnen die Ausbildung überleben wird. Denn der Weg zur Magie ist gefährlich. Und bereits der kleinste Fehltritt kann den Tod bedeuten …


  


  »Eine Geschichte, die erzählt werden will!« Locus


  


  Kathleen Duey ist in Colorado gewachsen und hat schon als Kind begonnen, zu reiten und zu wandern – Letzteres vor allem in den Bergen. Die Liebe zur Natur und zum ursprünglichen Leben ist ihr geblieben; so hat sie viele Jahre abseits der Zivilisation gelebt und auch zwei Sommer lang in einem Tipi in den Rocky Mountains gewohnt. Frühzeitig hat Kathleen Duey ihre Faszination für das Schreiben entdeckt. Mittlerweile ist sie längst eine erfolgreiche Autorin. Der mehrfach preisgekrönte Roman »Die Gabe der Magie« ist Kathleen Dueys Debüt in der All-Age-Fantasy.
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  SCHARF SCHNITT MICAH DER ATEM DURCH DIE LUNGEN. SEINE FÜSSE WAREN VOM SCHLAMM UND SCHMUTZ der Straße bedeckt. Er rannte an den Kühen mit ihren achatfarbenen Augen vorbei, die zwischen den Apfelbaumreihen der River Road weideten, und dann am Stadtrand weiter. Schließlich kletterte er über Mattie Hans Zaun. Seine Beine wurden schwer, als er die Abkürzung zwischen Matties strohgedecktem Haus und ihrem Gemüsegarten hindurch nahm. Mit schmerzender Brust lief er den Hügel hinab zum Marktplatz; der abfallende Hang beschleunigte seine Schritte, und er ließ es zu, obwohl er sich kaum noch aufrecht halten konnte. Jeder einzelne Schritt war ein taumelndes Ringen darum, nicht mit dem Kopf voran zu Boden zu fallen. Auf der High Street schließlich drosselte er sein Tempo und blieb mit einem letzten Stolpern stehen.


  Micah stützte seine Hände auf die Knie, um leichter atmen zu können, und suchte mit den Augen die dicht gedrängte Menschenmenge zu seinen Füßen ab. Es war Markttag, und es musste sich heute eine Magierin unter diesen Leuten befinden. Nun, das war beinahe immer so, und manchmal waren es sogar zwei oder drei. Micah blinzelte, in seinen Augen hatten sich Tränen und Schweiß gesammelt. Mit der geballten Faust wischte er sich darüber.


  Dort vielleicht?


  Er richtete sich auf und starrte angestrengt in die Menge. Hinter dem Durcheinander von Wagen und Karren auf dem Weidegras hinter den Ställen entdeckte er auf den zweiten Blick einen schwarzen Umhang, und so setzte er sich wieder in Bewegung, den Abhang hinunter, der die High Street von der Market Street trennte, und rutschte die letzten Meter zur Straße abwärts. Ein Pferd vor einem der Karren scheute, und ein blau gekleideter Zigeuner schrie und hob seine tätowierte Faust. Micah rappelte sich wieder auf und rannte weiter, geradewegs hinein in das Labyrinth von Zelten und Ständen der Bauern. Er drängte sich an Buden voller Früchte vorbei und an Frauen, die Stoffballen in leuchtenden Farben verkauften.


  Die Magierin hatte eine kleine Menschenmenge um sich versammelt. Micah bahnte sich seinen Weg zu ihr hindurch, und der Klang seines eigenen, angestrengten Atems in seinen Ohren überdeckte die Stimme, mit der sie zu den Leuten sprach, die sich um sie geschart hatten. Sie hielt eine tiefblaue Phiole in die Luft gestreckt, sodass alle sie sehen konnten. Micah schob sich durch die Menge, bis er vor ihr stand und auf die Zeichnung einer Heilpflanze mit dünnen Stängeln auf einem Papieretikett starren konnte.


  »Meine Mutter …«, stieß er hervor, dann versagte seine Stimme, und seine Brust hob und senkte sich angestrengt. »Meine Mu…«


  Die alte Magierin warf ihm einen Blick zu. »Sei still!«


  »Sie müssen … Sie müssen …« Wieder brach Micah ab. Er hatte schreien wollen, doch nur ein Flüstern war herausgekommen. Schließlich hob er sein Gesicht und formte die Worte: »Bitte. Kommen Sie. Bitte.«


  Die alte Frau lächelte. »Wenn ich hier fertig bin. Diese braven Leute wollen meine Heilmittel kaufen.«


  »Nein, nein, Sie müssen sofort kommen«, drängte Micah, der seine Stimme wiedergefunden hatte. Die Magierin würdigte ihn keines Blickes. Sie hatte die blaue Flasche wieder gehoben und sprach über seinen Kopf hinweg. Er packte ihren Ärmel. Verärgert schüttelte sie seinen Griff ab und machte einen Schritt zurück, wobei sie die Flasche fallen ließ. Sie zerschellte auf dem Kopfsteinpflaster. Micah starrte auf die blauen Glasscherben. Nur der Verschluss war unversehrt geblieben und kreiselte träge. Er hob seinen Blick. Drohend stand die Magierin über ihn gebeugt, die Hand in der Luft. Micah zuckte zurück und hob den Arm, um sein Gesicht zu schützen.


  »Was machen Sie denn da? Dieser Junge braucht Hilfe!«, rief eine Frau. »Können Sie das denn nicht sehen?« Micah hörte weitere verärgerte Stimmen. Mit einem Schlag wurden die Züge im Gesicht der Magierin weicher, und sie tätschelte Micahs Wange. Dann packte sie mit festem Griff seine Hand, beugte sich vor und zischte: »Ein weiteres Wort, und ich werde nicht mitkommen. Hast du das gehört?« Er nickte und blickte auf ihre Hand, die auf seiner lag. Für den Rest seines Lebens würde er sich daran erinnern, an ihre gelben Fingernägel mit den schwarzen Rändern – kleine dreckige Halbmonde.
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  ALS ICH ELF JAHRE ALT WAR, BESCHLOSS MEIN VATER, MICH LOSZUWERDEN. ICH GLAUBE NICHT, DASS ES IHN auch nur im Geringsten kümmerte, ob ich am Leben blieb oder nicht – er wollte mich einfach nur aus den Augen haben. An jenem Morgen warteten wir auf die Kutsche, und ich starrte Richtung Westen durch den Nebel, der von der Flussmündung aufstieg. Dahinter, jenseits des Watts und der Marschen, in denen das Wasser stand – auf der anderen Seite in den Elendsvierteln des South Ends von Limori –, waren die Nachtfackeln bereits gelöscht worden.


  Sobald der beißende Gestank, der in den Augen brannte, verflogen war, würden sich die Bettler auf den Gehwegen zu drängen beginnen, aber zu diesem Zeitpunkt würden auch die Hunde der Ladenbesitzer von der Leine gelassen werden. Die meisten waren halbe Wölfe. Und alle bekamen zu wenig zu fressen. In manchen Nächten, wenn ich wusste, dass mein Vater zornig genug war, um mir wehzutun, kletterte ich auf den Baum vor meinem Fenster, um aufs Dach zu gelangen. Von dort aus konnte ich sie bellen hören. Hin und wieder hörte ich auch jemanden schreien. Das jagte mir immer einen Schauer über den Rücken – wie nur konnten Menschen dort leben? Einmal stieg Aben mit mir hinauf aufs Dach. Nicht, um sich vor unserem Vater zu verstecken, sondern aus Abenteuerlust. Mein Bruder musste sich niemals verstecken.


  »Hahp?« Ich drehte mich um. Meine Mutter lächelte düster und schmallippig. Sie hielt sich kerzengerade und bewegte sich mit übertriebener, fließender Anmut, und ihr Gesicht war ausdruckslos, was bedeutete, dass sie sich entsetzliche Sorgen um mich machte. Und dass sie sich vor meinem Vater fürchtete.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie, und es war beinahe ein Flüstern, als würde der bloße Klang ihrer Stimme ausreichen, um den Zorn meines Vaters zu erregen. Er stand abgewandt da, aber ich sah an der Art, wie er seine Schultern anspannte, dass sie gut daran tat, vorsichtig zu sein. Er war nicht weit von einem seiner Wutanfälle entfernt. Ich nickte, dann sah ich an ihr vorbei zum Haus. Wenn die Geschichten stimmten, dann würde ich es vielleicht nie wiedersehen.


  Das weit ausladende Ziegeldach streckte sich in alle Richtungen und überspannte die drei Flügel des alten Hauses, und alle Traufen waren im Nebel verschwunden. Es war eine ganz eigene Welt, dieses Dach, und ich kannte jeden Zentimeter davon, jeden zerbrochenen Ziegel, jedes Stückchen rutschigen Mooses. Ich würde den vergänglichen Geruch der nassen Steine im Regen vermissen. Die Kiefern am anderen Ende des Grundstücks wirkten graugrün im Licht des frühen Morgens. Auch sie würde ich vermissen. Ich hatte oft dort gespielt. Mein Vater lenkte seine Schritte nur selten in diese Richtung.


  Eine Laterne brannte in einem Fenster im Dienstbotenflügel. Ich zählte. Es war das fünfte Fenster vom Turm aus – Celia war wach. Sie stand immer früh auf. Dann sang sie leise, beinahe unablässig, während sie das Feuer schürte, Teig knetete, Kräuter zerkleinerte und Teigtaschen buk. Und niemand machte bessere Pfannkuchen als sie. Niemand gab mir je ein solches Gefühl der Sicherheit. Mein ganzes Leben lang ließ sie mich in der Küche unter dem steinernen Backtisch Zuflucht finden. Meine Mutter war abweisend ihr gegenüber und fand immer etwas an ihrer Arbeit auszusetzen, aber ich liebte sie.


  Ich nahm eine winzige Bewegung hinter dem einfachen Vorhang wahr. Celia kleidete sich an. Errötend wandte ich mich ab. Die Kieselsteine auf dem Kutschweg knirschten unter meinen Stiefeln, und mein Vater sah mich an. Ich starrte hinaus aufs Wasser, als bemerkte ich nichts. Ich war daran gewöhnt, Celia und ihre Kochkünste zu vermissen. Ich war daran gewöhnt, in Schulen abgeschoben zu werden. Normalerweise mochte ich das. Es gefiel mir, weit entfernt von meinem Vater zu leben. Aber dieses Mal war es anders.


  »Die Kutsche ist bereit, Sir!«


  Der Ruf des Stallburschen ließ mich aufblicken. Natürlich war an diesem Morgen der weiße Hengst angespannt worden und trug Geschirrriemen aus schwarzem Leder. Er zog eine Kutsche, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Silberne Weinreben wanden sich über das dunkle Holz; die Blätter und Dornen waren in allen Einzelheiten ausgearbeitet und glänzend poliert. Ich warf meinem Vater einen Blick zu. War diese Kutsche extra für diesen Anlass angefertigt worden? Wie lange schon hatte er davon gewusst?


  Ich sah, wie der Kutscher den Hals des Ponys tätschelte. Gabardino behandelte die Tiere sanft, und ich war froh darüber. Ich hatte das weiße Fohlen geliebt, hatte ihm oft dabei zugesehen, wie es mit den anderen Frühjahrsfohlen über die Weide gejagt war. Es war eine Malek-Kreuzung, eine wohldurchdachte Züchtung aus drei alten Rassen. Sie waren klein, gut auszubilden und hatten keine Höhenangst. Die Malek-Höfe hatten einen sehr fähigen Stallmeister – meinen Vater. Er verkaufte die Fohlen der Malek-Kreuzung und machte damit, wie er es nannte, lausige Gewinne. Nicht jedoch die sehr seltenen weißen Fohlen. Diese behielt er für sich. Er besaß jetzt diesen Zuchthengst, eine Stute und ein kaum entwöhntes Stutenfohlen. In zehn Jahren würde er eine Herde von kleinen, anmutigen Ponys sein Eigen nennen.


  Der Hengst war selbstverständlich makellos, seine dunklen Hufe hatte man mit Bienenwachs eingerieben. Er wurde niemals mehr schmutzig. Schon seit drei Jahren hatte kein Regenwasser mehr sein Fell berührt. Sein Nacken war gebogen, und er warf seine Mähne zurück. Aber seine Augen waren milchig – tot. Das geschah immer im Laufe der Ausbildung.


  Gabardino zog an den Zügeln, sodass das Pony stehen blieb, dann sprang er hinunter, um meiner Mutter zu helfen. Ihre perlenbesetzten Pantoffeln berührten kaum das Trittbrett. Auf dem polierten Holz raschelte ihr Seidenkleid. Vater stieg hinter ihr ein und stieß einen ungeduldigen Laut aus, als sie sich einen Moment Zeit ließ, um den bauschenden Stoff ihres Rockes zu glätten. Ich saß auf der hinteren Bank, gegenüber von meinen Eltern, und versuchte, gegen die aufsteigende Furcht anzukämpfen. Mein Vater hatte sehr deutlich gemacht, dass ich keine Wahl hatte. Ich blickte nach Norden zur Küste, die an diesem Morgen silbergrau wirkte und der matten Farbe eines Salonspiegels glich, ehe die Lichter entzündet werden.


  Mit einem Frösteln sah ich zu Gabardino hinunter. Er löste die Zügel von der silbernen Querstange und hielt sie locker in der Hand, sodass das Pony freien Lauf hatte. Die Kutsche begann zu rollen. Der kleine Hengst trottete los, wurde dann schneller, und sein milchweißer Schweif wehte hinter ihm her. Schließlich, auf ein Kommando von Gabardino hin, machte das Pony einen Satz und zog die Kutsche in die Luft.


  »Hahp«, sagte mein Vater. »Sitz aufrecht.«


  Ich drückte mein Rückgrat durch und biss mir auf die Unterlippe, denn so spürte ich, wie mich der Schmerz in der Wirklichkeit verankerte. Ich wollte nicht in die Akademie eintreten. Aber was ich wollte, wovor ich Angst hatte, interessierte meinen Vater keinen Pfifferling, und das war noch nie anders gewesen.


  »Sitz endlich gerade«, wiederholte er. Meine Mutter machte eine kleine, protestierende Geste und setzte an, etwas zu erwidern. Er jedoch hob eine Hand, und sie senkte ihren Kopf wieder.


  In diesem Augenblick hasste ich ihn mehr als je zuvor.
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  MEINE MUTTER BRAUCHT HILFE«, KEUCHTE MICAH. »SIE LIEGT IN DEN WEHEN.«


  Die Magierin beugte sich noch näher an sein Ohr. »Sechs Silberstücke.« Dann tätschelte sie ihm mit ihrer knochigen Hand den Kopf, richtete sich wieder auf und lächelte in die Runde der umstehenden Menschen.


  Micah starrte sie an. »Fünf«, flüsterte er zurück.


  Die alte Frau schüttelte den Kopf, und diese kaum wahrnehmbare Bewegung war nur für ihn bestimmt. Noch immer lächelte sie. Ihre Zähne waren lang und gelb. Micah konnte sie riechen. Ihr Umhang war steif vom Schweiß und Dreck der Straße.


  Er spürte ein Brennen in den Augen, aber er wollte nicht weinen. »Fünf Silberstücke ist alles, was wir haben.«


  Sie sah zu ihm hinunter, legte den Kopf schräg und sagte dann in die Menge: »Ich werde gerufen. Eine Frau braucht meine Hilfe. Wer also etwas kaufen will, muss sich beeilen …«


  »Micah?«


  Er drehte sich um.


  »Micah, was gibt es denn?« Mattie Hans pausbäckiges Gesicht war gerötet, sie hatte sich durch die gaffende Menge drängen müssen.


  »Meine Mutter«, setzte er heiser an. Dann schnürte es ihm die Kehle zu, und er brachte kein weiteres Wort mehr hervor.


  Mattie packte ihn an den Schultern und beugte sich vor, um ihm ins Gesicht zu schauen: »Was ist denn los? Ist es das Baby?«


  Micah nickte.


  Mattie drehte sich zu den anderen um. »Verschwindet!« Ihre großen Hände waren zu Fäusten geballt. »Los! Weg mit euch!« Und sie begann damit, die großen Packkörbe der Magierin auf den Wagen zu laden. Die Flaschen klirrten, und die alte Frau runzelte die Stirn. »Seien Sie gefälligst vorsichtig damit!«


  Matties Augen funkelten. »Die Mutter dieses Jungen ist meine Freundin. Wenn Sie sie verletzen, dann bekommen Sie es mit mir zu tun.« Sie hob den nächsten Korb auf den Wagen. »Sie sollten sich schämen. Pfefferminztee in Flaschen zu verkaufen.«


  Die Magierin reckte sich, um größer auszusehen. »Dieses Serum ist aus einer seltenen Gebirgsflechte gewonnen, die nur …«


  »Still«, zischte Mattie. Mit einem ihrer dicken Finger klopfte sie auf die Kutschbank. Die Magierin zögerte, griff dann jedoch nach dem Haltegriff und zog sich empor. Micah kletterte auf der anderen Seite hoch und wartete zitternd, während die alte Magierin viel Aufhebens darum machte, ihren Umhang zurechtzuzupfen und die Zügel von der Querstange zu lösen.


  »Denken Sie an meine Worte«, rief Mattie der Magierin zu. Dann wandte sie sich an Micah. »Sag deiner Mutter, dass ich morgen am frühen Vormittag komme. Ich werde kochen und ihr mit dem Säugling helfen.«


  Die Magierin hob den Arm und ließ die Peitsche knallen. Das klapprige Kutschpferd lehnte sich ins Geschirr, und knirschend setzten sich die Räder in Bewegung. Micah schluckte schwer, als sich der Karren neigte und auf den gefurchten Weg einbog, der zurück zum Kopfsteinpflaster der Marktstraße führte. Er grub seine Nägel in das abgeschabte Holz der Bank. Noch nie war er mit einer solchen Magierin allein gewesen. Er war auch noch keiner so nahe gewesen.


  Die alte Frau drehte sich zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Fünf, hast du gesagt, ja? Und da bist du dir auch sicher?«


  Micah nickte, bewegte sich unbehaglich unter ihrer Hand und versuchte, bis an den äußersten Rand der Bank zu rutschen. Sie lachte. Micah wollte sie nicht ansehen. Er saß wie versteinert da, während das dürre, alte Pferd weitertrabte. Eine Stunde verging, vielleicht auch mehr. Micah ließ seine Gedanken schweifen, und sein Mund wurde trocken. Es kam ihm vor, als wären sie schon seit einem Jahr unterwegs.


  Als der Karren endlich quietschend im Hof des Bauernhauses zum Stehen kam, sprang Micah hinunter, rannte zum Haus und rief nach seinem Vater. Die Tür wurde aufgestoßen.


  »Kommen Sie schnell«, schrie Papa aufgeregt. »Ich habe ihr gesagt, dass Sie …«


  »Es kostet Sie fünf Silberstücke«, sagte die Magierin. Auch sie war rasch abgestiegen und zog eine Ledertasche unter dem Kutschbock hervor.


  Micah sah, wie sich das Gesicht seines Vaters verhärtete, aber er drehte sich um und ging zum Haus. Die Magierin blickte sich um, und ihr Blick kreuzte sich mit dem Micahs. »Was ist mit meinem Pferd?«


  Micah nickte. »Ich kümmere mich darum. Beeilen Sie sich nur.«


  Auf dem Gesicht der alten Frau erschien ein breites Grinsen. »Gib ihm auch ein bisschen Heu, Schätzchen. Aber nimm ihm nicht das Geschirr ab.«


  Micah nickte und sah, wie ihr widerwärtiges Lächeln noch zunahm, als sein Vater wieder zurückkam. In der Hand hielt er die Börse mit der ganzen Habe seiner Mutter, all ihren Ersparnissen und dem Geld für die Saat im nächsten Jahr. Mit ihren gelben Zähnen öffnete sie das Zugband, dann biss sie in jede Münze, um zu prüfen, ob sie weich und das Silber rein war. Erst dann ging sie zum Haus und stieg die Treppe zur Veranda empor.


  Micah sah ihr hinterher, als sie ins Haus hineinging. Er hörte seine Mutter einmal aufschreien, und sein ganzer Körper zog sich bei diesem Laut zusammen. Dann schloss sein Vater die Tür. Das Geräusch der Angeln ließ Micah zusammenfahren, und nun war er endlich wieder in der Lage, sich zu bewegen. Er lief zurück zum Karren und führte die betagte Mähre mitsamt dem Wagen zu dem alten, moosbedeckten Holztrog. Der Griff der Pumpe war warm von der Sonne. Er kniete sich hin und trank zusammen mit dem Pferd, und das kalte Wasser beruhigte ihn ein wenig.


  Die Mähre hob den Kopf, ihr Maul stand offen, und von ihren Nüstern tropfte es, als Micah ihr einen Armvoll Heu brachte. Er wusste, dass das seinem Vater nicht gefallen würde, nicht, nachdem er gesehen hatte, wie gierig die Magierin die Münzen geprüft hatte. Aber das war schließlich nicht der Fehler des Pferdes gewesen.


  Micah hörte einen erstickten Schrei und erstarrte. Die alte Mähre stupste ihn an und machte dabei sein Hemd nass. Er band die Zügel an einen Ast der Eiche, die dem Hühnerstall Schatten spendete, und warf das Heu neben das Pferd. Mehr blieb ihm nicht zu tun.


  


  DIE LUFT FÜHLTE SICH SCHWER AN; SIE KLEBTE AN MICAHS HAUT, WÄHREND ER AUF DAS HAUS ZUGING, die Augen starr auf die Vordertür gerichtet. Als er einen Fuß hob, um die Stufen zur Veranda emporzusteigen, hörte er seine Mutter erneut schreien. Mitten im Schritt blieb er stehen, aus dem Gleichgewicht gebracht, dann drehte er sich um wie ein Kaninchen in der Schlinge und rannte über den Hof, den Hügel hinab, zur Scheune.


  Sein Herz hämmerte, als er die schwere Tür aufschob und den warmen Geruch von Vieh und Heu einsog. Schnell umklammerte er den glatten, abgewetzten Holzgriff der Mistgabel und befüllte die Heuraufen. Er arbeitete angespannt und lauschte dabei auf einen weiteren Schrei, aber es kam keiner. Er molk die Ziegen und brachte den Eimer zum Fluss, um die Milch zu kühlen. Als er den Hügel wieder hinaufstieg, war sein Vater in der Scheune und suchte nach ihm.


  »Es ist jetzt alles still. Ich habe den ersten Schrei des Babys gehört.«


  Micah wollte lachen und weinen zugleich. Sein Vater hob ihn in die Luft, schwenkte ihn im Kreis und umarmte ihn dann fest. Sie stiegen zusammen den Hügel hinauf, setzten sich unter die Eiche, spielten mit abgefallenen Zweigen, kratzten damit Linien in die Erde und hörten zu, wie die alte Mähre mit ihrem Schwanz die Fliegen verscheuchte.


  Als die Tür sich öffnete, sprang Micah auf.


  »Geht es ihr gut?«, fragte sein Vater.


  Die Magierin lächelte kurz. »Aber ja. Das Kind ist ein Mädchen.«


  Micahs Vater warf ihm einen Blick zu, und sie grinsten einander an.


  »Sie müssen sie unbedingt in Ruhe lassen, Sie alle beide«, sagte die Magierin streng. »Es war eine sehr schwere Zeit.« Micah sah ihr hinterher. Sie ging schief, als müsse sie einen Ausgleich zum Gewicht ihrer Tasche schaffen, und über die Schulter hinweg sprach sie mit seinem Vater. »Sie setzen das Leben Ihrer Frau aufs Spiel, wenn sie sich nicht richtig ausruhen kann.«


  »Sie wird nichts anheben, was schwerer als ein Löffel ist«, sagte Micah, und sein Vater nickte. Die Magierin wuchtete die Tasche auf den Karren, knüpfte die Zügel der Mähre ab und stieg auf.


  »Von ganzem Herzen Dank«, hörte Micah seinen Vater sagen. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Die Magierin drehte sich noch einmal um. »Wenn sie nur Ruhe hat, wird sie bald wieder gesund. Lassen Sie sie bis morgen schlafen, und alles wird gut.«


  »Sie wird wochenlang keinen Finger krümmen«, rief Micah der Magierin hinterher. »Dafür werden wir sorgen.«


  Seine Füße fühlten sich leicht an, als wollten sie tanzen und herumrennen. Die Magierin ließ die Peitsche über den Rücken ihres alten Pferdes pfeifen, und der Wagen schwankte und quietschte, als er vom Hof rollte, zurück in Richtung der großen Straße.


  »Ein Mädchen«, sagte Papa. »Deine Mutter will, dass ein Mädchen den Namen ihrer Urgroßmutter bekommt, Sadima.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich finde ihn auch ganz hübsch.«


  Micah lächelte. Er mochte den Namen ebenfalls. Sadima würde rosig, wunderschön und süß sein und kein bisschen so aussehen wie Brahns blasse, weinerliche kleine Schwester Tarah. Als sie zum Haus zurückgingen, straffte Micah seine Schultern. Er war zehn Jahre älter als die winzige Sadima. Er würde sie beschützen.


  »Micah?« Sein Vater umklammerte seine Schulter, als sie hineingingen, und riss ihn aus seinen Gedanken. »Du bist ein guter Junge, Micah. Kein Vater hatte je einen besseren Sohn.«


  Micah starrte zu seinem Vater empor und war überrascht über das Lob.


  »Lass uns die Eier einsammeln«, sagte sein Vater schnell und warf einen Blick durch die Tür hindurch zum Himmel, als würde ihm erst in diesem Augenblick klar, dass der Abend nahe war. »Wenn sie aufwacht, dann müssen wir ihr mehr als die Suppe von gestern auftischen.«


  Micah nahm den Korb vom Haken. Die Hennen waren unruhig und streitlustig. Sie waren daran gewöhnt, dass er sie am Morgen stören kam, nicht, wenn die Nachmittagssonne durch die Bretter schien. Als er zurückkam und die Tür öffnete, loderten schon die Flammen in der Feuerstelle. Sein Vater hatte das Holz aufgestapelt, und es wurde warm im Zimmer.


  »Hier, Micah«, rief sein Vater, und schöpfte ihm eine Schale dicker Suppe aus dem Eisentopf. »Für dich und mich ist sie allemal gut genug.«


  Schweigend aßen sie, und beide warfen alle paar Sekunden einen Blick in den Flur.


  »Ich werde nur mal kurz hineinspähen«, sagte Micahs Vater, als seine Schale leer war. »Vielleicht ist sie ja halb wach und stillt das Baby, und vielleicht möchte sie dann doch ein bisschen Brühe.« Micah folgte seinem Vater durch den Flur. Er fragte sich, ob die kleine Sadima die hellen Augen ihrer Mutter oder die braunen ihres Vaters haben mochte. »Sei ganz leise«, flüsterte sein Vater und drehte am Türknauf. Micah lächelte, als sein Vater die Tür aufschob. Er glaubte, das schwache Wimmern des Babys hören zu können.


  Sein Vater beugte sich ins Zimmer, dann machte er einen Schritt hinein. Vielleicht, so dachte Micah, als er ihm nachging, sollten sie Sadima zu sich in die Stube holen und sie halten, während die Mutter schlief. Vielleicht sollten sie …


  Ein wortloser Schrei aus der Kehle seines Vaters brachte seine Gedanken zum Verstummen. Er blinzelte und starrte ins Zimmer. Die Bettlaken waren von hässlichem, dunklem Rot verschmiert. Nein. Nicht Rot. Rotbraun. Das Blut war getrocknet. Seine Mutter lag mit starr nach oben blickenden, offenen Augen auf dem Bett, ein angewinkelter Arm ruhte steif auf den Laken.


  Hilflos stand Micah da, als sein Vater neben dem Bett auf die Knie fiel. Sein Mund war verzerrt und stand offen, als er das Gesicht seiner Frau streichelte und ihre Hände umklammerte. Micah hörte ihn flüstern und sie anflehen, sie möge aufwachen. Auf dem Boden, nackt und ohne Decken, lag das Neugeborene, die Haut blaugrau.


  Micah stolperte vorwärts, und seine Augen huschten über die Kommode seiner Mutter, die Wand, das Fenster. Nichts sah so aus, wie es sollte. Die Kommode seiner Mutter war leer. Die Kerzenständer aus Zinn waren verschwunden, ebenso die Hochzeitsvase aus geschliffenem Glas vom Fensterbrett. Die oberste Schublade des niedrigen Schrankes hing halb offen. Die übrigen waren schief geschlossen worden.


  Das Baby wimmerte, und Micah fuhr zusammen. Er drehte sich um und hob das winzige Bündel auf. Das kleine Mädchen war eiskalt. Er knöpfte sein Hemd auf, um es auf seine nackte Brust zu drücken. Sein Vater lag nun quer über dem Leichnam seiner Mutter und wurde von lauten Schluchzern geschüttelt.


  Micah trug den Säugling in die Stube und blieb neben dem Feuer stehen, um das Neugeborene zu wärmen. Dann ging er hinaus und ließ die Trauer seines Vaters hinter sich. Er hielt seine Schwester ganz eng an sich gepresst, und ohne einen einzigen klaren Gedanken lief er in Richtung des Stalles. Sein Vater suchte erst am nächsten Morgen nach ihm. Er brauchte eine Stunde, um seine Kinder zu finden. Sie lagen tief schlafend in einem Heuhaufen vergraben, und Micah hatte seinen Körper um seine Schwester gekrümmt, um sie warm zu halten.
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  ALS DAS PONY DIE KUTSCHE HÖHER ZOG, BEGANN ICH ZU SCHWITZEN. ICH KONNTE MEINE EIGENE ANGST riechen, ranzig und durchdringend. Sie überlagerte den Geruch von Rosenseife auf meiner Haut. Meine Tunika war feucht am Hals, obwohl die Luft kühl war. Ich atmete langsam ein, um gegen das Glucksen in meinen Eingeweiden und gegen die Übelkeit anzukämpfen, die mich beim ersten steilen Anstieg stets überfielen. Ich wollte weder meinen Vater noch meine Mutter anblicken, und so sah ich zu, wie unser Haus schrumpfte, je höher wir kletterten. Die Rasenflächen verblassten in der Ferne, und das Schieferdach verschmolz mit dem grauen Nebel. Ich kniff die Augen zusammen. Das Haus war verschwunden. Hinter mir lag nun nichts mehr.


  »Halte dich, so lange es geht, östlich des Flusses«, wies mein Vater den Kutscher an. Gabardinos Schultern hoben sich ein Stück, dann sanken sie wieder zurück, um deutlich zu machen, dass er verstanden hatte. Als sich die Kutsche erneut neigte, warf ich doch einen Blick zu meiner Mutter hinunter. Sofort bereute ich es. Ihre Augen suchten die meinen.


  »Wirst du es schaffen, Hahp?«


  »Natürlich wird er das«, mischte sich mein Vater mit scharfer Stimme ein.


  Ich wandte mich wieder ab und starrte hinab auf den Fluss. Das Bett wurde nun breiter, und das Wasser floss langsamer an den Reihen von Baracken und Geschäften aus rauem Stein vorbei. Am Kai lagen viele Schiffe, und ich konnte mir den Geruch nach Tod und Verwesung in den Frachträumen lebhaft vorstellen. Meinem Vater war das egal, mir jedoch wurde schlecht davon.


  South End – die südliche Stadt. Das Elendsviertel von Limori erwachte. Das Kopfsteinpflaster war dunkel und glänzte nass vom Nebel, der sich niedergeschlagen hatte. Die Karren mit ihren großen Rädern und den Ponys mit struppigem Fell, die sie zogen, drängten sich in den engen Straßen. Die Kutscher, die Köpfe voller Läuse, schrien und ließen ihre Peitschen knallen. Ich beugte mich vor und zählte die blauen und roten Wimpel an den Schiffen. Elf. Es gab nur sieben Malek-Schiffe im Hafen. Also war der Großteil der Flotte ausgelaufen.


  »Höher, bitte«, sagte meine Mutter mit weicher Stimme. Sie hasste das South End. Selbst ein flüchtiger Blick aus der Ferne auf die Banden von zerlumpten Kindern und mageren Hunden machte sie traurig, und sie fühlte sich unbehaglich.


  »Höher«, wiederholte mein Vater für Gabardino. Der Kutscher nickte.


  Meine Mutter lächelte mich an. Es war ein unechtes Lächeln, wie es bei ihr meist der Fall war. Sie drehte ihre Ringe, betastete ihr Haar, strich ihre Röcke glatt und fing dann wieder von vorne an: drehen, betasten, glatt streichen. Die ganze Zeit über hatte sie den Blick starr auf mich gerichtet.


  »Vielleicht gefällt es dir dort«, sagte sie leise. Ihr Lächeln wurde wärmer. »Als du klein warst, bist du ihnen immer hinterhergelaufen, wenn sie bei uns im Haus zu Besuch waren.«


  Ich senkte den Blick, ohne etwas zu antworten. Die Elendsquartiere des South Ends verschwanden nun hinter uns im Nebel und mit ihnen auch der Gestank. Noch immer zog das Pony uns weiter in den Himmel hinauf. In dieser Höhe roch alles nach Wind und Sternen. Wir flogen über den Middle Park und Ferrin Hill, über die alten Anwesen mit ihren ausladenden Eichen und den riesigen Blautannen, die man aus den Wäldern des Nordens geholt hatte. Dort wollte ich leben. Die Tage, in denen man dafür mit dem König verwandt sein musste, waren lange vorbei. Nun brauchte man dafür nur noch Gold. Aber mein Vater konnte den Anblick eines Nachbarhauses nicht ertragen. Er hasste die meisten Menschen. Und die meisten Menschen hassten ihn.


  Gabardino ließ das Pony eine sanfte Kurve fliegen. Meinem Vater gefiel es, über die Malek-Gärten zu fliegen mit ihren Teichen und den Hunderten kleiner Wasserfälle, die von Bächen gespeist wurden, welche im Kreis flossen. Gehorsam stieg das Wasser den Hügel hinauf, nur um dann wieder hinabzustürzen. Vor den Wasserfällen blühten ganzjährig blaue Rosen und blutrote Lilien. Sobald auch andere Leute Wasserfälle in ihren Gärten haben würden, würde mein Vater sein Geld für etwas Neues ausgeben.


  Zweimal im Jahr wurden Kinder aus dem South End hergebracht, und sie durften einige Stunden lang hier spielen, wie junge Hunde, die man eben lange genug aus einem schmutzigen Heim ließ, um etwas frische Luft zu schnappen. Dann wurden sie wieder nach Hause gefahren und erzählten dort Geschichten von magischen Wasserfällen und Fischen, so leuchtend wie Blumen, und von allem anderen. Einmal war ich mit dabei gewesen. Damals war ich vielleicht sechs oder sieben Jahre alt. Ich hatte geweint, als ich die kranken, dürren Kinder gesehen hatte, die halb verrückt vor Freude im Kreis herumgerannt waren. Aben war nicht anwesend gewesen, und im nächsten Jahr ließ mich Vater ebenfalls zu Hause.


  Ich starrte hinunter auf das Labyrinth von Wiesen, Wegen, Bächen und Wäldern. Die Familien von Ferrin Hill bezahlten dafür, den Pavillon oder das Amphitheater für Hochzeiten oder Gedenkfeiern nutzen zu können. Mein Vater überließ gegen entsprechende Bezahlung die Wälder den Marktschreiern und die Gebäude mit der schönsten Aussicht der Gilde der Lautenspieler. Die Eridianer mieteten den ganzen Park für ihre jährliche Feier der Geburt.


  Mein Vater musste wissen, dass die vier langen Nächte der Ritualfeiern die Menschen von Ferrin Hill beunruhigten. Aber er wollte die Eridianer nicht kränken, auch wenn ich ihn so viele Male über die Gerüchte hatte lachen hören, die über sie im Umlauf waren.


  »Vielleicht kennst du einige der Jungen«, sagte meine Mutter, und an ihrer Stimme konnte ich hören, wie sehr sie sich danach sehnte, die Stille zu durchbrechen.


  Ich warf ihr einen Blick zu und nickte. Vielleicht würde das tatsächlich der Fall sein. Die Bewerbungen für die Akademie wurden geheim gehalten. Mein Vater hatte mir angedroht, mich auspeitschen zu lassen, wenn ich irgendjemandem etwas davon sagen würde. Selbst Aben gegenüber hatte ich zu schweigen. Aber in der Schule wurde über jene von uns getuschelt, die zweite und dritte Söhne waren, also nichts erbten und die man zu Hause nicht gebrauchen konnte.


  Ich hatte so sehr versucht, bei diesem elendigen Test durchzufallen. Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich etwas derart verbissen versucht.


  Ich hörte, wie die Röcke meiner Mutter raschelten.


  »Hahp?«


  Ich drehte mich um und sah ihr in die Augen.


  »Gib einfach dein Bestes.«


  Sie flüsterte diese Worte, fast wie ein scheues Kind, und warf meinem Vater einen Blick von der Seite zu. Ich nickte und schaute wieder weg.


  Dann räusperte sie sich. »Bestimmt werden einige deiner Freunde …«


  »Sei still, Anna«, schnitt ihr mein Vater das Wort ab.


  Ich sah sie erröten und wusste, dass sie den Tränen nah war. Wie gerne hätte ich ihr die üblichen Dinge gesagt, dass es mir gut gehen würde, dass ich Briefe schreiben würde, dass ich sie beim Winterfest sehen würde. Aber so würde es nicht sein.


  Ich lockerte meinen Kragen ein wenig und wischte meine Handflächen an der Hose ab. Dann starrte ich auf den dunklen Fels, der den halben Himmel ausfüllte, als wir näher kamen. Gabardino lenkte das Pony hinunter. In der Mitte des Abhangs konnte ich den Vorsprung des Eingangs erkennen, die riesigen Türen und die uralten Stufen, die in das Gestein geschlagen worden waren. Die Zeit hatte sie rund geschliffen, und sie waren nun mit Moos bewachsen. Im Zickzackmuster wanden sie sich über den steilen Felsen. Auf halber Höhe konnte ich einen Jungen sehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das sein mochte, diese Stufen zu erklimmen. Aber ich wusste, dass die Boten das jeden Tag taten.


  Dann wandte ich den Blick wieder vom Felsen weg und sah zurück zur Stadt. Das Kupferdach des Versammlungshauses der Eridianer auf der anderen Seite des Flusses glänzte orange-und rosafarben im frühen Licht. Die Fenster von Ferrin Hill funkelten wie Diamanten. Ich stellte mir vor, wie ich aufstand, mich langsam über den Rand der Kutsche beugte, Stückchen für Stückchen, und so tat, als würde ich mir etwas anschauen. Dann würde ich den unsichtbaren Punkt überschreiten und das Gleichgewicht verlieren. Mein Körper würde die Entscheidung treffen. Aber ich würde vorsichtig sein müssen. Wenn ich zu langsam wäre, würde mein Vater mich aufhalten. Wenn ich mit einem Satz fiele, würde meine Mutter nie daran glauben können, dass es ein Unfall gewesen war. Würde ich das fertigbringen? Wäre ich auf der Stelle tot? War die Kutsche noch hoch genug in der Luft dafür?


  Ich wünschte, ich könnte meinen Vater danach fragen.


  Er würde es wissen.


  Er wusste, verdammt noch mal, alles.


  »Hahp. Setz dich wieder«, drängte meine Mutter, und ohne nachzudenken, gehorchte ich.


  So war das also.


  Ich war ein Feigling.
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  WIRST DU HEUTE IM STALL ARBEITEN?« PAPAS STIMME WAR KLANGLOS UND SCHWER VOR MÜDIGKEIT.


  Micah nickte, aß mit der einen Hand und hielt in der anderen einen Wulst von Sadimas Nachthemd. Sie saß rittlings auf seinem rechten Bein und sah ihm dabei zu, wie er einen Kanten vom harten, braunen Brot verdrückte. Wenigstens hatte sie aufgehört zu schreien. Es gab kaum noch etwas zu essen, und sie waren alle hungrig. Er zerzauste ihr das feine rote Haar.


  »Bist du sicher?«, fragte ihn sein Vater mit bitterer Stimme und rollte seine Schlafdecke auf dem Boden zusammen.


  Micah nickte noch einmal. »Werde ich«, sagte er, obwohl sein Mund noch voller Brot war. »Sie wird bald eingeschlafen sein.« Sadima klopfte auf seine Brust und griff nach dem Brot. Micah brach ein Stückchen ab, auf dem sie herumkauen konnte.


  Papa stand an der Tür. »Pass auf, dass sie es nicht fallen lässt. Dreh den letzten Käselaib um und sieh zu, dass er nicht schimmelt, sonst kommen wir bis zur Aussaat nicht über die Runden.«


  Micah sagte nichts. Nur selten noch sprach sein Vater so viele Worte am Stück, und auch wenn sie barsch geklungen hatten, war doch alles besser als die Stille oder sein aufflammender Zorn, den Micah nun so häufig erlebte. Die Tür quietschte und schloss sich dann scheppernd. Er lauschte auf den unsicheren Schritt seines Vaters, als dieser über die Holzveranda davonging. Papa hatte sich im letzten Jahr beim Pflügen das Knie verdreht und den ganzen Sommer über damit zu tun gehabt.


  Micah hatte sein Bestes gegeben, aber die Ernte war mager gewesen. Er hatte es geschafft, die Saat auszubringen, indem er eine Schlinge über seiner Schulter trug, die sein Vater genäht hatte und in der er Sadima mit sich herumtragen konnte. In diesem Jahr war sie dafür schon zu alt und zu schwer, und sie zappelte wie ein Fisch, wenn sie hinunterwollte. Als sie im Garten am Haus arbeiteten, hatten sie es mit einem geflochtenen Weidengatter versucht, das mit Decken ausgelegt war. Aber Sadima hatte geschrien und geweint, und sie hatten es beide nicht übers Herz gebracht, sie trotzdem so eingesperrt zu lassen. Mattie Han hatte helfen wollen. Papa jedoch war zu stolz gewesen, um irgendetwas von seinen Nachbarn anzunehmen. Keiner von ihnen hatte gewusst, dass Micahs Vater verletzt war, und jetzt war der Sommer beinahe vorbei. Er hatte es Micah verboten, irgendjemandem davon zu erzählen.


  Micah berührte die Wange seiner Schwester und sah zu, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Sie war dünn. Wie dringend sie ein Jahr mit guter Ernte brauchten! Er wartete, bis das Geräusch des Karrens und der Hufe des Zugpferdes leiser wurde und schließlich verstummte. »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte er und sah Sadima in die Augen. Sie lächelte und steckte zwei Finger in den Mund.


  Liebevoll zog Micah sie wieder heraus und versuchte, sehr ernst auszusehen. »Du kannst mit mir zur Scheune kommen, wenn du still in der Heuraufe spielst und mich den Stall ausmisten lässt.«


  Sadimas ganzes Gesicht strahlte vor Freude. Sie schaukelte auf seiner Hüfte vor und zurück. Micah lächelte sie an und spürte, wie ihm die Kehle eng wurde. In vielerlei Hinsicht war sie eine Miniaturausgabe seiner Mutter. Sie konnte über die kleinsten Dinge schier verrückt vor Freude werden – bei einem kurzen Blick auf einen rotschwänzigen Zaunkönig, der über das Haus flog, oder beim Geruch von wildem Klee. Wenn sie erst älter wäre, würde sie vielleicht die vernachlässigten Blumenbeete der Mutter vom Unkraut befreien und neu bepflanzen. Micah sog den Duft ihres Haares ein und wünschte sich, sie häufiger mit hinausnehmen zu können.


  An diesem Morgen sollte er sie eigentlich, wie immer in der Früh, im Haus lassen und in dem Raum einschließen, der einmal das Schlafzimmer der Eltern gewesen war. Jetzt war er für Sadima hergerichtet worden. Decken waren auf dem Boden ausgebreitet, und ihre Rupfenpuppen lagen in einer niedrigen Tonne. Das Bettgestell der Eltern war fort – die Matratze und das Bettzeug waren noch am nächsten Tag verbrannt worden. Die Kommode befand sich nun in der Scheune, und in den Schubladen bewahrte der Vater Werkzeug, Zwirn und Draht auf. Papa schlief in der Stube auf einer Decke auf dem Boden.


  Das Zimmer wirkte groß ohne Bett und Kommode. Wenn Micah mit Sadima darin spielte, krabbelte sie fröhlich umher und zog sich an der Puppenkiste hoch, sodass sie stehen konnte. Aber sie weinte heftig, wenn er hinausging und die Tür schloss, und ihr Schluchzen zerriss ihm schier das Herz.


  »Dann lass uns gehen«, sagte er und stellte seinen Teller zum Rest des schmutzigen Geschirrs ins Abwaschbecken. Er würde später aufräumen, wenn Sadima ihr Vormittagsschläfchen hielt. »Sag nur Papa nichts davon«, warnte er sie lächelnd.


  Sie plapperte den ganzen Weg zur Scheune vor sich hin und benutzte die klangvolle Lautsprache, in der es noch keine Worte gab, was bedeutete, dass sie froh und dankbar war, mitkommen zu dürfen. Er konnte ihre winzigen Hände spüren, mit denen sie erst auf seine Schultern patschte und dann nach den Falten seiner Tunika griff, als sie den Hügel zur Scheune hinabstiegen.


  Micah ging langsam, damit seine Schwester die kalte Morgenluft tief einsaugen, sich an der Farbe des Himmels freuen und dem Rascheln der Weidenblätter lauschen konnte, wenn die Singvögel über die Äste hüpften. Als er mit einer Hand den Riegel zurückschob und die Scheune betrat, stieß Sadima ein leises Glucksen aus. Micah trat auf die unterste Gatterstrebe im leeren Stall, sodass er Sadima hoch über die waagerechten Leisten an der Futterraufe des Zugpferdes heben konnte. Dann ließ er sie sanft in den Futtertrog hinabsinken. Sie lachte und setzte sich fröhlich hin. Micah reichte ihr einen Sack mit geschrotetem Korn zum Spielen und begann mit dem Melken.


  Sie hatten drei Ziegen, alles Geißen. Dunny molk er zuerst. Ihre süße, sahnige Milch behielten sie für sich selbst, tranken sie und machten daraus ihren eigenen Käse. Allerdings gab sie kaum noch Milch, und es wurde Zeit, dass sie wieder trächtig wurde. Tocks und Lollys Milch wanderte in einen anderen Eimer. Papa verkaufte sie an Mr. Hod. Seine Frau machte Sauermilch aus ihr, salzte sie und formte daraus Käse, den die Hälfte aller Leute bis nach Ferne aßen. Die Hods bezahlten sofort mit gehämmerten Kupfermünzen. Vom Milchgeld konnten sie Gerstensamen für den kommenden Frühling kaufen.


  Micah sah seiner Schwester zu. Zuerst fegte sie das Getreide mit den Händen zu einem Haufen zusammen, dann schlug sie darauf und lächelte. Er konnte hören, wie sie mit ihrer hohen Stimme vor sich hinsang, süß und mit wenig Melodie. Als er ihr erneut den Blick zuwandte, lutschte sie einzelne Körner. Sie schnitt eine Grimasse und drehte sich ihm zu, um ihn anzusehen, die Wangen voller Grübchen. Micah musste lachen, und sie strahlte.


  Als Micah bei der dritten Ziege angekommen war, ließ Sadima Körner durch den Rost der Futterkrippe rieseln, ein Korn nach dem anderen, und kicherte, wenn sie auf dem Stallboden darunter aufsprangen. Micah goss den Teil der Milch, der für Mrs. Hod gedacht war, in eine kühlende Blechkanne, die mit einem Tuch zugedeckt war; dann griff er nach dem Eimer mit Dunnys Milch, um ihn ins Haus zu tragen. Sadima war in ihr Spiel vertieft und lachte über den anwachsenden Kornhügel auf dem Stallboden.


  Langsam ging Micah an ihr vorbei. Als sie gerade nicht aufsah, rannte er durch die Scheunentür und den Weg hinauf zum Haus. Er würde nur schnell die Milch in die Kühlkrüge auf der Anrichte umfüllen und dann zurück zur Scheune eilen. Sadima konnte nicht aus der Raufe heraus, und sie würde keine Zeit haben, unruhig zu werden und zu weinen.


  Micah lief schnell, den Eimer in einer Hand. Er war vorsichtig, um keine Milch zu verschütten, und wurde langsamer, als er an den Stufen zur Veranda ankam. In der Küche stellte er die Krüge ins Spülbecken, das mit kaltem Wasser aus dem Bach gefüllt war, dann goss er, geschickt durch lange Übung, die Milch um. Rasch griff er nach einem Stückchen Brot, auf dem Sadima würde herumkauen können, während er die letzten Arbeiten im Stall verrichtete, dann hastete er wieder aus dem Haus und rannte den Hügel hinunter.


  Als er durch die Tür zur Scheune trat, sah er, dass seine Schwester sich nicht bewegt hatte. Sie saß noch immer im Trog, und er konnte ihre fröhliche Stimme hören. Micah stieß erleichtert die Luft aus und lächelte sie an, während er auf sie zuging. Er würde mit Papa sprechen und ihn überzeugen, dass sie …


  Micah erstarrte. Auf Sadimas Schulter saß eine Ratte. Seine Schwester brabbelte vor sich hin, während sie sich vorbeugte, und die Ratte berührte beinahe ihren Mund. Wahrscheinlich konnte sie das Korn in ihrem Atem riechen, dachte Micah. Unsicher blieb er stehen. Vielleicht würde das Tier davonrennen, wenn er es erschreckte, aber er würde durch die Stalltür gehen und durch die Latten greifen müssen, um es zu verscheuchen. Was wäre, wenn Sadima plötzlich aufstehen würde und die Ratte es mit der Angst zu tun bekäme? Rattenbisse entzündeten sich oft und hinterließen Narben. Das Tier könnte auch Sadimas Augen verletzen. Entsetzt beobachtete Micah, wie die Ratte auf ihren Hinterbeinen stand und ihre Pfoten auf Sadimas Ohr abstützte. Bei dieser leichten Berührung brach das Mädchen in Gelächter aus. Wenn sie versuchen würde, die Ratte wegzuschieben, wenn sie sie packen und dabei vielleicht quetschen würde …


  Mit drei raschen Schritten war Micah durch die Stalltür und bei der Raufe – nur um erneut stocksteif stehen zu bleiben. Die Ratte rieb ihre Wange an der ihrer Schwester. Diese hob eine Hand und berührte das Fell des Tieres, welches sich daraufhin wieder auf alle viere sinken ließ und versuchte, den Kopf unter die streichelnden Finger zu schieben. Dann schaute es an Sadima vorbei zu ihm.


  Micah starrte die Ratte an. Sie musste irgendwie krank sein, denn keine Ratte würde sich normalerweise so verhalten. Er sah sich um, entdeckte draußen vor der Tür einen Stallrechen, eben noch in Reichweite. Sadima wandte sich zu ihm und blickte ihn fest an. Ihre Augen wurden schmaler, dann weiter. Ihr Gesicht rötete sich, und sie begann zu weinen. Die Ratte berührte ihre Wange mit den Vorderpfoten, drehte sich dann um und sprang auf den Stallboden.


  Blitzschnell machte Micah einen Satz und griff nach dem Rechen, hob ihn hoch und tötete die Ratte, ehe sie weiter davonrennen konnte. Sadima kreischte. Micah fuhr zurück und drehte sich um, weil er einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte, dass sie sich wehgetan oder die Ratte sie im letzten Augenblick doch noch gebissen hätte. Aber sie starrte ihn nur an. Ihr Gesicht war verzerrt und böse. Die kleinen Hände hatte sie zu Fäusten geballt.


  Micah beugte sich vor, um sie aus der Raufe zu heben, und einen Moment lang war ihr ganzer Körper steif. Dann brach sie in Tränen aus und presste sich schutzsuchend an seine Brust, wie sie es von jeher tat. Er hielt sie fest und flüsterte ihr immer und immer wieder, den ganzen Weg nach Hause, ins Ohr, er würde nie zulassen, dass ihr etwas geschähe.
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  ALS DIE RÄDER DER KUTSCHE AUF DEN STEINEN AUFSETZTEN UND SICH ZU DREHEN BEGANNEN, SPÜRTE ich, wie mein Magen sich zusammenzog. Gabardino riss an den Zügeln und brachte den Hengst zum Stehen, als mein Vater es ihm befahl. Die Räder knirschten auf dem Felsen, als das Pony in seinem Geschirr tänzelte und seine lange Mähne schüttelte. Ich saß wie versteinert da und hatte meine Arme über meinem rumorenden Magen verschränkt.


  »Hahp«, sagte mein Vater und beugte sich so nahe zu mir, dass ich das Aroma der Seife auf seiner Haut riechen konnte. »Sitz aufrecht.«


  Ich straffte die Schultern. Gabardino öffnete den Kutschschlag und zog den eingehängten Tritt für meine Mutter heraus. Ich stand reglos da, und in meinen Ohren dröhnte der Klang meiner eigenen Furcht. Von der Kutsche aus hatte ich die Eisentore schon Hunderte von Malen gesehen, jedoch nie bemerkt, wie hoch sie waren. Und sie hatten nie offen gestanden. Ein Schiff hätte durch diesen Eingang segeln können. Es dauerte einen Moment, bis ich die Zauberer sah, die zu beiden Seiten neben der Öffnung standen und dem dunklen Gestein den Rücken zuwandten. Ihre schwarzen Umhänge ließen sie mit dem Felsen verschmelzen wie Motten mit der Rinde von Bäumen.


  Mein Vater räusperte sich. Ich stieg ab und half dann meiner Mutter; meine Hände waren schweißnass. Als ich auf ihren Rocksaum trat, tat sie so, als habe sie es nicht bemerkt, und lächelte mich an. Zuletzt stieg mein Vater die Stufen hinunter, blieb stehen und sammelte sich, seine Schultern gestrafft und den Kopf hoch erhoben. So blickte er sich um. Wir waren als Erste angekommen.


  Ich stand ganz still und suchte den Himmel ab. Drei winzige Punkte konnte ich ausmachen: Kutschen, die sich näherten. Ich würde an der Akademie nicht bestehen. Warum auch? Überall sonst, wo man mich hingeschickt hatte, war ich durchgefallen. Die großzügigen Spenden meines Vaters ließen die Lehrer mir gegenüber nachsichtig sein und mir am Ende lediglich ein Empfehlungsschreiben für die nächste Schule ausstellen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Zauberer dies zulassen würden.


  Was geschah mit den Jungen, die durch diese Türen schritten?


  Niemand wusste es. Aber die Augen des weißen Ponys erinnerten mich an die kalten, seltsamen Augen der Zauberer. Ich starrte auf die Felskante. Dahinter ging es steil abwärts, und bis zum Fuß des Abhangs war es zweifellos zehnmal tiefer als nötig. Wenn ich jetzt einfach losliefe und spränge, dann würde ich sterben. Ich warf meinem Vater einen Blick zu. Niemals wieder würde ich hören müssen, wie enttäuscht er von mir sei und wie sehr er sich für mich schäme. Aben war der ältere seiner Söhne und derjenige, der alles erben würde. Meine Mutter würde weinen, aber sie würde es verstehen, dachte ich. Ganz sicher hatte sie selbst schon mindestens einmal daran gedacht zu sterben, um meinem Vater für immer zu entfliehen. Und für sie wäre es besser, wenn ich fort wäre. Manchmal setzte sie sich ihm gegenüber für mich ein – und immer bezahlte sie mit blauen Flecken dafür.


  Ich versuchte nachzudenken und spähte an meiner Mutter vorbei in den Himmel. Die Kutschen kamen immer näher. Ich sah zu meinem Vater und dann wieder zum Abgrund. Meine erste Chance hatte ich verpasst. Dies könnte meine letzte sein. Wollte ich sterben? Ich versuchte, mir diese Frage zu beantworten, doch ich konnte es nicht.


  Und dann bemerkte ich den Botenjungen. Er erklomm gerade die letzten der uralten Stufen. Ich sah ihn Stück für Stück auftauchen. Zuerst erschien nur sein Kopf, dann kamen seine Schultern, und nach und nach wurde immer ein wenig mehr von ihm sichtbar. Als er endlich ganz oben angekommen war, ließ er sich auf die Knie sinken.


  Er trug die grob gesponnene Kleidung der Marktstände vom South End. Schweiß ließ seine dunklen Locken auf der Kopfhaut kleben. Als er sich wieder erhoben hatte, glotzte er die Kutschen an, die nun auf dem riesigen, steinernen Vorsprung aufsetzten. Die Boten waren immer Straßenjungen. Niemand sonst war hungrig genug, sich für ein paar Kupfermünzen diese endlose Treppe hinaufzumühen.


  Ich fragte mich, wer ihn beauftragt hatte und weshalb. Eine verzweifelte Familie, die ein verkrüppeltes Kind heilen wollte? Vielleicht eine Frau, die zu alt war, um selbst die Stufen emporzusteigen, die jedoch nichts so sehr wollte, als ihrem bettlägerigen Ehemann zu helfen?


  Eine weitere Kutsche setzte auf dem dunklen Stein auf, und die Augen des Botenjungen weiteten sich noch mehr. Er starrte ungläubig, als die Hufe der braunen Stute auf dem Fels landeten und das Tier in vollkommenen, weichen Bewegungen auslief. Ich sah, wie er mühsam schluckte. Alle Kutschen sahen prachtvoll aus, und die Eltern trugen schöne Kleider. Da war ohne Zweifel mehr Seide und Silber, als er es sich je in seinem Leben hatte träumen lassen. Ich beneidete ihn. Wenn er seine Nachricht überbracht hatte, würde er die Stufen wieder hinabsteigen. Er durfte diesen Ort wieder verlassen.


  Ich hörte die Stimme meines Vaters und drehte mich um. »Hahp? Bist du taub?«, fragte er leise, aber stirnrunzelnd. Ich versuchte, seinem Blick standzuhalten, merkte jedoch, wie ich an ihm vorbei auf die riesenhaften Tore starrte. Was immer hinter ihnen lag, war im dunklen Innern verborgen.


  Meine Mutter trat an meine Seite, und plötzlich brachte sie mich dazu, den ersten Schritt zu tun. Sie hatte ihre Hand auf meinen Arm gelegt, als ob ich ihr helfen und sie weiter auf dem Weg führen würde. Mein Vater blieb einen halben Schritt vor uns, die Schultern angespannt und steif.


  Ich drehte mich mühsam herum, um einen letzten Blick auf Gabardino zu werfen. Er wartete, wie er es immer tat – auf Feierlichkeiten, bei Paraden, vor der Schule und bei Hochzeitsfahrten; er wartete im Wind, im Regen und in der Sommersonne. Aber dieses Mal würde er ohne mich abfahren.


  Ich spürte, wie etwas mein Gesicht verdunkelte, und ich hob mit einem Ruck meinen Kopf, als wir in den Schatten der überhängenden Felswand traten. Die enormen Türen befanden sich nun ganz nah vor mir, vielleicht zwanzig Schritte entfernt.


  »Guten Morgen«, sagte mein Vater, als wir näher kamen. Keiner der Zauberer antwortete. Ich sah, wie sich Schweißtropfen aus den eisengrauen Haaren meines Vaters lösten. Das ließ mich zögern, und meine Mutter wurde mit mir langsamer. Noch immer ruhte ihre Hand kaum spürbar auf meinem Unterarm. Mein Vater machte nun größere Schritte. Meine Mutter konnte nicht mithalten, aber sie sorgte dafür, dass ich nicht stehen blieb. Ich schloss die Augen, als wir aus dem Tageslicht in die Dunkelheit traten.
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  SADIMA LAG WACH. MANCHMAL HIELT SIE ES IN IHREM BETT NICHT AUS. ES FÜHLTE SICH AN, ALS OB ZARTE, weiche Hände sie führten, wenn sie unter ihrer Decke hervorschlüpfte, sich anzog, zum Fenstersims tappte und sich in den Garten fallen ließ, wo das Gras kühl unter ihren nackten Füßen war. Als sie klein gewesen war, war sie einfach die Straße hinuntergerannt, dann über die Wiese zum Hügel und wieder zurück. Dabei war ihr eine Obstkiste behilflich gewesen, die sie versteckt hatte, um sich wieder durchs Fenster stehlen zu können. Aber als ihre Beine länger wurden, lief sie auch weiter, und sie brauchte keine Kiste mehr.


  Manchmal tanzte sie einfach in der kalten Nachtluft und stellte sich die Welt jenseits der Ziegenweiden vor. Weit im Westen am Meer gab es eine Stadt. Limori. Papa sagte, es sei ein verrufener Ort und er wolle nicht, dass sie ihn jemals wieder danach frage. Aber Sadima hatte Micah so lange bedrängt, bis er ihr all die Geschichten erzählte, die er über diese Stadt kannte, und alles, was er sonst noch wusste. Die Hälfte der Welt sei von Wasser bedeckt, sagte Micah. Sadima wünschte sich, ein Meer zu sehen. Es zu schmecken.


  In dieser Vollmondnacht wollte sie ihren zehnten Geburtstag feiern, schlüpfte hinaus und rannte, schweigend und glücklich, durch den Garten und den Pfad hinunter, der zur River Road führte. Sie wusste, wenn sie dem Fluss nur lange genug folgte, würde sie zum Dorf gelangen. Sie hatte Ferne zweimal in ihrem Leben gesehen. Nur zweimal. Papa sagte, dass sie keine fremden Orte kennen lernen müsse und dass sie kochen und sich um die Ziegen und die Beete ihrer Mutter kümmern solle.


  Die langsame Melodie eines Purpurschwänzchens lockte sie vom Weg. Also folgte sie dem Klang und dem fröstelnden Gefühl durch die kalte Nachtluft, die dafür sorgte, dass sich die Federn des Vogels aufrichteten. Sie entdeckte ihn als Silhouette vor der Scheibe des großen gelben Mondes, blieb stehen und lauschte mit geschlossenen Augen, um besser hören zu können. Der Vogel war selbstbewusst und sah vom Baumwipfel hinab über das ganze Land.


  Die Zeit glitt an Sadima vorbei wie das Wasser eines Baches. Erst als das Grau des Himmels heller wurde, merkte Sadima, wie die Minuten verstrichen waren. Sie löste sich mit einem Ruck, senkte ihren Blick und streckte sich. Und erst in diesem Augenblick sah sie das Wolfsjunge. Es saß neben dem Eingang einer Höhle, einem niedrigen Felsbogen, der durch das Farnkraut hinter dem kleinen Tier zu erahnen war.


  Sadima lächelte das Junge an. Dann machte sie einen kleinen Schritt auf das Tier zu. Es knickte an den Vorderbeinen ein und reckte seinen kleinen, wedelnden Schwanz in die Luft. Sadima ließ sich auf die Knie sinken, und das Wölfchen rannte auf sie zu. Sadima begann, sich mit ihm zu balgen. Vorsichtig warf sie das kleine Tier um, bis es auf dem Rücken lag, und sie antwortete auf die leisen Grunz-und Quietschlaute, die es ausstieß. Sie kraulte mit ihren Fingern das weiche Fell des Jungtieres und fühlte seine Gedanken. Es hatte keine Geschwister. Einst hatte es eines gegeben, aber Fleisch war selten. Einsam, einsam, hungrig. Sadima zog einen Stock über die Erde. Das Junge verfolgte ihn und sprang wie ein geborener Jäger hinterher. Nachdem sie eine Weile gespielt hatten, veränderten sich die Gedanken des Jungen. Glücklich, müde, schläfrig.


  Sadima hatte das Wolfskind zurück in den Eingang zur Höhle gesetzt und wollte sich gerade davonmachen, als sie das leise Knurren hörte. Sie drehte sich um und stand der Mutter des Wölfchens gegenüber. Die Wölfin umkreiste sie und atmete den Geruch ihres Nachwuchses auf Sadimas Kleidung ein. Dann legte sie die Ohren an, senkte den Schwanz und lief an ihr vorbei, müde von der nächtlichen Jagd und bereit, ein wenig zu dösen und ihr einziges Junges zu säugen.


  Sadima rannte heim, als die Sonne bereits voll am Horizont stand. Halb erwartete sie, dass ihr Vater oder Micah ihr auf der Straße entgegenkommen würden, um sie zu suchen, aber das war nicht der Fall. Sie rannte über die Weide und geradewegs zur Scheune. Als Micah kam, war sie gerade beim Melken.


  Er lächelte, dann gähnte er. »Früh auf gewesen?«


  »Ja«, antwortete Sadima. Das war keine richtige Lüge. Sie wollte ihm vom Wolf erzählen. Aber sie wusste, dass er ihr nicht glauben würde, und fürchtete, er könnte Papa erzählen, dass sie wieder gelogen habe.
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  DIE DÜSTERE HÖHLE ROCH NACH STEIN UND STAUB. FACKELN MIT KALTEM FEUER WAREN WEIT OBEN AN den Wänden befestigt und warfen ihr Licht in großen Halbkreisen. Mein Vater ging auf einige Bänke zu, die am anderen Ende des mächtigen Raumes standen, und meine Mutter folgte ihm. Ich schlurfte hinter ihr her. Vor uns befanden sich andere Familien, und hinter uns ebenfalls. Alle schwiegen. Ich sah einen großen Jungen, der mich einen Augenblick lang an meinen Bruder erinnerte. Hatte mein Vater Aben eingeweiht? Wusste er, dass sie mich hierherschickten?


  »Hahp.« Meine Mutter verstärkte den Griff an meinem Arm. Sie hatte den Rücken durchgedrückt, schob die Brust vor, hob das Kinn und ließ die Schultern sinken, damit ihr Hals länger und graziler aussah. »Hahp«, wiederholte sie mit leiser Stimme. »Keine Streiche, keine Scherze. Hier kann dein Vater die Dinge nicht wieder geradebiegen.«


  Ich nickte und starrte auf die Fackeln an der gegenüberliegenden Wand. Meine Mutter lachte fröhlich auf, womit sie mich erschreckte, legte dann anmutig den Kopf schräg und beugte sich weiter zu mir. »Hahp, die Leute beobachten uns. Ich sehe Teller Abercrome.« Ein zweites Mal lachte sie leise und winkte mit einem Finger in meine Richtung, als hätte ich eine witzige Bemerkung gemacht.


  Ich sah die fiebrige Gespanntheit in ihren Augen und versuchte zu lächeln. Für sie war es hier wie in einem Ballsaal – und Ballsäle waren ihr Schlachtfeld.


  Die Abercromes hatten etliche Zauberer hervorgebracht. Das wusste ich, weil mein Vater mir davon berichtet hatte, und seine Stimme war bitter gewesen. Sie waren bekannt für ihren Wohlstand, aber etliche Generationen waren inzwischen auf jene gefolgt, denen man die Reichtümer verdankte. Es war altes Geld und sehr hoch angesehen. Mein Vater hasste die Abercromes.


  Wieder lachte meine Mutter, und auch ich zwang mich zu einem Lächeln, um ihr Spiel mitzuspielen. Beinahe verzweifelt sorgte sie sich darum, was die anderen Frauen, die uns beobachteten, von uns denken mochten, denn es war meinem Vater wichtig. Aus seiner Familie war noch nie ein Zauberer hervorgegangen, ja es war noch nicht einmal der Versuch dazu unternommen worden. Ich war der erste Malek, der hierhergebracht wurde.


  Ohne Zweifel wusste jeder in diesem Raum darüber Bescheid.


  Meine Mutter versetzte mir einen leichten Stoß, und ihr Lächeln wurde breiter. Ich bleckte die Zähne und hoffte, dass es ebenfalls wie ein Lächeln aussah. Ich hatte meine Chance verpasst, aus der Kutsche zu springen, und ich hatte nicht genügend Mut gehabt, mich über den Rand der Klippe zu stürzen. Ich war langsam im Denken und ein Feigling, worauf mein Vater mich Hunderte von Malen hingewiesen hatte. Würden mich die Zauberer als Dummkopf gleich wieder nach Hause schicken? Oder mich an einen Sklavenhändler verkaufen, damit ich irgendwo im Süden die Ställe putzte? Mein ganzes Leben lang hatte ich solche Geschichten gehört – wie alle anderen auch. Mein Vater sagte, das sei alles Unsinn. Aber die Zauberer unterstanden nicht den Alten Gesetzen des Königs, und auch nicht den Heiligen Gesetzen Eridians oder sonst welchen.


  Meine Mutter drängte mich nach rechts, und ich sah zehn Steinbänke in zwei Reihen zu je fünf. Jede war ein Kunstwerk und aus dem Felsen herausgeschlagen worden. Der Stein war glatt wie Glas, und die Kälte kroch durch meine Hose, als ich mich setzte. Meine Mutter ließ ihre Hand auf meinem Unterarm liegen. Mein Vater nahm neben ihr Platz und hielt sich sehr aufrecht.


  Es gab auch ein Lesepult, das aus dem felsigen Boden gemeißelt worden war. Ich starrte dorthin wie jeder andere auch, sogar mein Vater. Dies war eine Schule. Natürlich würde es auch ein Willkommensprogramm für die Eltern geben. Waren eine Rede zu erwarten, Tamarindentee und Kekse?


  Die Zauberer waren nun an der Wand hinter dem Pult aufgereiht, die Hände in den schwarzen Ärmeln versteckt, die Kapuzen aufgesetzt, sodass man sie kaum erkennen konnte. Die Stille dauerte so lange an, dass nach und nach ein unbehagliches Rascheln von Kleidung zu hören war, kurzes Husten und Flüstern. Ich sah über die Schulter und zählte. Zehn. Waren das alle? Würde es nur zehn Jungen in der Klasse geben? Ich erkannte einen von ihnen – Levin Garrett – er war in meinem Alter. Ich hatte gemeinsam mit ihm die Tolisan-Akademie besucht, mein zweites Internat, und seitdem nichts mehr von ihm gehört. Er nickte kurz mit dem Kopf, um mir zu zeigen, dass er mich ebenfalls wiedererkannt hatte, dann senkte er den Blick. Ich drehte mich wieder nach vorne und starrte auf das unbesetzte Pult.


  »Wir haben die Großen Tore geöffnet«, sagte eine heisere Stimme. »Schon bald werden wir sie wieder schließen.«


  Ich blinzelte. Dort stand ein Zauberer auf dem Podium. Er musterte uns, als ob wir ihn irgendwie beleidigt hätten. War das der Schulleiter? Ich schluckte schwer. Seine hellen Augen huschten über die Bänke, und er räusperte sich, hob jedoch nicht noch einmal zu sprechen an. Mein Herz flatterte wie ein Vogel, den man in ein Kästchen gesperrt hatte. Dann fiel mein Blick auf meine Mutter, die ihn ebenfalls anstarrte.


  »Das Lernpensum ist schwierig«, sagte der Mann schließlich mit belegter, angestrengter Stimme, als ob ihm jedes Wort Schmerzen bereiten würde. »Einer eurer Söhne wird als Zauberer durch die Großen Tore treten – oder keiner von ihnen. Einige bleiben …« Er schwieg einen Augenblick, dann fuhr er fort: »Die meisten, die versagen, bleiben innerhalb unserer Mauern bei uns und werden Teil der Schule.« Erneut brach er ab. »Die Eltern werden informiert.«


  Ich hörte, wie sich ein Flüstern erhob, sich dann jedoch wieder legte, als der Zauberer den Kopf hob und sich ein weiteres Mal räusperte. Aber dann starrte er lediglich empor, über unser aller Köpfe hinweg. Was war mit ihm los? Auf meiner Haut sammelte sich jener klebrige Schweiß, der mit Übelkeit einhergeht, und ich schauderte.


  Der Zauberer schien sich auf uns zu konzentrieren, dann winkte er beiläufig mit der Hand. »Die Eltern gehen jetzt.« Leise, erschrockene Aufschreie weiblicher Stimmen gingen durch die kleine Gruppe, und er legte wieder den Kopf schräg, als ob ihn diese Reaktion erstaunte. Dann machte er die gleiche Geste noch einmal, diesmal jedoch nachdrücklicher. Mein Vater erhob sich. Meine Mutter zögerte, stand dann ebenfalls auf und ließ ihre Hand auf meiner Schulter ruhen. Ich konnte spüren, wie sie zitterte; sie beugte sich vor, um meine Wange zu küssen, und flüsterte etwas, das ich über dem Pochen meines eigenen Herzschlags nicht hören konnte. Mein Vater griff nach ihrer Hand und führte sie fort. Er sah sich nicht noch einmal nach mir um, und er hielt meine Mutter ebenfalls davon ab, mir auch nur einen letzten Abschiedsblick zuzuwerfen. Sie versuchte, sich umzuwenden, das konnte ich sehen, aber er hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt und presste sie an seine Seite. Ich schaute ihnen nach, bis sie wieder draußen im Sonnenlicht und schließlich ganz verschwunden waren.


  


  


  9


  


  SADIMA TRIEB LANGSAM DIE HERDE NACH HAUSE, SPIELTE AUF IHRER HOLZFLÖTE UND GAB SICH MÜHE, DIE MELODIE ruhig und gleichmäßig klingen zu lassen. Die Ziegen waren alle trächtig, und ihre Hüften schaukelten wie bei dicken Frauen, die ihre Wäschekörbe schleppten. Sie dachten an nicht viel: an Gras, das kalte Wasser im Bach und ihre Ungeborenen, die sie von innen traten. Und sie alle hegten die schläfrige Hoffnung, dass Korn in ihrem Trog sein würde, wenn sie erst zurück im Ziegenstall wären.


  Sadima lächelte. Die meisten ihrer Arbeiten verrichtete sie zu Hause. Sie hatte den Sauerquark eingewickelt und zum Trocknen im Frühlingshaus aufgehängt, und die älteren Käselaibe hatte sie in geschmolzenes Bienenwachs getaucht. Micah hatte ihr die Geschichte einer riesigen Stadt irgendwo in einem anderen, weit entfernten Königreich erzählt, wo die Zigeuner tanzten und eine Prinzessin in einem Turm lebte, der bis über die Wolken in den Himmel ragte. Sie konnte ihn in ihrer Vorstellung sehen, und sie wollte ihn malen.


  Aber sie würde auf einen Abend warten müssen, an dem ihr Vater früh zu Bett ginge. Sie musste ihre Malsachen vor ihm verstecken. Er hasste es, sie dabei zu ertappen, wie sie wach war, aber nicht arbeitete. Micah gegenüber verhielt er sich ebenso. So gut wie nie waren seine eigenen Hände müßig – außer er war in den Fängen der Traurigkeit.


  Als Sadima um die letzte Kurve bog, erblickte sie ihren Bruder, der mit strahlenden Augen auf sie zurannte. »Schnell! Ich habe Papa beschwatzt, dass du mich begleiten darfst, um ein Pferd zu kaufen. Lass ihm bloß keine Zeit, es sich noch anders zu überlegen.«


  Sadima grinste ihren Bruder an, klopfte der zuletzt trottenden Ziege aufs Hinterteil und bat sie, doch ein bisschen schneller zu laufen. Die Tiere bewegten sich daraufhin rascher, um ihr einen Gefallen zu tun. »Wie hast du es denn geschafft, Papa davon zu überzeugen …«, setzte sie an, doch Micah unterbrach sie.


  »Er sieht doch, wie gut du mit Pferden umgehen kannst. Ich habe ihm gesagt, dass ich deine Hilfe brauche, um ein gutes Pferd auszusuchen. Und jetzt beeil dich.«


  »Danke, Micah«, sagte Sadima, noch immer lächelnd, und klatschte in die Hände, damit die Ziegen zu traben begannen. Es geschah nur selten, dass sie irgendwo hingehen durfte, vor allem zum Marktplatz. Das passierte so gut wie nie. Es machte ihr Angst – und doch wollte sie so gerne aufbrechen.


  »Schnell«, sagte Micah, als sie beim Tor ankamen.


  Sadima ließ die Ziegen weitertraben, geradewegs über den Hof und in ihren Stall. Dann pferchte sie sie ein und rannte zurück zur Scheune. Dort befüllte sie zwei Eimer mit Korn und hastete zurück zu den langen, hölzernen Futtertrögen. Micah war bereits wieder im Haus, als sie fertig war und den Weg hinaufeilte. Mit einem Stoß öffnete sie die Tür und sah ihren Vater auf der Holzbank vor der Feuerstelle sitzen. Sie wurde langsamer und setzte einen ernsten Gesichtsausdruck auf, während sie durch den Flur ging.


  Aber kaum hatte sie die Tür ihres Schlafzimmers hinter sich geschlossen, tanzte sie zur Waschschüssel, um sich das Gesicht zu säubern. Sie schlüpfte aus ihrer verblichenen Arbeitskleidung und zog ihr einziges gutes Kleid an. Es reichte ihr mittlerweile nur noch bis zur Wade, aber es war immerhin nicht zu eng. Micah sagte, sie wuchs wie ein Weidenschössling – immer nur nach oben.


  Sadima kämmte sich die Haare und griff hinter sich, um die verknoteten Enden, die auf ihrem Rücken auflagen, zu entwirren. Dann arbeitete sie sich hoch, zog und zerrte ungeduldig und zittrig vor Aufregung an den Strähnen. Sie vergewisserte sich, dass ihre Pinsel und Farben sicher unter einer losen Bodenplanke versteckt lagen, denn sie war sich beinahe sicher, dass Papa manchmal ihre Sachen durchsuchte.


  Micah wartete auf sie, als sie herauskam. Er hob die Brauen und machte mit dem Kopf eine Bewegung Richtung Tür. Schnell.


  »Nimm dein Umhängetuch mit«, sagte ihr Vater. Micah ließ die Schultern sinken. Dies war ein alter Streit, der sich schnell ausweiten konnte. Papa war überzeugt, dass es sie umbringen würde, wenn sie sich eine Erkältung einfinge. Er war sicher, dass alles sie töten könnte.


  »Aber es ist doch so warm …«, setzte Sadima an, schloss ihren Mund jedoch wieder, als sie sah, wie die Augen ihres Vaters dunkel und leer wurden. Ein weiteres Wort und er würde zornig werden. Zwei Worte mehr und er würde von seiner Bank aufstehen, um sie zu schlagen. Das wiederum würde Micah erzürnen, und Papa würde ihn anstarren und ihn warnen, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Und dann würde sich Papa in sein tiefes Schweigen hüllen, was schlimmer als alles andere war.


  Sadima ging zurück durch den schmalen Flur. Ihr Schultertuch war alt und hässlich, aus schwerer, grauer Wolle gefertigt. Sie legte es sich um den Oberkörper, folgte Micah durch die Tür und murmelte einen Abschiedsgruß, obwohl sie wusste, dass ihr Vater nicht antworten würde. Kaum waren sie außer Sichtweite des Hauses, band sie das Tuch wieder ab und versteckte es im Stachelbeergebüsch neben dem Ziegenpfad, der zu den hohen Wiesen führte.


  Micah beobachtete sie lächelnd. Sie strahlte zurück und blieb dann stehen, um sich einen Dorn aus der Fußsohle zu ziehen. Als sie den Blick wieder hob, starrte Micah auf die Wolken am Horizont. Im letzten Jahr war ihm ein leichter Bartflaum gesprossen, und er war sogar noch ansehnlicher geworden. Würde er wie Papa werden, wenn er erst älter wäre?


  Micah senkte den Blick. »Worüber denkst du nach, Sadima?«


  »Über Papa«, antwortete sie und sprach damit so viel der Wahrheit aus, wie sie sich traute.


  »Er schläft kaum noch«, sagte Micah. »Beinahe jeden Morgen, wenn ich aufstehe, sitzt er schon dort und starrt ins Feuer oder auf die Tür oder die Wand. Wenn ich ihn anspreche, antwortet er nicht.«


  Sadima sah die Sorge in den Augen ihres Bruders. »Ich hasse es, wenn er so ist.«


  Micah sah erschrocken aus. »Sag nicht so etwas, Sadima. Er kann nichts dafür. Vorher war er nicht so.«


  Sadima wich seinem Blick aus. Vorher. Sie wusste, was ihren Vater verändert hatte. Auch wenn keiner von den beiden ihr viel davon erzählt hatte, wusste sie doch, dass ihr Geburtstag der Todestag ihrer Mutter gewesen war. Mattie Han war die Einzige, die ihre Fragen beantwortete, und sie war es auch, die ihr erzählt hatte, wie Micah gerannt war, bis er sich kaum mehr auf den Beinen hatte halten können. Sie hatte von der alten Magierin berichtet und davon, wie Micah sie in dieser ersten, schrecklichen Nacht warm gehalten und beschützt hatte. Sadima konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand grausam genug war, ein Neugeborenes auf dem kalten Fußboden liegen zu lassen. Die ältesten der Ziegen erinnerten sich an diese Nacht, wie sich die Tür zur Scheune geöffnet hatte, und an den Geruch des blutigen Fruchtwassers. Sie schauderte.


  »Ist dir kalt?«, fragte Micah.


  Sadima schüttelte den Kopf, dann lächelte sie ihn an. »Lass uns ein Wettrennen machen«, schlug sie vor und spähte die Straße hinunter, um eine Ziellinie zu bestimmen. »Bis zur Eiche bei Nick Kuliks Tor.« Diese Worte stieß sie in einem Schwall aus, und schon war sie davongestürmt.


  Der Erdboden war weich, tief und warm, und Sadima flog davon und hüpfte über die Furchen der Karrenräder. Sie hörte Micah in ihrem Rücken, wie er aufholte und dann langsamer wurde. Er blieb einige Schritte hinter ihr, bis der Baum näher kam, dann wurde er plötzlich schneller, tat so, als müsste er um Atem ringen und sich anstrengen, und verlor schließlich um Haaresbreite. Lachend liefen sie aus und blieben stehen. Als das Gelächter wieder verstummt war, starrte Sadima ihn an. Ihren Bruder. Sie liebte ihn mehr, als sie jemals sonst jemanden ins Herz schließen würde. Er war ihr bester Freund – ihr einziger Freund. Papa gestattete nicht einmal, dass sie Matties Töchter besuchte.


  Sadima lief näher neben Micah, als sie an den Höfen und an den aufgeschichteten Steinkreisen vorüberkamen, die schon immer auf diesem Landstück standen. Sie hatte ihren Bruder nach der dazugehörigen Geschichte gefragt, und langsam und bedächtig, wie er es immer tat, hatte er sie ihr erzählt. Doch es war nur wenig, was er zu berichten wusste. Die Menschen, die innerhalb dieser uralten runden Steinmauern gelebt hatten, hatten mit den Bäumen und den Flüssen gesprochen. Sie hatten keinerlei Fußspuren hinterlassen, wenn sie umherliefen oder rannten. Sie hatten so hoch wie Vögel fliegen können, und sie waren schon seit so langer Zeit verschwunden, dass der Regen die Steine abgerundet hatte, die sie aus dem Boden gegraben und zu Quadern behauen hatten, um ihre Mauern errichten zu können.


  »Glaubst du, dass es wahr ist?«, fragte sie, als er geendet hatte. »Wie sollte irgendjemand fliegen können?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon? Diese Steinkreise wurden vor langer, langer Zeit errichtet. Aber der Rest ist nur eine Geschichte, Sadima. Wie die über Magie oder den Nordwind, der den Wölfen etwas zuflüstert.«


  Sadima presste die Lippen zusammen. Wenn sie je wieder in der Nähe von Wölfen wäre, würde sie aufmerksam lauschen. Vielleicht kannten sie die Geschichte des Nordwindes. Als sie aufsah, bemerkte sie, dass Micah sie beobachtete. Sie sehnte sich danach, ihm von den Tieren erzählen zu können – davon, dass sie manchmal ihre Gedanken hören konnte. Aber sie wagte es nicht.


  Sadima schwieg, bis sie die Straße nach Westen überquert hatten, die breiter und ebener war als jene, auf der sie sich befanden. Hoffnungsvoll ließ sie den Blick schweifen, doch da waren heute keine Wagen oder Reiter, und auch keine Fremden, die man beobachten konnte. Hinter dem letzten Hügel konnte sie den Marktplatz riechen, das Gemüse und die frühen Beeren, den scharfen Eisenrauch vom Schmiedefeuer und den moschusartigen Gestank von vielen Leuten. Dieser Geruch war ihr am wenigsten vertraut. Sie war unruhig und ebenso furchtsam wie aufgeregt. Zuerst waren sie immer schwer zu ertragen, diese vielen Düfte, die Fetzen von Gedanken und Gefühlen der Tiere, all die Stimmen und Farben und der Lärm.


  Als sie die Menschenmenge erreicht hatten und einen Bogen um die Zelte der Verkäufer machten, bemerkte Micah, dass sie zitterte, und er legte ihr den Arm um die Schulter. Hinter den Zelten der Schuhmacher erhaschte Sadima den Blick auf eine Wahrsagerin in schwarzem Umhang. Sadima starrte sie an, und Micahs Arm schlang sich fester um seine Schwester und drängte sie etwas eiliger weiter.


  »Papa lässt mich dich nie wieder mitnehmen, wenn du ihm erzählst, dass wir ihnen nicht besser aus dem Weg gegangen sind«, sagte er.


  Sie nickte. »Ich werde nichts verraten.« Sie wusste es besser. Niemand hasste die Magier mehr als ihr Vater.


  »Sadima? Bist du es?«


  Sie drehte sich um, denn sie hatte die Stimme erkannt. Mattie Han kam auf sie zu, und ihr ungleichmäßiger Schritt war ebenso vertraut wie ihr schiefes Grinsen. Sie umarmte Sadima, dann richtete sie sich wieder auf und stützte ihr Gewicht auf einen dicken Eichenstock. »Ich habe dein rotes Haar erkannt«, sagte Mattie. »Jedes Mal, wenn ich dich wiedersehe, ist es noch schöner geworden.« Sie schaute zu Micah auf. »Und es ist so selten wie ein blauer Mond.«


  »Sie ist mitgekommen, um mir dabei zu helfen, ein Pferd auszusuchen«, sagte Micah.


  »Ein Pony für sie?«, fragte Mattie fröhlich. »Sadima, dann könntest du ja mich und meine Mädchen besuchen kommen. Es ist gar nicht weit, und …«


  »Wir sind hier, um ein Pflugpferd zu kaufen«, unterbrach Micah sie rasch. »Tiny wird zu alt, um noch zu arbeiten.«


  Mattie nickte, und die Enttäuschung war ihr vom Gesicht abzulesen. »Tiny. Ich erinnere mich an diese freundliche alte Stute. Ich schätze, viele von uns werden alt.«


  Die Stimme des Auktionators lenkte Micahs Blick zur Scheune. »Wir sollten uns besser beeilen. Ich will mir die Pferde vorher anschauen.«


  »Komm doch mit«, drängte Sadima, aber Mattie schüttelte den Kopf.


  »Ich muss mich um den Stand kümmern. Laran und Tessie sind heute zu Hause geblieben.« Mattie umfasste Sadimas Kinn mit der Hand. »Wenn du irgendetwas brauchst, dann weißt du, wo du hinkommen kannst.« Sie schaute auf und sah auch Micah in die Augen. »Ich bin eure Mutter, wann immer ihr etwas benötigt.«


  Micah nickte. »Grüßt du Laran von uns?«


  »Das werde ich machen«, sagte Mattie. »Sie wird enttäuscht sein, dass sie euch verpasst hat.«


  Nachdem Mattie gegangen war, griff Micah nach Sadimas Hand und zog sie durch die Menschenmenge. Hier und da nickte er Leuten zu, die ihn gegrüßt hatten. Das Gedränge war dichter, als es Sadima vom letzten Mal, als Papa sie hatte gehen lassen, in Erinnerung geblieben war, und ihr war beinahe schwindelig vom Lärm und den vielen Gerüchen. Über dem Gestank nach menschlichem Schweiß, Salben und Knoblauch lag der schwere Duft überreifer Früchte in der Luft. Und in all das mischte sich das bittere Aroma der Birken. Sie bildeten gerade neue Knospen, und die neuen Blätter waren klebrig von saurem Saft. »Lass uns hier entlanggehen«, sagte Micah und drängte sie in eine Richtung. »Das ist eine Abkürzung.«


  Sadima blieb ihm dicht auf den Fersen, als sie den Hügel hinabstiegen und über die Holzbrücke liefen, die über den Bach führte. Sie erklommen das steile Ufer auf der anderen Seite und erreichten so die Scheunen von hinten. Sadima konnte die Einzäunung sehen, und sie spürte die scharfe, schneidende Angst, ehe sie das Pferd sehen konnte.


  Der graue Wallach war groß und hatte schwere Knochen. In einem Halbkreis um ihn herum standen wütende Männer, von denen einige Lederpeitschen bei sich hatten. Sadima konnte die langen Blutrinnsale auf dem Fell des Pferdes erkennen und den Schatten eines Dutzends blutiger Striemen auf seinem Rücken. Eine Menschenmenge sammelte sich nach und nach.


  »Mach, dass sie aufhören«, flüsterte Sadima Micah zu, der neben sie trat. »Mach, dass sie aufhören, das Pferd zu schlagen.«


  Er packte ihren Arm. »Das kann ich nicht. Sie werden nicht auf mich hören.«


  Sadima trat einen Schritt vor und zog ihn mit sich.


  »Schafft dieses Pferd aus meiner Scheune«, rief der Auktionator. »Ich will nicht, dass jemand verletzt wird.«


  »Verkauf ihn für das, was du noch für ihn bekommen kannst«, knurrte einer der Männer, der ein Halfter hielt, dessen Seilende auf der Erde baumelte. Er spuckte in den Staub, dann hob er den Kopf. »Mir ist es gleich, ob er als Hundefutter endet. Verkauf ihn billig.«


  Sadima fuhr zusammen. Der Graue fürchtete sich vor allen Umstehenden, aber am allermeisten vor diesem Mann – vor dem Mann, der sein Besitzer war. Einen Augenblick lang sah sie die Misshandlungen und spürte das Schneiden der Peitsche. Sie entwand ihren Arm Micahs Griff und schlüpfte durch die Absperrung. Zwei Männer versuchten, sie zu packen, als Sadima an ihnen vorbeilief, aber sie waren zu überrascht, das Mädchen auf das Pferd zurennen zu sehen, als dass sie es zu fassen bekommen hätten.


  »Wie billig?«, wollte Sadima wissen, als sie dicht vor dem Halbkreis der Männer stehen blieb, die sie auslachten. Einer streckte die Hand aus, um sie wegzustoßen, und sie schlug danach.


  »Wie billig?«, fragte sie noch einmal. »Drei Kupfermünzen?« Sie warf Micah einen Blick zu. Auch er kletterte nun durch den Zaun.


  »Drei Kupfermünzen?«, wiederholte der Auktionator und sah den Mann mit dem Halfter fragend an. Dieser nickte. »Drei«, sagte der Auktionator noch einmal. Er hob die rechte Hand und sah zu Sadima hin, dann an ihr vorbei. Sie wusste, dass er wartete, bis Micah die Entscheidung traf.


  »Wir werden das Pferd kaufen«, sagte Sadima. Ihre Schultern strafften sich, und sie biss die Kiefer zusammen.


  »Bist du sicher?«, fragte Micah sie von hinten. Sadima wandte den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen, und nickte. Sie wollte nun nichts mehr, als diesen Wallach von den Männern wegzubringen, fort von ihren Peitschen. Er war so verängstigt und so zornig. Er wollte sie alle töten. Micah suchte in seinen Taschen nach den Münzen und schenkte dem Kopfschütteln und dem leisen Lachen der umstehenden Männer keinerlei Beachtung.


  Sadima trat einige Schritte zurück und blieb so stehen, dass der Graue sie sehen konnte. Er hob den Kopf. Sie suchte seinen Blick und fragte ihn, ob er mit ihr kommen wolle. Er zuckte mit dem Schwanz und schüttelte die Mähne, denn er traute sich nicht, ihr Glauben zu schenken. Sie trat näher und blieb stehen, die Hände locker an der Seite hinabhängend, und ließ ihn in ihr Herz blicken. Er senkte die Nüstern, um ihren Geruch aufzunehmen, und sie blieb ganz still stehen, als er auf sie zu kam. Sadima schloss die Augen, als sie seinen warmen Atem erst in ihrem Haar spürte, dann an ihrer Wange.


  Erst in diesem Augenblick fiel ihr die vollkommene Stille auf, die sich über die Männer gelegt hatte und auch auf die umstehenden Menschen am anderen Ende des Gatters und noch dahinter übergegriffen hatte. Alle starrten sie an. Sie bewegte sich ein wenig zu einer Seite.


  »Werfen Sie mir bitte das Halfter zu, Sir«, sagte sie mit sanfter Stimme, und der Mann schleuderte es in ihre Richtung. Sie würde es nicht brauchen, aber sie wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken. Vorsichtig ließ sie das Halfter über das weiche Maul des Grauen gleiten, dann über seine Ohren. Danach stand sie ganz still und presste einen Augenblick lang ihre Hände gegen seinen Nacken, ehe sie das Führungsseil aufhob. Sie konnte ihn hören – er hoffte, dass sie ihn mitnehmen würde. Sadima machte einen Schritt, und er kam ihr hinterher, den Kopf gesenkt, die Ohren nach vorne gerichtet. Der Kreis der Männer teilte sich. Dann, nachdem sie das Gatter geöffnet hatte, trat die Menge vor dem Zaun zurück, um sie hindurchzulassen.


  Der Graue blieb eng bei ihr, und sie konnte die Wärme seines Körpers in ihrem Nacken spüren. Sadima blieb auf der Straße. Es war zu viel, ihn zu bitten, durch den eisigen Bach zu waten.


  »Alles wird gut«, sagte sie zu ihm. »Du wirst hart arbeiten müssen, aber mein Bruder und mein Vater werden dich niemals schlagen, und ich werde dir jeden Tag Korn und Hafer und süßes Heu bringen.« Sie streichelte seinen Nacken, um ihn zu trösten. Und sie konnte spüren, wie sein wundes Herz wärmer und leichter wurde.


  »Die Weide ist groß genug, um zu galoppieren, und es gibt dort noch zwei weitere Pferde, mit denen du Freundschaft schließen kannst – Tiny und Ginger. Tiny ist schon alt, aber Ginger hat noch immer Lust, an kalten Morgen zu spielen.«


  Der Graue stieß ein tiefes Seufzen aus. Der Luftstrom kitzelte auf ihrer Haut, hob den Kragen ihres Kleides und wehte ihr Haar beiseite. »Ich weiß, dass du schüchtern bist«, sagte Sadima. »Aber du kannst auch für dich allein bleiben, wenn du das gerne möchtest … Es ist eine große Weide. Meine Ziegen sind dumm, aber lieb«, fügte sie hinzu. »Sie haben ihren eigenen Hof. Die Hühner ebenfalls. Unser Hahn ist eingebildet, aber seine Ehefrauen sind höchst umgänglich.«


  Wieder atmete der Graue aus und schüttelte die Mähne.


  Sadima führte ihn langsam und dachte über die grausamen Dinge nach, die Menschen Tieren antaten. Wenn jeder hören könnte, was sie hörte, spürte, was sie spürte, dann würden sie nicht mehr denken, dass Tiere sich von ihnen unterschieden. Und vielleicht wären sie dann netter zu ihnen.


  »Warte auf mich«, rief Micah, und Sadima blieb stehen. Auch der Graue hielt an, und sein Maul ruhte auf ihrer Schulter, als sie sich umdrehte. Hinter Micah konnte Sadima die Menschenmenge sehen, die ihnen noch immer hinterherstarrte.


  »Das war dumm«, schimpfte Micah mit ihr. »Wenn du so etwas noch einmal machst, werde ich Papa nie wieder fragen, ob du mitkommen darfst. Niemals.« Als sie nicht antwortete, packte er sie am Arm. »Das war gefährlich, Sadima.«


  Sadima nickte und wusste, dass er es nicht verstehen konnte. Es hatte keinen einzigen Augenblick gegeben, in dem sie in Gefahr gewesen war. Sie war nicht dumm. Und sie wusste, dass sie es ihm nicht erklären konnte. Sie hatte es versucht und daraus gelernt: Weder Micah noch Papa würden ihr je glauben. Der Gedanke machte ihr Angst, aber sie wusste, dass es stimmte. Niemand würde ihr je glauben. Sie war anders als alle anderen.
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  PAARE BILDEN!« – ICH WIRBELTE HERUM. EIN ZAUBERER MIT KURZ GESCHORENEM HAAR BESCHRIEB EINE WEIT ausholende Geste, und der Ärmel seines Umhangs machte eine schwingende Bewegung.


  »Stellt euch in Paaren auf!«


  Er klang zornig. Ich war mir sicher, er hatte diese Anweisung bereits einige Male gegeben, ehe ich ihn gehört hatte. Wählten wir auf diese Weise unsere Zimmergefährten?


  Levin stand bereits bei dem großen, dunkelhaarigen Jungen.


  Ich starrte an ihm vorbei. Verdammt. Es hatten sich schon vier Paare gebildet, und ich war der Einzige, der noch immer allein war. Also stellte ich mich ohne Partner in die Reihe, doch da entdeckte ich den Jungen, der auf der anderen Seite etwas abseits stand, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich erkannte ihn. Es war der Botenjunge, den ich auf der Treppe gesehen hatte. Er machte einen Schritt und stellte sich neben mich in die Reihe, ohne ein Wort zu verlieren. Ich rümpfte die Nase und hörte ein Tuscheln vor uns. Mir war klar, was sie sagten, ohne dass ich sie wirklich verstehen konnte. Wie war es möglich, dass ein Botenjunge hier war? Hatte einer der anderen einen Diener mitgebracht? War das erlaubt? Ich wollte fragen, traute mich jedoch nicht. Zu wem auch immer er gehörte, er stank nach Schweiß und Fisch.


  »Folgt mir«, sagte der Zauberer, drehte sich um und setzte sich in Bewegung.


  Wir alle marschierten ihm hinterher, hinaus aus der riesigen Halle, weg vom Sonnenlicht. Alles zurücklassend. Es war, als würden wir von der Erde verschluckt, von der Dunkelheit verschlungen. Niemand von uns traute sich auch nur zu flüstern. Da war nur noch das Geräusch von unseren Schritten, als wir versuchten, dem Zauberer zu folgen.


  Der Junge neben mir hielt die Schultern angespannt und den Kopf hoch erhoben, aber seine Augen waren weit aufgerissen, und bei einer Gelegenheit stolperte er über seine eigenen Füße. Er stank wirklich, und zweimal, während wir um eine Ecke bogen, versuchte ich, mich vorbeizuschieben, um die Reihenfolge durcheinanderzubringen. Ich wollte nicht mit ihm in einem Zimmer enden, falls es das war, was das Paarbilden zu bedeuten hatte. Ich tat mein Bestes, doch es war unmöglich. Der Zauberer lief einfach zu schnell. Wir alle hasteten hinter ihm her, und jeder war damit beschäftigt, sich nicht abhängen zu lassen.


  Ich fürchtete mich, als ich hörte, wie der Junge vor sich hin flüsterte. War er in gleichem Maße verrückt, wie er stank? Wenn er ein Dienstbote war, würde er doch sicherlich das Zimmer mit seinem Herrn teilen, nicht mit mir. Ich hielt mich an einer Seite des Ganges, um mich von ihm zu entfernen. Sein Gesicht konnte ich nicht deutlich erkennen. Ich konnte überhaupt nichts deutlich erkennen. Die Fackeln hingen in immer größerem Abstand, je länger wir liefen.


  Der Zauberer bog um eine scharfe Kurve, und der Fischjunge schob sich wieder an meine Seite, um die Reihe aufrechtzuerhalten. »Links«, hörte ich ihn nun gut verständlich flüstern, dann schwächer: »Rechts, links, rechts …« Und dann verlor ich den Faden, aber ich begriff sofort, was er tat. Das war es also. Er war nicht verrückt, er war schlau. Aber ich wollte trotzdem nicht mit ihm zusammenwohnen.


  Ich lief nun schneller und versuchte, mich wieder zur Vernunft zu bringen. Diese anfängliche Aufstellungsreihe konnte nicht bedeuten, dass man seinen Zimmergenossen ausgesucht hatte. Wir würden ganz einfach nur in einem Speisesaal enden, wo ein hübsch dampfendes Abendessen auf uns wartete, und jemand würde uns dort erklären, wie wir unsere Gefährten zum Zusammenleben auswählen würden. Wenn ich könnte, würde ich Levin nehmen.


  Der Zauberer blieb so abrupt stehen, dass wir alle ineinanderrannten. »Ihr zwei«, hörte ich ihn zum ersten Paar in der Reihe sagen. »Hier.«


  Dann eilte er weiter, und wir alle bemühten uns, an den beiden Jungen vorbeizugelangen, die unsicher in der Mündung eines schmalen Ganges standen. Sekunden später bogen wir in einen weiteren Tunnel, dann gingen wir erneut um die Ecke. Fischjunge flüsterte sich die Abzweigungen zu, während wir durch die Dunkelheit hasteten, aber ich war mir sicher, dass er bereits durcheinandergekommen war. Niemand konnte sich so viele Biegungen merken.


  »Ihr zwei hier«, sagte der Zauberer beim nächsten Halt. Dieses Mal waren alle wachsam gewesen, und niemand trat dem anderen in die Hacken. Und dann setzte der Zauberer seinen Weg wieder fort, nun beinahe im Laufschritt. Ich entdeckte Türen, an denen wir nicht stehen blieben, und ich spürte ein tiefes Unbehagen in meinen Eingeweiden, als er um immer weitere Ecken bog. Waren dies unsere Zimmer? Wer lebte in jenen, die wir passierten?


  Die nächsten beiden Jungen wurden vor einer Tür zurückgelassen, ohne dass der Zauberer überhaupt stehen blieb. Er wies nur darauf und lief weiter. Wie war es möglich, dass er so schnell gehen konnte? Wir alle rannten, um ihn nicht zu verlieren. Als Nächstes traten Levin und sein Partner aus der Reihe, und nun waren nur noch ich und Fischjunge hinter dem Zauberer, und wir mühten uns ab, um mit ihm Schritt zu halten. Er setzte seinen Weg so lange fort, dass ich nicht darauf vorbereitet war, als er schließlich doch noch stehen blieb. Ich prallte gegen seine Schulter, und er schüttelte mich ab, dann zeigte er auf die Tür. Ohne sich noch einmal umzusehen, stürmte er davon und verschwand hinter der nächsten Fackel in der Dunkelheit.
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  DAS BLUTIGE FRUCHTWASSER WAR SCHON LANGE IM GRAS VERSICKERT, UND SADIMA BEKAM ES LANGSAM MIT der Angst zu tun. Die Ziege hob ihren Kopf, streckte sich dann jedoch keuchend wieder aus. Solange Sadima sich erinnern konnte, hatte Rebecca jedes Jahr mühelos geboren. Aber dieses Mal war sie schwerer und aufgeblähter als je zuvor gewesen, und sie war nicht mehr jung. Seit Stunden lag sie schon in den Wehen, und sie wurde langsam schwach.


  Sadima streichelte der Ziege mit beiden Händen Kopf und Hals, und sie spürte die Erschöpfung und den Durst durch die Haut. Doch darunter lag noch etwas anderes, etwas Kaltes. War es Furcht? »Ich gehe Wasser holen, Rebecca«, sagte sie zur Ziege, dann glitt sie zurück auf die Fersen, erhob sich und griff nach dem kleinen Blecheimer, den sie heute Morgen bei sich hatte, um Brombeeren zu sammeln. Er lag neben einigen Bahnen von Flachsstoff, die sie mitgenommen hatte für den Fall, dass sie eine Schlinge brauchte, um Rebeccas Neugeborenes nach Hause zu tragen. Ihre eigene Tasche mit Farben und Papier darin hatte sie gut versteckt in ihrem Zimmer gelassen.


  Während sie den Hügel hinunter zum Bach rannte, versuchte Sadima, einen Entschluss zu fassen, was als Nächstes zu tun sei. Sie könnte die Ziegen allein lassen und heimrennen, um den Karren zu holen. Ihr Vater und Micah hatten Ginger und Shy bei sich auf dem Gerstenfeld, aber die alte Tiny würde den Karren auch allein ziehen können, wenn nicht mehr Gewicht als das einer Ziege darin lag – falls es ihr denn überhaupt gelänge, Rebecca in den Wagen zu heben. Aber ganz so leicht war es nicht, eine Entscheidung zu treffen. Sadima wusste, was geschehen würde, wenn sie wegging und die Wölfe das Fruchtwasser rochen. Die ganze Herde könnte dann versprengt und getötet werden. Ohne ihre Milch und den Käse und ohne das Geld vom Verkauf der überschüssigen Milch würden sie einem Winter voller Hunger gegenüberstehen. Und Sadima wusste, dass ihr Vater sie alle zugrunde gehen lassen würde, ehe er jemanden um Hilfe bat. Das würde Micahs Aufgabe sein. Oder ihre.


  Am vernünftigsten würde es sein, den Rest der Herde mitzunehmen und danach zu Rebecca zurückzukehren. Aber die alte Ziege würde entsetzliche Angst haben, wenn man sie allein zurückließe. Vielleicht würde sie sich selbst umbringen in dem Versuch, ihnen hinterherzukommen, oder die Wölfe würden sie finden.


  Sadima zog den Eimer durch das klare Wasser des Bachs und hob ihn an. Das kalte Nass spritzte über ihre Beine, als sie den Hügel wieder hinaufeilte. Sie trat gegen einen Stein und genoss den Schmerz in ihren Zehen. Ja, sie verdiente ihn, denn sie hätte besser aufpassen sollen. Es wäre klüger gewesen, Rebecca zu Hause im Ziegenhof zu lassen, wo sie wenigstens vor den Wölfen in Sicherheit war. Schließlich war Rebecca eine Freundin und fast so etwas wie eine Ziegenschwester.


  Diesen trüben Gedanken hing Sadima nach, als sie den Hügel emportrabte und weinte. Sie war beinahe schon auf der Spitze der Erhöhung angelangt, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief. Als sie herumwirbelte, sah sie einen jungen Mann, der sie von der anderen Seite des Ufers aus anstarrte. Er trug einen langen, schwarzen Umhang. Und während sie zu ihm hinübersah, sprang er in den Bach und eilte auf sie zu. »Bist du Sadima Killip?«


  Sie bückte sich, um einen faustgroßen Stein aufzuheben.


  »Bitte«, sagte er. »Ich bin den ganzen langen Weg gekommen, um mit dir zu sprechen.«


  Sadima wischte die Tränen fort und verstärkte den Griff um den Stein. »Ich spreche nicht mit Magiern.« Sie machte einen Schritt zurück. Dann noch einen. Ihr Herz pochte unregelmäßig in ihrer Brust. Sadima drehte sich um und rannte den Hügel hinauf, der Eimer hüpfte schmerzhaft auf ihrem Oberschenkel, und die Hälfte des Wassers ergoss sich über den Rand. Die Ziegen beobachteten sie, als sie den Eimer neben Rebecca absetzte. Sadima versuchte, sich zu beruhigen; sie wusste, dass sie ihnen Angst machte. Auch den Stein legte sie auf den Boden.


  Rebecca öffnete nicht einmal beim Geruch des Wassers die Augen. Sadima biss sich auf die Lippen und warf einen Blick zurück. Der Mann hatte schon mehr als die Hälfte des Weges hügelaufwärts zurückgelegt. »Verschwinde, Magier!«, schrie Sadima. »Mein Vater und mein Bruder werden dich töten, wenn sie dich hier sehen.«


  »Mein Name ist Franklin«, sagte der junge Mann mit klarer Stimme, und er lief weiter, als hätte er sie nicht gehört. »Ist diese Ziege krank?«


  Sadima schüttelte zornig den Kopf. »Sie hat Wehen. Ich muss mich jetzt um sie kümmern.«


  Der Magier blieb stehen, als er ungefähr eine Karrenlänge von ihr entfernt war. »Wie kann ich helfen?«


  Sadima griff erneut nach dem Stein, ließ ihn aber wieder sinken. »Kannst du nicht.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich kann ihr auch nicht helfen. Sie wird schwächer.«


  Rebecca stöhnte. Es war ein leises Geräusch, als habe sie bereits aufgegeben. Sadima rieb den Nacken der alten Ziege und versuchte, sie zu trösten und zu verstehen, was nicht stimmte.


  »Vielleicht kannst du ihr etwas von deiner Stärke abgeben«, schlug der Magier leise vor.


  Sadima blinzelte verblüfft. Sie hatte niemals an so etwas gedacht, aber sie begriff sofort, was er meinte. Normalerweise verspürte sie das seltsame Gefühl, dass irgendetwas von den Tieren ausging und in sie floss. Das war schon ihr ganzes Leben lang so gewesen. »Wenn ich es umkehren könnte …«


  »Ja«, bestätigte Franklin, »genau.«


  Sadima legte ihre Hände erneut auf Rebeccas Gesicht. Sie merkte, wie die übliche Flut von Bildern und Gefühlen aus der Ziege in ihre Hände strömte. Sadima schloss die Augen, kämpfte gegen den Fluss an, bis er versiegte, dann schob sie ihn zurück und drängte all ihre Stärke und ihren Mut, den sie in sich finden konnte, in ihre alte Freundin.


  Lange geschah nichts. Dann rührte sich Rebecca und öffnete die Augen. Langsam rollte sie sich auf den Bauch. Sadima hockte sich hin und lächelte zu Franklin hinauf. Er erwiderte ihr Strahlen. Rebecca schüttelte sich, als erwache sie aus einem Mittagsschlaf.


  Bei der nächsten Wehe presste die Ziege, dann noch einmal – und Sadima sah, wie ein winziger Huf zum Vorschein kam und sich wieder zurückzog. »Sie liebt dich«, sagte Franklin. »Wir glauben, dass es das einfacher macht.«


  Sadima hörte ihn kaum. Drei Wehen später schoben sich zwei winzige Hufe aus dem Körper der Ziege. Minuten später zog Sadima sanft an ihnen, um den Austritt zu erleichtern, und das erste Junge war geboren. Sie wartete, bis die Plazenta kam, und durchtrennte die Nabelschnur mit einem drahtigen Grashalm. Das zweite Kind fand leichter auf die Welt. Und dann wurde kurze Zeit darauf noch ein drittes geboren, das kleiner war als die anderen, und dann ein viertes mit schweren Knochen. Dieses letzte Zicklein hatte eine seltsam graubraune Farbe, die Sadima noch nie zuvor in ihrer Herde gesehen hatte.


  Sie alle rieb Sadima mit Büscheln von Riedgras ab. Ohne ein Wort zu verlieren, half ihr der Magier; er beobachtete genau, was sie tat, und ahmte es dann nach. Sadima benutzte eine saubere Ecke ihres Kleides, um sich über das Gesicht zu wischen. »Danke«, sagte sie und sah auf. »Wenn du nicht gekommen wärst, wäre sie tot.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Vier!«


  »Ist es selten, dass eine Geiß vier Kinder hat?«, fragte Franklin.


  Sadima warf ihm einen Blick zu. »Wo lebst du denn, dass du nicht weißt, wie viele Kinder eine Ziege hat?«, fragte sie.


  »In Limori.« Franklin lächelte sie an, und Sadima bemerkte, dass sie errötete. Sie wollte fragen, ob die Geschichten, die ihr Bruder gehört hatte, wahr waren, und ob es dort Menschen mit grüner Haut und Schiffe größer als Häuser gab. Stattdessen jedoch hob sie das kleinste Zicklein auf und wiegte es an ihre Brust gepresst, um es warm zu halten. Die anderen hatten sich an die Mutter gedrängt und schliefen. Rebecca leckte das graubraune.


  »Ich bin kein richtiger Magier«, sagte Franklin. »Somiss sagt, das ist überhaupt niemand, jedenfalls jetzt noch nicht.«


  Sadima schaute ihn an. »Wer ist Somiss?«


  Franklin hob den Blick gen Himmel, dann schaute er Sadima in die Augen. »Mein Lehrmeister. Ich stehe in seinen Diensten, seitdem wir beide sehr junge Kinder waren. Er ist der fähigste Mann unter den Lebenden. Habt ihr Magier auf eurem Marktplatz? Kennst du die alten Geschichten?«


  Sadima nickte und spürte, wie sich die Härchen an ihren Armen aufstellten. »Wenn du die Geschichten meinst, die man sich im Winter am Herd erzählt, von Kriegen und Zauberern und Schiffen auf dem Meer, so hat mir mein Bruder einige erzählt.«


  Franklin lächelte. »Somiss sagt, dass einige davon wenigstens zum Teil wahr sind, vielleicht aber auch ganz und gar.« Er klopfte sich gegen die Stirn: »Wann hast du denn zum ersten Mal die Gedanken der Tiere verstanden?«


  Sadima zögerte und blickte in seine dunklen Augen. Sie hatte es nie jemandem erzählen können. Als sie es vor vielen Jahren versucht hatte, hatte ihr Vater sie bestraft, weil er sagte, sie würde lügen. Micah war davon überzeugt gewesen, dass die Ratte, die ihr Gesicht berührt hatte, krank und ihre Instinkte betäubt gewesen waren. Sadima hatte ihrem Vater gegenüber behauptet, dass ihre geringe Größe und ihr törichter Mangel an Furcht Shy beruhigt hatten.


  Franklin seufzte. »Ich weiß, dass du es für dich behalten hast, damit man dich keine Lügnerin schimpft. Aber ich weiß auch, dass es wahr ist.«


  Sadima sah an ihm vorbei in den Himmel. Wie konnte er etwas über sie wissen, von dem ihr Vater und ihr Bruder nichts ahnten? Dann senkte sie den Blick wieder. Franklin wartete, sein Gesicht war freundlich, ruhig und hübsch.


  »Schon immer, glaube ich«, sagte sie leise.


  Franklin wartete nach wie vor und sah sie einfach nur an.


  Sadima senkte den Blick und starrte auf den Boden. Dann erzählte sie, was Micah ihr von dem Erlebnis mit der Ratte berichtet hatte. »Er sagte, ich sei damals gerade ein gutes Jahr alt gewesen. Und er beharrte darauf, dass die Ratte krank gewesen sei«, sagte sie. »Mein Vater erzählte mir, dass er einmal einen Hahn auf meinem Schoß gesehen habe, der zu mir emporstarrte, und ich hätte ihn so fest umarmt, dass ich ihn beinahe erwürgt hätte. Aber ich erinnere mich ebenfalls ein bisschen an diese Geschichte, und ich habe ihn gar nicht festgehalten … Der Hahn und ich unterhielten uns. Auf eine seltsame Art und Weise.« Sie sah auf. »Es sind wirklich Gedanken, die wir austauschen, keine Worte, aber ich verstehe sie. Ich habe mich noch nie vor einem Tier gefürchtet.«


  »Nicht einmal vor Schlangen oder Wölfen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Einmal bin ich auf eine Wolfshöhle gestoßen, in der sich ein Jungtier befand. Die Mutter war fort. Ich habe mit dem Kleinen gespielt, und als die Mutter zurückkam, verstand sie, dass ich ihm nichts tun wollte. Sie war müde und länger unterwegs gewesen, als sie es vorgehabt hatte.« Franklin beugte sich zu ihr und lauschte auf jedes einzelne Wort. Sadima stieß die Luft aus und glättete ihr zerdrücktes, schmutziges Kleid. »Warum bist du hierhergekommen? Ich meine, warum ausgerechnet zu mir?«


  Franklin lächelte wieder. »Wir haben die Geschichte gehört, wie du ein bösartiges Pferd gezähmt hast.«


  Sadima erklärte, was geschehen war, und fügte hinzu, was Micah dazu sagte. Er beharrte darauf, dass seine Version des Vorfalls der Wahrheit entsprach.


  »Somiss sagt, dass es keinen Sinn macht, mit einem tauben Mann über Musik zu streiten«, sagte Franklin. »Hörst du Worte in deinem Geist?«


  Sadima blinzelte. »Von den Tieren? Niemals.«


  »Ich meine von Menschen«, entgegnete Franklin.


  Sadima schüttelte den Kopf »Hörst du sie denn?«


  Sein Gesicht erstrahlte wie eine Kerze in einem dunklen Raum. »Vielleicht. Fast. Und ich glaube, dass es mit etwas Übung möglich sein müsste. Wir haben mit einem Mann gesprochen, welcher sich an eine Geschichte erinnerte, die ihm am Lagerfeuer berichtet wurde. Sie handelte von etwas, das er die Stille Sprache nannte. In dieser Geschichte unterhielten sich die Zauberer, ohne miteinander zu sprechen. Stell dir das mal vor. Wenn die Menschen einander wirklich verstehen könnten, dann wäre das das Ende der Grausamkeit, und es würde keinen Krieg mehr geben …«


  »Das habe ich auch gedacht«, sagte Sadima, »aber über die Tiere.«


  Mit einem Ruck mühte sich Rebecca auf die Beine und stand unsicher auf, dann senkte sie den Kopf, um aus dem Beereneimer zu trinken.


  Sadima lächelte Franklin an. »Ich danke dir so sehr«, setzte sie an und hätte ihn beinahe gefragt, ob er noch länger in Ferne bleiben würde. Doch dann nahm sie sich zusammen. »Ich sollte jetzt nach Hause gehen«, sagte sie und warf einen Blick auf die neugeborenen Zicklein.


  »Und ich wäre froh, wenn ich dir helfen dürfte, sie nach Hause zu tragen. Wenn es deinen Eltern nichts ausmacht, dann wäre ich sehr froh über ein Lager in eurer Scheune für diese Nacht. Es ist eine lange Reise zurück nach Limori. Und vielleicht könnten wir uns noch ein bisschen unterhalten?«


  Sadima schüttelte den Kopf. Franklin wartete höflich, bis sie zu sprechen begann. »Meine Mutter starb bei meiner Geburt«, sagte sie, und sie war sich nicht sicher, warum sie ihm davon erzählte. »Die Magierin, die kam, um uns zu helfen, raubte uns jedoch aus und ließ meine Mutter sterben. Mein Vater und mein Bruder hassen …«


  »Natürlich tun sie das«, sagte Franklin. Er sah betroffen aus. »Genau das ist es, dem Somiss für alle Zeiten ein Ende bereiten will. Er will die Lügner und die Täuscher ausrotten. Er hasst sie ebenfalls.« Er spähte hinauf in die Sonne, dann wieder zu ihr. »Der Tag ist beinahe um. Lass mich dir wenigstens ein Stück des Weges helfen, die Kleinen zu tragen.«


  Dankbar machte Sadima aus dem Flachsstoff eine Schlinge für ihren Rücken und legte eine der Zicklein hinein. Dann nahm sie das grobknochige Graubraune auf die Arme. Franklin trug die anderen beiden, je eines unter dem Arm. Langsam stiegen sie so den Hügel hinunter und folgten der schmalen, zerfurchten Straße zum Hof hin. Rebecca war unsicher auf den Beinen, aber sie hielt den Kopf hoch erhoben und stieß Franklin immer wieder mit der Schnauze an, um ihn daran zu erinnern, dass er vorsichtig mit ihrem Nachwuchs sein solle. Der Rest der Herde folgte ihnen. Als die Ziegen vor einem umgestürzten Baumstumpf zurückscheuten, fragte Franklin Sadima nach dem Grund dafür.


  Sie strengte sich an, um ihre Gedanken zu verstehen, dann drehte sie sich zu Franklin um und erklärte ihm, dass sie sich daran erinnerten, wie sich in einem ganz ähnlichen Stamm wie diesem einmal eine Schlange versteckt hatte.


  Er sah aus, als habe sie ihm ein Geschenk überreicht. »Du bist der lebende Beweis dafür, dass es die Stille Sprache zwischen den Menschen geben kann«, sagte er. »Ich wünschte, du würdest Somiss kennen lernen. Ich versuche so sehr, ihn davon zu überzeugen, die Sprache zu untersuchen.« Franklin beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen. »Ich bin so froh, dass du den Stein nicht geworfen hast. Danke, Sadima.« Seine Lippen und seine Stimme waren so warm, dass Sadima erneut errötete und über seine scherzhafte Bemerkung lächelte.


  An der letzten Biegung der Straße blieben sie stehen. »Wenn Somiss recht hat, und wenn die Magie wieder erstarken kann«, sagte Franklin, »dann gibt es keinen Grund mehr, dass irgendjemand arm sein oder hungern, jung sterben oder zu sehr unter seinem Alter leiden muss. Und wenn ich mit der Stillen Sprache recht habe, werden Krieg und Kampf, ja sogar Mord verschwinden, weil sich die Menschen gegenseitig ins Herz blicken können.«


  Seine Augen leuchteten von innen heraus. Sadima lächelte. »Wenn die Menschen den Tieren ins Herz blicken können«, sagte sie, »dann wären sie freundlicher. Tiere sind so …« Sie brach ab und suchte nach einem Wort. »Ehrlich«, brachte sie ihren Satz zu Ende.


  Franklin streichelte ihre Wange, und sie hatte das Gefühl, er habe ihr Herz berührt. »Komm nach Limori, wenn es dir je möglich ist«, sagte er. »Vielleicht kannst du uns helfen, die Magie wieder aufleben zu lassen.«


  Sadima nickte, ohne ein Wort zu sagen, und ihre Kehle war eng vor Gefühlen, für die sie keinen Namen hatte. Franklin half ihr, einen Weg zu finden, die drei kleinen Zicklein in die Schlinge zu legen. Die größere, graubraune legte er ihr in die Arme. Nun war sie sehr beladen und konnte sich schlecht bewegen, aber sie hatte ja nur einen kurzen Weg vor sich. Einen Augenblick lang hielt Franklin ihre Hand fest, dann drehte er sich um und ging davon. Sadima sah ihm nach.


  An diesem Abend kam ihr die Stube klein und beengt vor, und das Schweigen ihres Vaters wurde von den Wänden zurückgeworfen. Micah bemerkte ihre Unruhe, und sie musste ihn anlügen, indem sie vorgab, Rebeccas Schwierigkeiten beim Gebären lasteten ihr auf der Seele.


  Aber in dieser Nacht konnte sie einfach nicht schlafen, und so schlüpfte sie nach draußen. Dort stand sie in der Dunkelheit und sah Richtung Westen. Sie stellte sich vor, dort in der glanzvollen Stadt zu leben, wo niemand sie hänseln oder als Lügnerin bezeichnen würde, nur weil sie verstand, was die Tiere fühlten. Sie wollte an einem Ort leben, wo die Traurigkeit ihres Vaters nicht in jedem Moment an jedem einzelnen Tag auf ihr Herz drücken würde. Sie wollte überall hingehen können, wo sie wollte, und sie sehnte sich nach Freunden, die die Wahrheit über sie wussten und sie dafür liebten. Vielleicht konnte sie die Stille Sprache zwischen den Menschen erlernen. Auf jeden Fall hätte sie ihr eigenes Leben, und vielleicht würde ihr Franklin eines Tages einen richtigen Kuss geben.


  Bei diesem Gedanken ließ sie die Schultern hängen und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Papa würde vor Sorgen vergehen, wenn sie ihn verließ, und Micah würde ihr niemals verzeihen.


  Dies war ihr Leben.
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  FISCHJUNGE SAH DEM ZAUBERER NACH, DANN WARF ER MIR EINEN BLICK ZU. NOCH EHE ICH ETWAS SAGEN konnte, legte er die Hand auf die silberne Türklinke. Sie war wie ein Schwertfisch im Sprung geformt, jede einzelne Schuppe war in großer Vollkommenheit herausgearbeitet, und selbst die winzigen Flossenbögen waren zu erkennen. Hatte jede Tür eine solche Klinke? Es war mir nicht aufgefallen. Oder war dies ein Witz und spielte auf den Geruch meines Zimmergenossen an?


  Fischjunge öffnete die Tür, machte einen Schritt hinein, hielt an und ließ sie hinter sich weit offen.


  »Ist das unser Raum?«, fragte ich leise – und selbst das schien noch zu laut.


  Er antwortete nicht. Ich beugte mich vor, um an seinem groß gewachsenen, knochigen Körper vorbeischauen zu können. Es gab keine Fackeln im Zimmer, ja überhaupt kein Licht außer dem schummrigen Rechteck vom Fackelschein, der durch die Türöffnung fiel.


  »Kannst du eine Laterne oder einen Anzünder sehen? Gibt es Betten?«


  Keine Antwort.


  Ich machte einen weiteren Schritt und stolperte voran. Die Tür hinter mir fiel mit einem Krachen ins Schloss.


  »Was machst du denn da?«, fragte Fischjunge in der plötzlichen undurchdringlichen Dunkelheit. »Mach die Tür wieder auf.«


  »Ich habe sie gar nicht zugemacht«, erklärte ich ihm und suchte hinter mir nach der Klinke. Einen Augenblick lang konnte ich sie nicht finden, und als ich sie schließlich ertastet hatte, wollte sie sich nicht bewegen. »Es geht nicht.«


  »Dann ist das eine Art Test«, sagte Fischjunge. Es klang wie eine Feststellung.


  Ich versuchte, aus zusammengekniffenen Augen wenigstens seine Umrisse zu erkennen. »Wovon sprichst du?«


  »Sie wollen herausfinden, wer Angst bekommt, wer die Fassung verliert oder …«


  »Gut«, unterbrach ich ihn und versuchte, ebenso ruhig zu klingen wie er. »Wenn es ein Test ist, um zu sehen, wer in der Dunkelheit herumtasten kann, bis er eine Lampe oder Kerzen findet, dann solltest du dich nach links bewegen, und ich werde …«


  »Nein«, sagte er mit scharfer Stimme. »Hier könnten Schlangen sein, oder …«


  »Hier gibt es keine Schlangen«, sagte ich, nur um ihn zum Schweigen zu bringen. Er war verrückt, und er stank, und ich wollte ihn nicht als Zimmergenossen haben. Ich wollte zurückgehen und mich in den Tunnel setzen, bis irgendjemand wieder zurückkam. Noch einmal griff ich hinter mich, um an der Türklinke zu rütteln. Einen Augenblick später drehte ich mich um und streckte beide Arme aus. Nichts. Ich drehte mich im Kreis und tastete mit beiden Händen. »Wo bist du?«


  Er antwortete nicht, aber ich konnte ihn atmen hören. Also war seine Ruhe nur vorgetäuscht. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich nach dieser Erkenntnis besser. Die Dunkelheit bedrängte mich, und ich stellte mir den felsigen Berg über unseren Köpfen vor. »Ich kann die Tür nicht finden«, sagte ich. »Aber hier müssen doch Betten sein, ein Tisch, irgendetwas mit einer Lampe darauf.«


  Er antwortete noch immer nicht.


  Mir reichte es. »Sei doch nicht so ein Idiot. Sag etwas, damit ich weiß, wo du bist.«


  Es herrschte Schweigen.


  »Ich werde die Lampe finden«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und ich versuchte, meinen Zorn nicht abklingen zu lassen, da er sonst der Furcht Platz machen würde. Ich trat einen Schritt nach vorne, dann noch einen, streckte die Arme aus, schwang sie hoch über meinem Kopf, tastete schließlich nach unten und erwartete, mit Fischjunge zusammenzustoßen.


  Aber das tat ich nicht. War er vielleicht zur Seite ausgewichen?


  Ich machte einen kleinen Schritt, dann einen größeren. Die Dunkelheit war so vollkommen, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor. »Hast du irgendetwas gefunden?«, fragte ich, ohne es wirklich zu wollen.


  »Nein«, antwortete Fischjunge. Ich blieb stehen, so froh war ich, dass er geantwortet hatte, aber ich war höchst erstaunt, dass er nun hinter mir war. Also hatte ich mich an der Tür gedreht und war geradewegs um ihn herumgelaufen. Nun bewegte ich mich in die entgegengesetzte Richtung zu der Stelle, von der seine Stimme gekommen war, und blieb nach jedem Schritt stehen, um mit meinen Fingern den leeren Raum vor mir zu durchkämmen.


  »Ich mache jetzt eine scharfe Biegung nach rechts und versuche, eine Wand zu finden«, sagte ich laut und hoffte, er würde mir antworten. Aber das tat er nicht.


  »Jetzt scheine ich mitten durch den Raum zu laufen«, sagte ich. »Ich bin noch auf kein Bett, keinen Schreibtisch und auch sonst auf nichts gestoßen. Wie sieht es bei dir aus?«


  »Auch nicht«, erwiderte er so leise, dass ich es beinahe nicht gehört hätte.


  Ich machte eine Vierteldrehung und einen Schritt.


  »Langsam«, sagte er. »Es könnte Gruben mit Skorpionen geben. Oder sonst was.«


  »Halt den Mund«, sagte ich und versuchte, das Hämmern meines eigenen Herzens unter Kontrolle zu bringen. Zauberer. Warum sollten sie uns derartig verschrecken?


  »Ich glaube, du solltest zurückkommen«, sagte Fischjunge von irgendwo vor mir.


  Ich blieb stehen. »Hast du eine Lampe gefunden, oder versuchst du nur, mir Angst zu machen?« Er gab einen Laut von sich, sprach aber nicht. »Du hast gewonnen«, sagte ich laut. »Ich habe verfluchte Angst. Mach einfach das Licht an und …«


  »Ich habe noch keine Lampe gefunden«, sagte er hinter mir. Hinter mir. »Wie viele Schritte hast du gemacht?«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte nachzudenken. »Zehn? Fünfzehn?«


  »Bleib stehen«, sagte er von irgendwo rechts. Rechts von mir.


  »Tue ich«, sagte ich und wandte mein Gesicht seiner Stimme zu. »Du bist derjenige, der sich bewegt und von einer Seite auf die andere springt.«


  »Das mache ich nicht«, sagte er leise. »Ich stehe vier kleine Schritte hinter der Tür.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du verdammter Lügner.«


  Er schwieg. Ich konnte hören, wie er sich bewegte, dann stehen blieb.


  »Ich lüge nicht. Und ich kann die Tür jetzt auch nicht finden.«


  Die Luft fühlte sich mittlerweile dick an, und es gab keinen Luftzug. Mein Herzschlag war so laut, dass ich mich fragte, ob Fischjunge ihn auch hören konnte.


  »Dreh dich in Richtung meiner Stimme«, sagte er, »und dann mach einen einzigen Schritt und bleib stehen. Sei vorsichtig und schieb nur deine Füße nach vorne. Und zähle jeden Schritt laut.«


  Ich nickte. Es machte Sinn, und ich folgte seinen Anweisungen; meine Beine waren steif und hölzern. »Ein Schritt«, sagte ich, »unmittelbar auf dich zu, glaube ich.«


  »Gut«, antwortete er. »Nun mache ich einen auf dich zu. So. Ein Schritt.«


  »Zwei«, sagte ich laut und bewegte mich in die Richtung seiner Stimme.


  »Zwei«, wiederholte er, und seine Worte ertönten nur ein Stückchen links von der Stelle, wo ich ihn vermutet hatte.


  »Drei«, sagte ich und schob meine Füße über den Stein. Schweiß überzog mein Gesicht.


  »Drei«, wiederholte er. »Und ich drehe mich ein wenig nach rechts auf deine Stimme zu.«


  Jeder von uns hatte dreißig Schritte gezählt, als die Tür nach innen aufschwang und mich im Rücken traf. Der Zauberer trug eine Fackel. Er beugte sich herein und erhellte den Raum.


  Ich starrte auf die Wände und die Feldbetten davor, durch einen kleinen Gang voneinander getrennt. Der Raum war vielleicht sechs Schritte lang und vier breit.


  »Kommt mit«, sagte der Zauberer, drehte sich wieder zurück zum Korridor und ging davon. Fischjunge folgte ihm, und ich musste rennen, um sie einzuholen.
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  AN IHREM SIEBZEHNTEN GEBURTSTAG STARB SADIMAS VATER. DIE LIEDER ZUM BEGRÄBNIS WIRKTEN DÜNN und brüchig, und das Schweigen zwischen Micah und Sadima war schwer, was gut zu Papa gepasst hätte. Der Frühlingsnebel, der zwischen der Morgensonne und der Wiese hing, fühlte sich richtig an. Nur elf Menschen waren gekommen – alles enge Nachbarn. Die meisten von ihnen waren Kinder von Mattie Han. Eines ihrer Mädchen, die dunkelhaarige Laran, stand den ganzen Tag so nahe bei Micah, dass Sadima schließlich begriff, was ihr die letzten drei Jahre entgangen war. Sie war so mit ihrer Malerei, den Ziegen und ihren eigenen Sehnsüchten beschäftigt gewesen, dass sie es nicht gesehen hatte. Ihr Bruder war verliebt.


  Es war merkwürdig, Gäste zu haben. Als sie zurück zum Haus liefen, wurden Sadima zwei Dinge klar. Nun, da ihr trauriger, schweigsamer Vater schließlich neben ihrer Mutter unter der Erde lag, konnte sie aufhören, die Tinte und die Farben, die Micah in den letzten Jahren für sie gekauft hatte, zu verstecken. Es gab nun nichts mehr, das sie davon abhielt, auf der Veranda zu malen und nicht mehr auf den höher gelegenen Wiesen, wo nur die Ziegen sie sehen konnten. Und es gab nichts mehr, das Micah daran hindern würde zu heiraten.


  Es dauerte nicht einmal eine Woche, bis er es ihr sagte. Sie hatte gerade das Wasser für den Tag geholt und war erschöpft vom Hin-und Herlaufen zum Brunnen im Garten, als sie sich neben ihn setzte, um gekochte Gerste und Quark zum Frühstück zu essen.


  »Ich möchte Laran heiraten«, sagte er, dann schwieg er und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Sie konnte nur nicken und kämpfte gegen eine seltsame Mischung aus Freude und Furcht an, während sie aß.


  »Laran wird dir nie das Gefühl geben, hier unwillkommen zu sein«, fügte Micah hinzu und stand vom Tisch auf, um seine Schale abzuspülen.


  Sadima nickte und starrte auf die schlichte, saubere, kleine Bauernhausküche, in der sie jeden einzelnen Tag ihres Lebens begonnen hatte.


  »Ich weiß«, sagte sie zu ihrem Bruder. »Laran ist ebenso freundlich und großherzig wie Mattie.«


  Micah sah erstaunt aus. Hatte er erwartet, dass sie Einwände gegen seine Hochzeit erheben würde? Er stellte die Schüssel ab und goss sich einen Becher Tee ein, dann zog er seinen Stuhl wieder zurück. »Also, wenn du nicht glaubst, dass es zu früh nach Vaters Tod ist …« Er brach ab und suchte Sadimas Blick. »Es tut mir leid, Sadima, wenn das für dich überraschend kommt. Laran und ich fürchteten, Vater zu erzürnen, und mussten so lange warten. Aber …«


  »Hör auf, Micah.« Mit einer Handbewegung wischte Sadima seine unbeholfenen Worte weg. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Wenn ich weiß, dass Laran hier ist, wird es für mich leichter sein, fortzugehen.«


  Sadima fragte sich, ob sie das wirklich so meinte, wie sie es sagte. Seit drei Jahren drehten sich ihre Tagträume um das Weggehen. Sie atmete aus und sah, wie sich die Brauen ihres Bruders hoben und seinem Gesicht einen verständnislosen Ausdruck verliehen.


  »Fortgehen?« Er klang, als sei er sich nicht ganz sicher, was dieses Wort bedeutete.


  Sadima nickte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie jemand anders sein wollen, ein Mädchen mit einer Mutter, einem Vater, der sprach und lächelte und sie Freundinnen haben ließ, und ein Mädchen, das keine Geheimnisse haben musste. Nun wollte sie nur irgendwohin, wo sie jemand verstand. Micah war glücklich hier, er konnte hier jemanden lieben. Sie konnte das nicht.


  »Sadima«, sagte Micah und schüttelte den Kopf. »Geh nicht. Wer in Ferne etwas verkaufen will, verdient kaum genug zu essen. Ich kann dich nicht …«


  »Ich habe mich entschieden«, sagte sie ruhig. Sie sah die Sorge in den Augen ihres Bruders, und darunter noch etwas anderes. Erleichterung? Wahrscheinlich. Dieses kleine Haus würde kaum eine Familie beherbergen können – und Laran würde es sicherlich gerne zu ihrem eigenen Heim machen.


  »Ich werde nach Limori gehen«, erklärte sie leise, und Micahs Augen weiteten sich erst, dann wurden sie ganz schmal.


  »Ich werde dich nicht gehen lassen. Vater hat immer gesagt …«


  »Unser Vater hat sich selbst und alles andere in dieser Welt gehasst.«


  Sadima schlug sich die Hand vor den Mund, so erschrocken war sie über den Zorn in ihrer Stimme. Sie suchte den Blick ihres Bruders. »Du hast gesagt, er sei nicht immer so gewesen, aber für mich schon, Micah. Er hat immer alles gehasst.« Sadima streckte ihr Rückgrat und sah auf. Dann erzählte sie ihm von Franklin. Er hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen, aber sie sah, wie er die Fäuste ballte. »Wenn ich mit ihm spreche, habe ich das Gefühl, irgendwo dazuzugehören«, sagte sie langsam und beobachtete das Gesicht ihres Bruders. »Die Dinge geschehen mit mir. Ich bin nicht wie alle anderen, Micah. Ich …«


  »Mattie Han konnte auch immer gut mit Tieren umgehen«, unterbrach er sie. »Es ist ein freundliches Herz, nicht mehr.«


  »Nein«, sagte Sadima, die entschlossen war, ihn dazu zu bringen, zu begreifen und ihr zu vergeben. »Ich kann fühlen, was sie fühlen. Ich verstehe sie. Und mit Franklin zu sprechen hat mich für immer verändert, Micah. Er hat mich verstanden, und ich …«


  Micah warf seinen Becher quer durch den Raum, und er zerschellte in der Feuerstelle. »Ein Mann, der sagt, er halte Magie für real?«, schrie er. »Und er befindet sich in Limori? Ist er der Grund, warum du davongehen willst?«


  Sadima nickte ängstlich.


  »Wie lange hast du das schon geplant?« Die Wut auf seinem Gesicht war wie ein Schlag. Sadima konnte lediglich den Kopf schütteln, während sie die Tränen wegblinzelte.


  »Ich bin nur froh, dass Papa gestorben ist«, presste Micah hervor. »Sein Herz brach an dem Tag, als du geboren wurdest. Dies hätte ihn vollends umgebracht. Nach alldem, was diese Magierin Mama angetan hat …« Er brach ab, und Sadima konnte keine Worte finden, um die Qualen in seinen Augen zu lindern. Er ging durch die Tür und schlug sie so heftig zu, dass die Fenster wackelten.


  Zitternd ging Sadima in ihr Zimmer. Das Zimmer, in dem sie geboren worden und ihre Mutter gestorben war. Sie benutzte ihr ältestes Schultertuch, um ihre Sachen zu einem Bündel zu schnüren. Ihre Pinsel und Farben legte sie in das Holzkästchen, das ihrer Mutter gehört hatte – doch nicht alle. Micah hatte ihr die kleinen Tonnäpfe gekauft, einen nach dem anderen. Es war ein Geheimnis gewesen, und er hatte sie von den Pennys bezahlt, die er verdient hatte: Pennys, die er vom Milchgeld abgezweigt hatte.


  Vielleicht würde er eines Tages ein Kind haben, das die Farben benutzen würde, die sie zurückließ.


  Sadima erledigte ihre Arbeit langsam, und ihr ganzer Körper war nun hölzern und schwer. Endlich brach der Abend an. Sie ging hinunter und setzte sich ins Vorderzimmer, denn sie war sich sicher, dass Micah zurückkommen würde, um mit ihr zu sprechen und ihr eine neue Chance zu geben, alles zu erklären.


  Aber er kam nicht.


  Sie schlief im Sitzen ein, in einem leeren Haus.


  Am nächsten Morgen fütterte sie die Tiere, verabschiedete sich unter Tränen von den Pferden und Ziegen und brach in Richtung Limori auf.


  


  14


  


  DER ZAUBERER TRUG EINE FACKEL UND LIEF SO SCHNELL, DASS WIR KAUM HINTERHERKAMEN. NACH RUND HUNDERT Schritten gab es kein Flackern von Feuer mehr an den Wänden, und der Gang war so dunkel wie Tinte. Wenn man auch nur ein oder zwei Sehnte zurückfiel, bedeutete das, dass man vollends aus dem Lichtkreis des Zauberers geriet. Dieser bog abrupt ab, und Fischjunge stolperte beinahe, als wir in einen Gang geführt wurden. Ich warf ihm einen Blick zu und konnte sehen, wie sich seine Lippen bewegten. Dies riss mich so aus meiner ängstlichen Erstarrung, dass ich dieses Mal aufpasste. Wir waren nach rechts gegangen. Ich schrieb es in meinem Kopf ganz oben auf die Liste. Rechts.


  Der Tunnel fühlte sich jetzt kälter als vorher an, und meine Knie waren seltsam waldig. Mir war ein wenig übel. Der Zauberer schaute nicht in einziges Mal zurück. Was würde geschehen, wenn ich mich übergeben müsste? Würde er dann stehen bleiben? Vor uns lag nichts als Dunkelheit, und hinter uns ebenso. Der Zauberer bog nach links ab, und wir folgten ihm. Rechts. Links, ich rannte einige Schritte, um den Anschluss nicht zu verlieren, und bemerkte, dass der Gang ein klein wenig abschüssig war. Wir drangen tiefer in den Felsen vor.


  Als sich der Gang verzweigte, hielt sich der Zauberer leicht links, dann, beinahe unmittelbar darauf, bog er scharf nach links, wo ein Gang jenen, in dem wir uns befanden, im rechten Winkel kreuzte. Rechts, links, links halten, scharf links. Waren wir also im Kreis gegangen? Mit jedem Schritt wiederholte ich diese Abfolge im Geiste und begann, mich ein wenig zu beruhigen, aber dann bogen wir erst rechts und dann links ab, passierten einen Tunnel, ohne in irgendeine Richtung abzubiegen, und gingen schließlich wieder links um eine Ecke. Die nächsten drei Abbiegungen folgten so rasch, dass ich bereits spürte, wie ich in der Erinnerung des Weges durcheinanderkam. Ich versuchte, wieder von vorne anzufangen, um mich auf diese Weise der Richtungswechsel zu entsinnen, aber ich hatte gerade vier Ecken vor meinem geistigen Auge aufgerufen, als der Zauberer erneut abbog. Ich gab es auf. Mein Magen verkrampfte sich, und ich warf Fischjunge einen Blick zu.


  Seine Lippen bewegten sich noch immer.


  Ich spürte, wie meine Augen schmerzten, aber ich konnte nicht weinen. Ich würde nicht weinen. Dieser Unsinn konnte nicht länger als einige Tage andauern. Die Zauberer wollten uns nur gleich am Anfang zu Tode ängstigen, um sicherzustellen, dass wir sie fürchteten und deshalb keine Schwierigkeiten machen würden. Bei diesem Gedanken atmete ich aus und fühlte mich etwas besser. Das musste der Grund sein. Welchen sonst könnte es geben?


  Der Zauberer blieb so plötzlich stehen, dass ich in ihn hineinlief. Er bedachte mich mit einem Blick, mit dem man die Sohle seines Stiefels anstarrte, wenn man in Pferdedreck getreten war, machte dann eine Geste in Richtung des breiten, gewölbten Durchgangs und sagte: »Schweigt und wartet.« Damit ging er davon.


  Fischjunge ging natürlich als Erster. Ich folgte. Der Raum war groß, und Fackeln loderten hoch an den Wänden, doch trotzdem reichte das Licht nicht bis hinauf zur Decke. Vier Jungen standen in der Mitte, unter ihnen Levin und der Junge, der mich ein wenig an meinen Bruder erinnerte. Sie flüsterten. Außerdem war ein großer Junge mit blondem Haar bei ihnen, der anscheinend versuchte, die Übrigen zu irgendetwas zu überreden. Levin und der Rest lauschten gebannt.


  Die andere Vierergruppe stand vor der Wand. Einer dieser Jungen war dünn und hatte schmale Schultern und zottelige braune Haare. Er sprach mit einem Knaben, der kleiner als wir alle war. Dann schaute er auf und sah, dass ich ihn anstarrte. Sofort schlug ich die Augen nieder.


  In diesem Augenblick durchschnitt eine heisere Stimme das Flüstern.


  »Wer von euch ist kindisch genug, das Wort schweigt misszuverstehen?«


  Augenblicklich herrschte Stille. Das war der Zauberer, der vom Rednerpult aus zu uns gesprochen hatte. Ich musterte ihn. Er sah jung aus, doch seine Stimme gehörte zu einem Mann, der dem Tode nahe war.


  »Legt all eure Kleidung ab.«


  Allgemeines Gemurmel erhob sich, verstummte jedoch, ehe der Zauberer ein weiteres Wort verlieren musste. Niemand rührte sich. Wir alle starrten uns an, dann den Zauberer. Schließlich sah ich, wie Fischjunge damit anfing, die Halsschließe seiner Tunika aufzubinden. Auch die anderen begannen, an ihrer Kleidung zu nesteln. Als Fischjunge sein Hemd aus Lumpenstoff abgeschüttelt hatte und mit bloßer Brust dastand, nickte der Zauberer zufrieden und zeigte auf den Fußboden. Gehorsam ließ Fischjunge seine Tunika vor sich fallen und machte einen Schritt zurück, um seine Schuhe mit den dünnen Sohlen auszuziehen, dann seine Hosen. Einige der anderen Jungen wandten einander den Rücken zu und knöpften ihre Hemden auf.


  Ich hob die Hände an die Vorderseite meines Hemdes. Es war aus glattem Leinen, weich wie die Flügel einer Taube. Meine Mutter wäre zornig geworden, wenn sie gewusst hätte, dass ich es auf den schmutzigen Steinfußboden fallen lassen würde. Die Knöpfe waren ungewohnt, und meine Finger machten sich ungeschickt an ihnen zu schaffen. Schließlich jedoch hatte ich das Hemd abgelegt, ebenso wie meine Schuhe und die Hose. Die Steine unter meinen nackten Füßen waren kalt. Ich sah mich um. Wir hatten uns aus unseren Gruppen gelöst, als sich alle auszogen, und standen nun nackt und allein da.


  Als der Kleiderhaufen komplett war und wir zitternd um ihn herumstanden, zeigte der Zauberer auf den Stoß, und ein dünner Rauchfaden stieg von ihm auf. »Ihr wurdet aus Tausenden ausgewählt, aber nur einer von euch wird ein Zauberer werden«, sagte er langsam. »Oder auch keiner, was noch wahrscheinlicher ist.« Das Feuer griff um sich und überzog unsere Gesichter mit den Farben von Rost und Gold. Der Rauch stieg gerade empor. Der Zauberer schwieg eine Weile, dann räusperte er sich. »Helft einander nicht.«


  Ich starrte ihn an. Keine Schule ließ es zu, dass man schummelte. War es das, was er meinte? Oder war es verboten, zusammen zu lernen? Wenn dies der Fall war, warum hatten sie uns dann nicht einzelne Räume zugewiesen?


  Die Flammen loderten mit einem Mal auf, und wir alle machten einen Schritt zurück, um aus dem bernsteinfarbenen Licht zu gelangen, das unsere Blöße enthüllte. Nur Fischjunge nicht. Er trat näher und spreizte seine Finger vor der Feuerwand, um die Kälte aus seinen Händen zu vertreiben. Anschließend drehte er sich um und wärmte sich den Rücken. Der Zauberer lachte laut, und seine heisere Stimme kratzte in meinen Ohren. Dann verschwand er.


  Und das meine ich wortwörtlich. Er ging nicht davon oder glitt in die Schatten. Er verschwand. In einem Augenblick war er noch da, im nächsten fort. Ich hatte ihn beobachtet, ihn gehasst, und er hatte sich einfach in Luft aufgelöst. Ich konnte geradewegs durch die Stelle hindurchsehen, an der er gerade noch gestanden hatte.


  Der Moment war vorbei, dann noch einer, und Murmeln erhob sich. Bald schon waren Stimmen zu hören. Wir alle standen unbeholfen herum; jeder sprach, ohne die anderen wirklich anzusehen.


  In Levins Gruppe behauptete der große, blonde Junge, er könne sich an den Weg zurück zu ihrem Raum erinnern. Die anderen sahen erleichtert aus. »Warst du irgendwo bei uns in der Nähe, Hahp?«, fragte Levin, als ich in seine Richtung schaute.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Seid ihr alle in einem Zimmer?«


  Levin nickte und machte eine Geste in Richtung des Jungen, der den Weg zurück kannte. »Wir waren zunächst in Paare aufgeteilt, aber als wir durch die Tür traten, war da ein langer Gang, der in einen weiteren Raum führte, in dem vier Betten standen …«


  »Wir haben ein Loch im Stein hinter unserer Tür vorgefunden, sonst nichts«, berichtete der Junge mit dem braunen Haar. »Wir kletterten hindurch und fanden uns mit ihnen in einem Zimmer.« Er machte eine Geste in Richtung Levin und des neben ihm stehenden Jungen.


  Ich lauschte hoffnungsvoll, aber niemand sagte etwas davon, dass er sich in der Dunkelheit verlaufen hatte.


  Die erste Vierergruppe war davongegangen – ich konnte kaum noch verstehen, was sie sagten, aber es war offenkundig, dass sie sich über irgendetwas stritten. Vielleicht kannte niemand von ihnen wirklich den Weg zurück. Fischjunge hatte kein Wort gesagt, und ich schaute zu ihm hin.


  »Kennst du den Weg? Ich habe versucht, ihn mir zu merken, aber …«


  »Hast du ihn denn nicht gehört?«


  Ich starrte ihn an. »Er meinte doch nicht …«


  »Doch«, unterbrach mich Fischjunge. »Meinte er. Einer von zehn. Oder keiner, wenn es keiner von uns verdient.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und schritt durch den gewölbten Durchgang.


  Einige Herzschläge später lief ich ihm nach. Die Fackeln in den Tunneln waren jetzt entzündet, und ich sah, wie Fischjunge zu rennen anfing. Auch ich beschleunigte meinen Schritt und versuchte, ihn einzuholen, während ich eine seltsame, schwer zu greifende Angst niederkämpfte, die von dem Gefühl herrührte, nackt zu sein. Der Stein war kalt und rau, und meine Füße schmerzten bei jedem Schritt, aber ich wurde nicht langsamer. Fischjunge bremste vor jeder Biegung ein wenig ab, sodass es mir gelang, ihn in Sichtweite zu halten. Ich war mir ganz sicher: Er wollte, dass ich ihm folgen konnte, denn erst als er in den letzten, geraden Gang eingebogen war, rannte er schneller, und seine langen Schritte machten es mir unmöglich, ihm zu folgen.


  Er ließ die Tür zu unserem Raum offen. Stolpernd kam ich zum Stehen, und ich war so froh, nicht in diesem endlosen Labyrinth von Tunneln verloren gegangen zu sein. Doch dann zögerte ich, und es widerstrebte mir, einzutreten. Was auch immer sie getan hatten, um diesen Raum riesig wirken zu lassen – würde das Gleiche noch einmal geschehen?


  »Sie haben uns Lampen gebracht«, rief Fischjunge aus dem Innern des Zimmers.


  Ich beugte mich in den Raum. Fischjunge hatte sein Licht entzündet, stand davor und blickte mir entgegen. Offensichtlich fühlte er sich nackt ebenso wohl, als wäre er bekleidet. Meine Lampe stand noch dunkel auf dem Schreibtisch an der entgegengesetzten Wand. Ich bewegte mich darauf zu und versuchte, mich in der Dunkelheit auf meiner Seite des Zimmers zu verstecken. Auf jedem Schreibtisch befanden sich zwei riesige Bücherstapel, und auf unseren Betten, wie ich bemerkte, lagen Umhänge: kleinere, hässlichere Ausgaben von denen, die die Zauberer selbst trugen. Diese hier waren in einem trüben, schlammigen Ockerton in der Farbe von Kot. Fischjunge legte seinen Umhang an.


  Ich drehte ihm den Rücken zu und ließ meinen eigenen über den Kopf gleiten, dankbar, mich wieder bedecken zu können. Dann begann ich zu kratzen. Der Stoff war grob wie Sackleinen. Ich setzte mich auf den Rand meines Bettes und starrte auf meine blutigen Füße. Fischjunge saß an seinem kleinen, hölzernen Schreibtisch, mit dem Gesicht zur Wand. Er schlug eines der dicken Bücher auf der ersten Seite auf und begann zu lesen. Ich starrte auf den Titel: »Die Lieder der Ältesten«.


  Dann bückte ich mich, um meine Fußsohlen zu untersuchen. Das Blut war bereits klebrig und trocknete. Die Schnitte waren nicht tief. Das Rennen über den Steinboden hatte sie nur aufgeschürft. Ich warf Fischjunge noch einen letzten Blick zu, dann legte ich mich hin und starrte in die Dunkelheit, die die gewölbte Felsendecke hoch über unseren Köpfen verbarg. Natürlich konnte Fischjunge lesen, sonst wäre er wohl nicht hier. Aber wo hatte er es gelernt? Es gab keine Schule in den Elendsquartieren des South Ends von Limori. Und auch die Bauerndörfer hatten keine Schulen. Die meisten Menschen hatten nie lesen gelernt. Alle Jungen, mit denen ich in eine Klasse gegangen war, hatten Väter, die die Schulgebühren bezahlen konnten. Sie besaßen Schiffe und Lagerhallen wie meiner, hatten alte, vom König verliehene Rechte, Gewürze oder Tee einzuführen, endlose Flachsfelder und -brechen weit oben im Norden, wo man noch immer Sklaven kaufen und veräußern konnte, oder duftende Vanilleplantagen im wilden Süden. War Fischjunge ein Prinz von der Orchideenküste? Warum sollte er sich dann wie ein Bettler kleiden?


  Ich warf mich auf dem Bett hin und her, und der steife Umhang rieb auf meiner Haut. Vielleicht war mein Zimmergenosse ein davongelaufener Sohn eines reichen Priesters der Eridianer, der ihm verboten hatte, die Eingangsprüfungen abzulegen? Eridianer hatten nur wenig Sinn für Magie. Ich atmete aus. Diese Erklärung machte mehr Sinn als alle anderen. Vielleicht hatte sich Fischjunge im South End versteckt, damit sein Vater ihn nicht davon abhalten konnte, hierherzukommen.


  Er las immer weiter. Ich begann nachzudenken. Was hatten die Zauberer als Nächstes mit uns vor? Natürlich würde ich nicht derjenige sein, der die Prüfungen bestand, also welchem Schicksal sah ich entgegen?


  Ich zitterte, und jeder Zentimeter meiner Haut juckte unter der Berührung des rauen Stoffes. Ich hatte solche Angst. Meine Gedanken wurden immer lauter, bis sie sich anfühlten, als würden sie im Innern meines Schädels schreien.


  »Alles wird gut«, murmelte ich und schloss die Augen. Dann flüsterte ich mir all das zu, was meine Mutter zu mir gesagt hatte, als ich noch klein war und einen Albtraum hatte. Ich erzählte ihr, wie sehr ich mich fürchtete und wie seltsam es hier war. Ich berichtete ihr von Fischjunge und dem Zauberer und was er mit uns gemacht hatte. Ich verschwieg ihr auch nicht, was mit dem Hemd geschehen war. Und, so dumm es auch klingen mag, ich fühlte mich besser, als ich die Worte in die leere Dunkelheit hineinwisperte. Meine Gedanken beruhigten sich, dann gerieten sie durcheinander, und ich muss eingeschlafen sein.


  


  15


  


  AM ANFANG WAR SADIMA DER KLEINEN STRASSE MIT DEN WAGENFURCHEN GEFOLGT, DIE DIE BAUERN DER abgelegenen Höfe benutzten, um am Markttag nach Ferne zu gelangen. Diese führte auf eine breitere Straße, die sich Richtung Westen wandte. Lange Zeit war Sadima an der Kreuzung stehen geblieben und hatte zurückgeschaut. Noch nie in ihrem Leben war sie ganz auf sich gestellt so weit von zu Hause und von ihrem Bruder entfernt gewesen. Sie war wachsam, als liefe sie auf einem Boden, der zu dünn und brüchig war, um ihr Gewicht zu halten, doch sie setzte ihren Weg fort.


  Irgendwann mündete die Straße Richtung Westen in eine breitere, eine richtige Straße mit Wagen und Kutschen, die drei-oder viermal am Tag an ihr vorbeifuhren. Sechs Tage lang hielt sie sich auf diesem Weg und gewöhnte sich an das Gewicht ihres Bündels, in dem sich alles befand, was sie besaß. An jeder Abzweigung machte sie Halt und entschied sich für die breiteste und am stärksten bereiste Straße, wenn sie keine freundliche Seele fand, die sie nach dem Weg fragen konnte.


  Sie aß Beeren und Brot, das sie von zu Hause mitgenommen hatte. Dann machte sie einen halben Tag lang Rast und fertigte zwei Skizzen von Wildblumen an, die sie für einen Viertellaib Käse an eine erstaunte Bauersfrau verkaufte. Nachts schlief sie zwischen den Bäumen am Rand der Straße und zog sich manchmal am nächsten Morgen ein sauberes Kleid an. Sie besaß drei, wenn man das mit den Flecken und den Löchern dazurechnete, das sie immer zum Malen trug. Wenn sie an einem warmen Tag auf einen Bach stieß, wusch sie ihre Kleidung so gut wie möglich, hängte ihre beiden nassen Kleider auf Büsche und streifte das zerschlissene über, bis die anderen beiden getrocknet waren.


  Nach sechs Tagen brauchte sie keinerlei Hilfe mehr, um den Weg zu finden. Meistens waren ein Wagen oder eine Kutsche in Sicht, und an Markttagen war die Straße voll mit Karren, auf denen sich leuchtende, grüne Kürbisse türmten, fette Rüben, Bündel von Schafsfellen, Stoffe und alles, was sie sich sonst noch vorstellen konnte. Also lief sie einfach immer weiter. Limori. Schon der Name kam ihr wie ein verheißungsvolles Wunder vor. Es klang wie kein anderes ihr bekanntes Wort. Alle Arten von erstaunlichen Dingen würden dort zu finden sein, da war sie sich sicher. Es lag unmittelbar am Meer. Die Kerzenleuchter ihrer Mutter hatten ihren Weg über den Ozean nach Limori gefunden, und sie waren von einer Art großem Boot gebracht worden, das sich Schiff nannte. Die Vorstellung eines Meeres, ja überhaupt von einem Gewässer, das zu groß war, als dass man es hätte überblicken können, ließ sie erschaudern.


  Während ihrer Reise veränderte sich die Landschaft. Sie wurde flacher, die Erde dunkler. Die Höfe waren prächtig und reich. Spargel und wilde Brombeeren säumten den Bach, und sie aß von beidem beinahe täglich. Niedrige Lorbeerbäume wuchsen auf den Weiden, und aus Gewohnheit schnitt sie Schösslinge und streifte die Blätter ab, um sie trocknen zu lassen. Sie sammelte auch Felddill und Majoran und stach wilden Knoblauch, wenn sie welchen entdeckte. Sie aß Sauerklee, den sie im Wasser des Bachs gespült hatte, und Portulak, wenn sie auf welchen stieß. Überall, wo es schattig war und etwas Wasser gab, wuchs Minze. Besonders an nebligen Morgen duftete die Luft danach. Sie pflückte und trocknete so viel davon, wie sie konnte, und knüpfte an den Abenden kleine Säcke aus Riedgras, um die Kräuter zu transportieren.


  Am fünfzehnten Tag mischte sich etwas in den alles überlagernden Duft der Minze. Sie konnte einen geheimnisvollen Geruch von gesalzenem und geräuchertem Fisch ausmachen und glaubte, dass dieser vom Meer stammen müsste. Eines Nachts, als sie von der Straße zwischen die Reihen der Bäume schlüpfte, ihre Decke ausbreitete und schlief, bemerkte sie am Horizont ein Glühen. Zwei Tage später erkannte sie die Farbe – es war der Schein von Feuer. Waren es Fackeln?


  Am nächsten Morgen ließ eine Frau in einem wunderschönen blauen Kleid ihren Kutscher anhalten. Die großen Räder knirschten, als die Pferde langsamer wurden.


  »Woher kommst du?«, rief die Frau Sadima zu.


  »Aus Ferne, weit oben in den Hügeln«, rief sie zurück. »Ich bin auf dem Weg nach Limori.« Dann starrte sie die Kutsche an. Sie war mit hübschen Bändern in Kastanienbraun und Gold bemalt, und die Radbremsen waren mit blitzendem Kupfer verziert.


  Als Sadima aufsah, lächelte die Frau sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Du musst seit mindestens vierzehn Tagen auf den Beinen sein, wenn du so weit gelaufen bist. Bist du allein unterwegs?«


  Sadima nickte. »Aber ich kenne jemanden in der Stadt. Sein Name ist Franklin. Er hat mich gebeten, zu ihm zu kommen.« Sie sah, wie sich auf dem Gesicht der Frau ein Ausdruck von Mitleid breitmachte, und sie wusste selbst, wie dumm dies wirken musste, und wie viel schlimmer noch es für die Frau klingen würde, wenn sie wüsste, dass sie Franklin nur ein einziges Mal getroffen hatte, was auch schon drei Jahre her war.


  »Ist dieser Franklin ein Eridianer?«, fragte die Frau ernst.


  Sadima schüttelte unsicher den Kopf. Sie hatte dieses Wort noch nie zuvor gehört.


  »Bist du sicher?«, fragte die Frau noch einmal, und ihre Stimme klang drängend. »Sie sind böse. Mein Mann sagt, dass sie Mädchen vom Land in die Stadt locken, um sie dort in eine Ehe zu zwingen.«


  »Nein«, sagte Sadima nachdrücklich. »Er ist kein Eridianer.«


  Die Frau schnippte mit den Fingern. Der Lakai stieg ab, während der Kutscher die unruhigen, schönen rostbraunen Pferde bändigte. »Komm«, sagte die Frau. »Du kannst deine Füße ausruhen.«


  Sadima war sprachlos. Es war eine Sache, eine Kutsche wie aus einer Prinzessinnengeschichte vor ihren Augen auftauchen zu sehen, aber gebeten zu werden, mitzufahren, war etwas ganz anderes. Die Sitze waren aus grünem Samt, gepolstert und ganz weich. Und die Pferde! Sie waren edler als alle, die sie bislang gesehen hatte, schlank und gestriegelt, und sie trugen ihre Köpfe sehr hoch. Als sie sich ihnen zuwandte, konnte sie ihren Stolz und ihre Stärke spüren. Sie hatten nicht anhalten wollen, und sie waren versessen darauf, sich endlich wieder in Bewegung zu setzen. Sie fürchteten sich vor nichts.


  Errötet und beschämt über ihr verschmutztes Baumwollkleid, ließ sich Sadima vom Lakaien über die ausgezogenen Stufen in die Kutsche helfen. Unsicher setzte sie sich auf die Bank, der Frau gegenüber, und umklammerte ihr schmutziges Schultertuchbündel. Die Frau machte eine Handbewegung, und der Kutscher lockerte die Zügel. Sofort fielen die Pferde wieder in scharfen Trab, und die Kutsche machte einen Satz. Sadima drehte sich mühsam um und schaute über ihre Schulter zurück.


  »Du kannst neben mir sitzen«, schlug die Frau vor. »Ich vertrage es nicht, rückwärts zu fahren und in die falsche Richtung zu schauen. Davon wird mir schlecht.«


  Sadima stand auf und wechselte die Seiten. Die Bank war breit, und sie setzte sich so weit von der Frau entfernt, wie es möglich war. Ein starker Geruch von Rosen umspielte sie. Sadima presste die Arme an die Seiten und hoffte, dass ihr eigener ungewaschener Geruch nicht die weiche Morgenluft überlagerte. Sie versuchte, sich irgendetwas einfallen zu lassen, das sie sagen konnte, aber es gelang ihr nicht. Schließlich brach die Frau das Schweigen, indem sie sie nach ihrem Alter fragte.


  »Ich bin siebzehn«, antwortete Sadima höflich. Es war schwer, die Frau nicht anzustarren. Das Kleid der Frau war reich bestickt, und die Fäden waren so fein und die Stiche so klein, dass es beinahe unmöglich zu sein schien. Wer konnte eine so zarte Arbeit anfertigen? Ihre Schuhe waren aus weichem Leder, das wie Flusskiesel in der Sonne glänzte. Sadima ließ den Blick über die Landschaft wandern, um nicht länger zu glotzen. Einige Zeit lang rollten sie schweigend dahin, bis die Frau sie nach ihrem Namen fragte und danach, ob ihre Eltern wussten, wo sie war.


  Sadima nannte der Frau ihren Namen und zögerte. »Ich habe keine Eltern mehr«, sagte sie, dann konnte sie einen ewig scheinenden, schmerzhaften Augenblick lang kein weiteres Wort hervorbringen. »Mein Vater ist kürzlich gestorben«, fügte sie mühsam hinzu. »Aber meine Mutter starb …« Sadima brach ab. Sie schaffte es nicht, über ihr Zuhause und ihre Familie zu sprechen. Tränen traten ihr in die Augen.


  »Du armes, kleines Waisenkind«, sagte die Frau mit einer Stimme, die so voller Mitleid war, dass sich Sadima abwenden musste und so tat, als würde sie sich die kleinen Ortschaften an den Kreuzungen ansehen, durch die sie fuhren.


  Waisenkind.


  Die Frau sprach nicht mehr, bis sie einen Hügelkamm erklommen, von dem aus man hinab auf Limori schauen konnte. Riesige Felshänge erhoben sich an einem Ende der Stadt, und Sadima konnte einen Streifen offenen Wassers durch die Bäume sehen, die den Hang säumten. War das das Meer?


  »Warst du schon mal in der Stadt?«, fragte die Frau. »In irgendeiner Stadt?«


  Sadima schüttelte den Kopf, als die Kutsche wieder bergab fuhr. Sie wollte höflich sein und mit dieser netten Frau plaudern, aber es schien ihr unmöglich. Und das Schweigen erlaubte es ihr, sich umzusehen und alles in sich aufzunehmen, was an ihnen vorbeirollte.


  Zuerst waren es kleinere Höfe, irgendwann immer winzigere Gehöfte und schließlich nur noch Häuser. Und dann schienen sich die Gebäude mit jedem Schritt der fuchsfarbenen Rösser dichter aneinanderzudrängen. Bald schon wurden die stolzen Pferde gezwungen, im Schritt zu gehen. Hunderte von Karren rollten vor ihnen auf der Straße entlang.


  Sadima war über den Punkt hinaus, an dem sie noch staunen konnte. Da gab es Gebäude, die so hoch in die Luft ragten, als wären drei oder vier Häuser übereinandergestapelt worden, und sie waren aus dunklen Steinblöcken gebaut. Hatten die Vorfahren all jener, die nun hier lebten, zum alten Volk rings um Ferne gehört, das die Steinkreise errichtet hatte?


  Sadima konnte sich nicht sattsehen. Da gab es Läden und Märkte, wohin sie auch schaute, und die Frauen trugen alle reine Kleider in leuchtenden Farben. Sie wandte sich der Frau zu. »Ich werde auf dem Marktplatz nach Franklin fragen. Wissen Sie, wo der Platz liegt?«


  Die Frau nickte und rief dem Kutscher Anweisungen zu. Die stolzen Pferde bogen die Hälse, als er die Peitsche über ihren Rücken schnalzen ließ und am äußeren Zügel nachließ, damit sie an der nächsten Ecke abbogen. Die Straßen wurden nun schmaler und waren von Karren verstopft, auf die Früchte geladen waren, die Sadima noch nie gesehen hatte, und Stoffe in so vielen Tönen, dass sie sich unwillkürlich fragte, was um alles in der Welt die Grundlage für alle diese Farben sein mochte. Und es gab Dinge, für die sie keinen Namen hatte. Viele Dinge.


  Die Pferde wurden noch langsamer und mussten immer wieder stehen bleiben und erneut anziehen, um im Gewimmel von Karren vorwärtszukommen. Sie schüttelten ihre Mähnen. Sadima fühlte sich winzig. Es waren mehr Menschen auf dem Marktplatz versammelt, als sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Wen sollte sie fragen? Dann erhaschte sie den Blick auf einen schwarzen Umhang und stand halb auf. Die Frau hob die Brauen.


  »Hier?«


  Sadima nickte: »Bitte. Und vielen Dank, dass Sie so freundlich zu mir waren.«


  »Mein Name ist Kary Blae«, sagte die Frau. »Ich lebe auf dem Ferrin Hill. Du kannst jeden fragen, wo das ist. Wenn du etwas brauchst, dann sag der Wache einfach, dass ich dich gebeten habe, zu mir zu kommen, und dann nenn ihr deinen Namen.« Sie hob den Kopf. »Hier anhalten, Kutscher.«


  »Danke«, wiederholte Sadima, als das Gespann zum Stehen gekommen war. Die Pferde stampften mit den Vorderhufen und zuckten mit dem Schweif. Sie nahm ihr Bündel und sprang zu Boden, noch ehe der Lakai ihr helfen konnte.
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  DER ZAUBERER HÄMMERTE GEGEN DIE TÜR. – ICH FUHR AUF, UND MEIN HERZ SCHLUG HEFTIG. WAR ES MORGENS? Vielleicht. Ich war hungrig. Mit den Händen rieb ich mir über das Gesicht und blinzelte in die Dunkelheit. Mein Nacken war steif; die Betten hatten kein Kopfkissen. Ich konnte hören, wie sich Fischjunge an seiner Lampe zu schaffen machte. Meine hatte ich noch kein einziges Mal entzündet. Wie lange er wohl noch wach gewesen war und das Buch gelesen hatte, ehe auch er zu Bett gegangen war?


  Wieder pochte der Zauberer. Ich rief, dass wir so schnell wie möglich kommen würden.


  Plötzlich erfüllte Licht den Raum, und als ich meine Beine aus dem Bett schwang, fühlte ich den Schmerz in meinen aufgerissenen Füßen. Der Umhang kratzte im Nacken, als ich aufstand. Es war unangenehm, unter dieser rauen Kleidung vollkommen bloß zu sein. Meine Oberschenkel rieben bei jedem Schritt aneinander. Der Umhang schabte über meinen nackten Penis, wenn ich meine Arme hob und mich streckte. Ich trat auf den Saum. Wie lange würde diese Quälerei noch andauern?


  Ich hörte Fischjunge pinkeln und sah den Nachttopf, der mir in der letzten Nacht gar nicht aufgefallen war. Dann hockte er sich darauf, und das Zimmer füllte sich mit Gestank. Als er fertig war, benutzte ich den Kübel, und ich musste gegen den Impuls ankämpfen, mich zu übergeben. Ich drehte mich um und sah, dass er vor einem Becken stand, das in die Wand eingelassen war. Es gab einen silbernen Hahn, der ein wenig schlichter war als der, den wir zu Hause benutzten.


  Noch einmal schlug der Zauberer gegen die Tür.


  Ich flüsterte: »Schnell, beeil dich.«


  »Wo ist das Wasser?«, flüsterte Fischjunge zurück und warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu.


  Ich zögerte und verstand ihn einen Augenblick lang nicht. Welcher Sohn einer wichtigen Familie irgendwo auf der großen, weiten Welt konnte nicht einen einfachen Wasserhahn bedienen? Ich erinnerte mich daran, wie mein Vater gesagt hatte, dass einige der Eridianer alles hassten, das von Zauberern gemacht war. Vielleicht war es das? Fischjunge war ein Eridianer, der hier war, um all das kennen zu lernen, was sein Vater hasste? Ich griff an ihm vorbei und betätigte den silbernen Hahn. Klares Wasser ergoss sich in das Becken und lief den Abfluss hinab.


  Er starrte mich an, dann beugte er sich vor, um sich das Gesicht zu waschen, und stieß mit der Stirn gegen den Hahn. Das Wasser versiegte, was ihn zu irritieren schien. Er betätigte den Hahn, wie er es zuvor bei mir gesehen hatte, und stellte das Wasser so wieder an – und dann wieder ab. Ehe er einen Schritt zur Seite machte, benutzte er den Hahn noch zwei weitere Male, zuletzt mit nur einem Finger, ganz schnell hintereinander wie ein Kleinkind beim Spielen. Knotige, raue Waschlappen hingen an Haken an der Wand.


  Keine Seife. Er trocknete sich das Gesicht mit einem der Tücher, während ich das Wasser wieder anstellte. Es war eiskalt.


  Ich wusch mich rasch und fragte mich, warum sie uns Nachttöpfe und kaltes Wasser benutzen ließen wie die Bewohner der Elendsquartiere im South End. Ich richtete mich auf und trocknete mein Gesicht, als ich hörte, wie Fischjunge die Tür öffnete. Nachdem ich mich umgedreht hatte, sah ich einen Zauberer, der eine Fackel hoch über seinen Kopf hielt. Er sagte kein Wort, als er den Flur hinunterging, meinem eifrigen Zimmergenossen eng auf den Fersen.


  Ich musste rennen, um die beiden wieder einzuholen, und es tat weh. Aber ich dachte nicht an meine Füße. Es war zu seltsam, unter einem lockeren Umhang nackt zu sein, und alles baumelte beim Rennen. Fischjunge lief weiter, und ich starrte ihn von der Seite an, als ich ihn einholte. Er lächelte. Lächelte. Weswegen? Weil ihm kalt war und er hungrig und verängstigt war? Ich erschrak und trat erneut auf den Saum meines Umhangs, sodass ich auf ein Knie stürzte. Rasch stand ich wieder auf, spürte jedoch das Stechen einer schlimmen Schürfwunde. Phantastisch. Meine Füße waren bereits wund. Nun würde auch noch mein Knie einige Tage lang schmerzen. Fischjunge und der Zauberer wurden einfach nicht langsamer und sahen sich auch niemals um. Keiner von beiden machte sich die Mühe, mich eines Blickes zu würdigen, als ich sie eingeholt hatte.


  Ich versuchte mit aller Macht, einen klaren Gedanken zu lassen und in die vor uns liegende Dunkelheit zu starren.


  Und voller Verzweiflung bemühte ich mich darum, mir die Abbiegungen zu merken. Aber dieses Mal ging der Zauberer nicht um viele Ecken, sondern lief geradewegs den Flur hinunter. Zuerst huschte das Licht der Fackel des Zauberers zu beiden Seiten über die Wände, was die einzige Erleichterung in dieser Dunkelheit war. Dann, Wunder über Wunder, bogen wir in einen breiteren Tunnel, in dem links und rechts Fackeln an den Wänden befestigt waren. Das Licht machte mir wieder ein bisschen Mut, und ich wartete darauf, dass wir erneut in einen anderen Gang einbiegen würden, doch nichts geschah. Ein einziger Abzweig nach rechts. Mit einem Ruck blieb der Zauberer vor einer Öffnung im Stein stehen. Er zeigte darauf, dann ging er ohne uns davon.


  Ich fühlte mich ganz schwach vor Erleichterung. Vielleicht war dieser elendige, verwirrende Weg nur eine Schikane am ersten Tag gewesen. Vielleicht hatte Fischjunge recht und … Ich bemerkte, dass er sich umgedreht hatte und mich anstarrte. Das Lächeln war verschwunden. »Hahp Malek«, sagte er sehr leise. »Mein Name ist Gerrard da Masi. Nicht Fischjunge. Erinnere dich daran, wenn du dir überhaupt irgendetwas merken kannst.«


  Er drehte sich um, und ich starrte auf seinen Rücken, während er durch den Flur lief und in den Schatten verschwand. Ich brauchte einige Augenblicke, um mich wieder zu sammeln. Es war nicht schwer, sich zu überlegen, woher er meinen Namen wusste. Er hatte gesehen, wie ich neben der Kutsche stand. Niemand außer meinem Vater besaß solche weißen Ponys, und der Name Malek war berühmt dafür, wie auch für Dutzende andere Dinge. Und Levin hatte meinen Namen gerufen. Aber … war ich in der vergangenen Nacht so verängstigt gewesen, das Wort Fischjunge derart laut zu murmeln, dass er es hören konnte? Was hatte er sonst noch gehört? Dass ich so tat, als unterhielte ich mich mit meiner Mutter?


  Meine Wangen brannten, und mir war flau im Magen, als ich auf den Gang trat, dann jedoch mitten im Schritt Halt machte, von einer Steinmauer aus meinen Gedanken gerissen. Ich stand davor und verfluchte mich selbst, weil ich nicht genug aufgepasst hatte. Dann, ohne Vorwarnung, öffnete sich der Stein.


  Das klingt unmöglich, ich weiß, aber das ist es, was geschah. Er glitt nicht zur einen oder der anderen Seite, wie die schweren Eisenholztüren zu Hause. Auf dem Stein funkelte eine breiter werdende kreisförmige Stelle, dann erschien ein Loch. Die Ränder waren weich und gläsern, als sei das Gestein geschmolzen, aber ich spürte keinerlei Hitze. Mein Vater kannte so etwas nicht, da war ich mir sicher. Ansonsten hätte er es gekauft.


  Ich trat durch die Öffnung und sah, dass alle anderen bereits da waren. Sie saßen in einem unregelmäßigen Halbkreis vor dem Zauberer. Er sah mich eindringlich an. Sein Haar war milchweiß und kurz geschoren, und seine Augen hatten einen tiefen, traurigen Braunton. Seine Beine hatte er auf merkwürdige Weise gekreuzt, sodass ich mich fragte, ob er verkrüppelt war. Die Knie schienen verdreht, und die Sohlen seiner nackten Füße waren zu sehen. Er starrte mir in die Augen, bis ich mich in die hintere Reihe der Gruppe auf den kalten Steinfußboden setzte, wobei ich die Beine unterschlagen musste, was auf dem harten Untergrund sehr unbequem war. Ängstlich sah ich den Zauberer an. Schließlich hob dieser den Kopf und begann zu sprechen.


  »Heute werdet ihr damit beginnen, eure Gedanken zu kontrollieren.« Er legte den Kopf schräg. »Natürlich bedeutet das, dass ihr alle Hoffnungen auf Kontrolle fahren lassen müsst.« Er wartete ab, während wir auf dem kalten, sandigen Boden herumrutschten, um Blicke auszutauschen. Dann malte sich auf sein Gesicht ein dünnes, vorsichtiges Lächeln. »Ich heiße Franklin«, sagte er leise. »Willkommen. Es ist an der Zeit, sich mit dem Paradoxen zu beschäftigen.«
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  SADIMA SCHLENDERTE ÜBER DEN MARKTPLATZ UND UMKLAMMERTE IHR BÜNDEL. SIE WAR ZU VERÄNGSTIGT, um irgendjemanden irgendetwas zu fragen. Die Menschen um sie herum schienen alle zu schreien, zu laut zu lachen und über Unwichtiges in Zorn zu geraten. Sie entschied sich für eine Richtung und lief los, denn sie wünschte sich nichts sehnlicher, als den Rand des Marktplatzes zu erreichen, die dicht gedrängte Menschenmenge hinter sich zu lassen und dem Gewirr ihrer Stimmen zu entgehen.


  Als sie an einem großen Baldachinzelt vorbeiging, entdeckte sie überrascht einen Mann, der malte. Eine Frau in blaugrünem Rüschenkleid saß vor ihm, das Kinn gereckt, die Haltung steif. Sadima konnte die Ähnlichkeit auf dem Papier entdecken. Das Bild war gelungen und schmeichelhaft, aber die Haarfarbe stimmte nicht ganz. Sie sah an dem Mann vorbei. Noch fünf oder sechs weitere Maler arbeiteten hier, und sie beobachtete sie genau, lernte neue Pinselstriche und starrte auf die vollkommenen Abbilder von Gebäuden und die Reinheit ihrer Pigmente. Sie beneidete die Künstler um die ausgeklügelten Holzständer, die das Papier in einem angenehmen Winkel für sie hielten, während sie arbeiteten. Dann entdeckte Sadima auf einer Seite eine Frau mit einem schwarzen Umhang, die schnellen Schrittes ging, und sie rannte ihr hinterher.


  Die Magierin war eine Frau mit lauter Stimme, deren Lippen und Fingernägel schwarz angemalt waren. In ihrer bestickten Tasche hatte sie einen Stapel Karten, die mit verschlungenen Tintenmustern bemalt waren. Als sie begriffen hatte, dass sich Sadima nicht die Zukunft vorhersagen lassen wollte, sondern nach zwei Männern namens Franklin und Somiss suchte, steckte sie die Karten wieder weg. Sie stellte sich selbst als Wahrsagerin vor, als Maude Truthteller, und hörte dann nicht mehr auf zu reden.


  »Sie leben hier ganz in der Nähe«, sagte sie und setzte sich in Bewegung. »Somiss ist der Hübschere«, fügte sie über die Schulter hinweg hinzu und führte Sadima unter dem riesigen Feigenbaum, der den Marktplatz überschattete, hinaus, zurück auf die sonnige Straße. »Die Mädchen versuchen immer, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber er merkt es nie. Früher hat er viel mit Franklin gescherzt; sie waren wie Buben, als ich sie zum ersten Mal traf. Aber nun ist er zu ernst geworden.« Sie drehte sich um und lächelte. »Die Liebe würde ihm gut tun.« Sadima nickte, um zu zeigen, dass sie zuhörte, antwortete jedoch nichts. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.


  Maude war unter ihrer seltsamen Gesichtsbemalung sehr schön. Die Menschen auf den Gehwegen waren alle so gut angezogen, so hübsch und so … sauber. Ihre Fingernägel, ihr Haar, ihre Kleidung. Hatte denn niemand von ihnen Feldarbeit zu verrichten? Der Gedanke kam zu rasch, als dass Sadima ihn verdrängen konnte, aber sie fühlte sich sofort töricht. Auf welchen Feldern denn?


  Sadima folgte Maude. Sie lief unsicher auf dem harten Kopfsteinpflaster und schaute immer wieder zurück zum Marktplatz. Jede Seele in Ferne würde nicht einmal ein Zehntel der Fläche ausfüllen.


  »Du bist ein hübsches Mädchen«, sagte Maude. »Zwinkere Somiss zu und schau, was geschieht, ja?« Sie musterte Sadima von oben nach unten, dann hob sie die Augenbrauen. »Vielleicht solltest du warten, bis du ein Bad genommen hast. Oder auch zwei.«


  Sadima errötete beschämt. Sie strich sich mit den Händen über das Kleid, dann rückte sie ihr Bündel höher auf die Schulter und starrte auf die bevölkerte Straße. Sie hatte sich Häuser vorgestellt wie jenes, in dem sie aufgewachsen war, nur eben dichter gedrängt. Sie hatte sich Staub und schmutzige Straßen vorgestellt wie die in Ferne, nur breiter. Es fühlte sich seltsam an, auf Steinen zu laufen. Ihre schon abgestoßenen Reiseschuhe würden hier nicht lange halten.


  »Gleich dort drüben«, sagte Maude, blieb stehen und zeigte auf etwas. »Das getünchte Haus dort an der Ecke von da Masi und dem Markt. Sie wohnen im dritten Stock. Siehst du den kleinen Balkon?«


  Sadima nickte und starrte empor. Wie war es möglich, Häuser zu bauen, die so hoch waren? Was hielt sie davon ab, umzustürzen?


  »Da ist es«, sagte Maude. »Die Treppe ist im Innern. Sie wohnen hinter einer leuchtend grünen Tür. Franklin hat sie gestrichen, um Somiss in den dunklen Wintertagen aufzuheitern. Sie sind in vielerlei Hinsicht beinahe wie Brüder.« Sie lächelte, dann beugte sie sich näher. »Die alte Frau im ersten Stock ist die Besitzerin des Hauses, und sie ist so sauer wie vier Tage alte Milch.«


  Sadima dankte ihr, und Maude drehte sich um. Ihr schwarzer Umhang bauschte sich, als sie sich wieder auf den Weg zum Marktplatz machte. Sadima lief weiter und fühlte sich beinahe schwach. Sie war hier. Sie hatte es wirklich getan. War die alte Frau Franklins Mutter? Eine Tante? Was, wenn sich Franklin nicht daran erinnerte, dass er sie gebeten hatte, zu kommen? Was, wenn er sich überhaupt nicht an sie erinnerte? Eine ganze Bande Kinder mit schmutzigen Gesichtern lief an ihr vorbei, und sie spürte, wie eines von ihnen an ihrem Bündel zerrte. Erschrocken presste sie es enger an sich.


  Ihre Beine waren steif vor Angst, als Sadima lange Zeit vor der Eingangstür stand und sich nicht traute, sie zu berühren. Die Holzplanken reichten so hoch, dass sie nicht dahinterschauen konnte, bis sie den Mut fand, die Hand dagegenzudrücken. Sie schwang nach innen auf, gab den Blick jedoch nicht in ein Zimmer frei, sondern in einen breiten Flur. Sadima trat ein und wollte nach der Hausherrin rufen, als sie eine Tür zu ihrer Rechten bemerkte, die fest geschlossen war, und eine Treppe am Ende des Ganges. Auf Zehenspitzen schlich sie an der Tür vorbei.


  Der Treppenaufgang war wunderschön. Das schmiedeeiserne Geländer war so gearbeitet, dass es aussah, als rankten sich Rosen an einem Gitter empor. Die schmalen Stufen wanden sich in einer Spirale nach oben. Im zweiten Stockwerk zögerte sie und sah hinab. Sie war schon auf höhere Bäume geklettert, aber nur wenige Male, und dabei hatte sie sich an starken Asten festklammern können, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Es war beunruhigend, im Innern eines Hauses so weit vom Boden entfernt zu sein. Als sie ihren Weg fortsetzte, wurde der Klang ihrer Schritte von den verputzten Wänden zurückgeworfen. Im dritten Stock entfernte sie sich vom Treppenabsatz und war froh, nicht länger hinunterschauen zu müssen.


  Die grüne Tür war leicht zu finden. Es war die einzige in dieser Etage. Zitternd stand Sadima davor, so lange, dass sie sich bei dem Gedanken ertappte, welche Pigmente benutzt worden waren, um eine derartig leuchtende Farbe herzustellen. Sie hob die Hand, dann ließ sie sie wieder sinken. Sie hob sie erneut und klopfte kräftig, ehe sie der Mut wieder verlassen konnte. Dann trat sie zurück und strich ihr schmutziges Kleid glatt, so gut sie konnte.


  Im Innern hörte sie Stimmen, dann wurde die Tür ein Stück geöffnet.


  »Ja?« Es war Franklins Stimme, und ihr Herz hämmerte, als er die Tür weit genug öffnete, dass er zu ihr herausschauen konnte. »Ja?«, fragte er noch einmal. In seinen dunkelbraunen Augen lag kein Zeichen von Wiedererkennen. Sie öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Franklin lächelte sie an. »Einer von Lord Albano Ferrins Angestellten wird gleich hier sein, also musst du dich beeilen. Was bringst du uns?«


  Sadima versuchte noch einmal zu sprechen und merkte, dass es ihr nicht möglich war. Er trug diesmal nicht seinen schwarzen Umhang, sondern eine Tunika und Hose wie alle anderen auch.


  »Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten«, sagte Franklin freundlich. »Wer hat dich zu uns geschickt?«


  »Du selbst«, flüsterte Sadima. Sie schluckte. »Du kamst nach Ferne, und meine Ziege hatte Schwierigkeiten bei der Geburt, und …«


  »Sadima?« Er tat einen Schritt zurück, und seine Augen weiteten sich. »Ich habe oft an dich gedacht. Du hast dich … verändert.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich bin froh, dass dein Vater und dein Bruder dir erlaubt haben …«


  »Haben sie nicht«, unterbrach sie ihn und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, nicht weiter nachzufragen. Ihre Augen brannten, und sie senkte den Blick, dann hob sie ihn wieder und sah ihn an. Er entschuldigte sich, und sie konnte nur den Kopf schütteln. Die Wahrheit war, dass sie weder ihm noch sonst irgendjemandem von ihrem Vater oder Micah erzählen wollte. Dies war ihr neues Leben, ihr wahres Leben.


  Franklins Lächeln verblasste. Er trat einen Schritt zurück. »Komm herein, Sadima.«


  Sie zögerte, dann trat sie durch die Tür in einen vollgestopften Raum mit einer rußigen Feuerstelle, einem abgestoßenen Tisch und vier Stühlen, die nicht zueinander passten. An einer Ecke des Tisches waren quadratische Lederschachteln übereinandergestapelt, und durch einen breiten, bogenförmigen Durchgang konnte sie einen fettverschmierten Herd erkennen. Ein Korb mit Zunder und ein Stapel Ofenholz lagen daneben.


  Als sie nähertrat, sah sie, dass der schmale Gang aus dem Hauptzimmer hinausführte, und sie erhaschte einen Blick auf zwei verschlossene Türen. Ehe sie den Blick abwenden konnte, öffnete sich eine der beiden. Ein junger Mann mit blondem Haar trat auf sie zu. Seine Augen waren seltsam und von zu hellem Blau, sein Gesichtsausdruck angespannt. Er sah Franklin an, als wäre sie überhaupt nicht da. »Dies ist nicht der verabredete Besuch.« Seine Stimme war schneidend und klar.


  »Nein, Somiss«, sagte Franklin. »Das ist Sadima Killip. Ich habe dir vor zwei Jahren von ihr erzählt, als ich aus Ferne und Drabock zurückkam. Die Ziegengeburt?«


  »Vor drei Jahren«, berichtigte ihn Sadima, und er lächelte.


  Somiss warf ihr einen Blick zu, sah durch sie hindurch, an ihr vorbei, dann machte er eine unbestimmte Geste mit einer Hand. »Räum die Bücher weg und ruf mich, wenn der Mann von den Ferrins gekommen ist.«


  Franklin nickte. »Das werde ich.« Er sah zu, wie Somiss wieder durch den Flur verschwand, dann räumte er die quadratischen Lederkästchen zusammen und öffnete einen Schrank, um sie hineinzulegen. Sadima starrte ihn an. Bücher?


  Franklin drehte sich zu ihr um; seine Augen huschten von ihrem Gesicht zu dem Bündel, das sie umklammerte, und wieder zurück. »Bist du hungrig?«


  Sie nickte. »Aber ich bin gekommen, um dir zu helfen. Wie du es gesagt hast.« Sie hielt die Luft an, bis er lächelte.


  »Es wird einige Zeit dauern, bis wir Somiss überzeugt haben«, sagte er. »Aber wir brauchen Hilfe. Ich weiß nicht, wo du schlafen willst, aber wir …«


  »In der Küche auf einer Decke«, sagte Sadima schnell.


  Franklin zog einen Stuhl heran und forderte sie auf, sich zu setzen.


  Er nahm ihr Bündel und brachte es in die Küche. Dann durchquerte er den Raum mit drei langen Schritten und öffnete den Schrank. »Sieh nur.«


  Sadima sah, wie er sich umdrehte und ihr Bögen aus Papier entgegenhielt, die so weiß wie Lilien waren. Er sah aufgeregt aus wie ein Kind, das die Pastete zum Winterfest trug, und es brachte Sadima zum Lächeln.


  Maude hatte unrecht. Franklin war der Hübschere der beiden. Sein gutes Herz leuchtete in seinen dunklen Augen. Sie streckte die Hand aus und nahm vorsichtig ein einzelnes Blatt Papier zwischen die Finger. Es war erstaunlich glatt und dünn. Wie konnte man so etwas herstellen? Das Papier, das die Händler in Ferne benutzten, um Kräuter zu verpacken und Laternenglas einzuschlagen, war schwerer, und es war braun. Sie starrte auf die winzigen, tanzenden Zeichen, die diese feine Oberfläche bedeckten.


  »Es ist seltsam, nicht wahr?«, fragte Franklin. »Sich vorzustellen, dass Somiss’ Worte hier gefangen sind.«


  Worte! Sadima starrte auf das Netz von Linien, dann sah sie Franklin in die Augen.


  Er warf einen Blick den Flur hinunter, dann beugte er sich zu ihr und flüsterte.


  »Weißt du, was Schrift ist?«


  Sie nickte und fühlte sich dumm, dass sie nicht erraten hatte, was diese kleinen Zeichen auf dem Papier waren. Natürlich hatte sie vom Schreiben gehört, denn in den Geschichten, die ihr Micah erzählt hatte, gab es immer irgendwelche Prinzen, die Briefe schrieben, oder einen König, der einen Erlass schrieb, der dem Volk vorgelesen werden sollte.


  Franklin beugte sich noch näher. »Somiss hat es mir beigebracht, als wir Jungen waren. Er wollte, dass ich die gleichen Bücher wie er lesen kann. Ich habe es versucht.« Er richtete sich wieder auf und zeigte auf das Papier. »Dies ist seine Schrift. Sie ist beinahe vollkommen.«


  Sadimas und Franklins Blicke kreuzten sich, als er zu ihr aufsah.


  Sie hatte noch nie jemanden kennen gelernt, der lesen oder schreiben konnte. Das wollte sie ihm erzählen, doch als sie die Lippen öffnete, kam stattdessen heraus: »Ich hatte solche Angst, dass du dich nicht mehr an mich erinnerst.«


  Er sah ihr in die Augen. »Ich habe all die Zeit über gehofft, dass du kommen würdest.« Er machte eine unbeholfene Geste in Richtung der Tür. »Du siehst nicht aus wie früher, Sadima. Du bist erwachsen geworden.«


  Sie lächelte und hoffte, dass sie nicht errötete. »Ich bin nur froh, dass es dir nichts ausmacht. Ich war mir nicht sicher, ob …« Ein Klopfen an der Tür ließ sie beide zusammenfahren. Franklin wirbelte herum und rannte zum Schrank, wo er die Papiere eilig verstaute. Dann drehte er sich wieder um, als Somiss’ Stimme ertönte: »Franklin?«


  »Ich werde ihn hereinbitten«, rief Franklin zurück. Dann nahm er Sadimas Hand und zog sie auf die Beine. »Es ist der Mann von den Ferrins«, flüsterte er und führte sie in Richtung der Küche. »Somiss bezahlt ihn für Neuigkeiten vom König und seiner eigenen königlichen Familie. Lass dich nicht blicken und mach kein Geräusch.« Er drückte ihre Hand und hastete davon, um die Tür zu öffnen.


  Sadima lehnte sich gegen eine Seite des Türbogens, und ihr Herz flatterte. Somiss war königlicher Herkunft? Kein Wunder, dass Maude von ihm beeindruckt war. Sadima hatte am Lagerfeuer von Königshäusern gehört, aber in den Geschichten waren diese Menschen beinahe immer böse. Sie hörte Franklin etwas sagen, dann ertönte das Geräusch eines zurückgeschobenen Stuhls. Sie sah sich um und versuchte, sich mit vertrauten Tätigkeiten zu beruhigen, mit dem Herd, dem Spülbecken. Die kleine Küche war schmutzig. Entschlossen krempelte Sadima die Ärmel hoch. Über dem Spülbecken hingen Putzlumpen an Haken an der Wand. Es würde keinen Lärm machen, wenn sie den Tisch abwischte.
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  ES LIESS SICH UNMOGLICH SAGEN, WANN DIE SONNE AUFGING. – ODER WANN SIE WIEDER SANK.


  Wenn wir vom Hämmern gegen die Tür aufwachten, waren die Eimer für unsere Notdurft immer sauber. Wir wuschen uns zitternd und benutzten den Kübel, dann bemühten wir uns, mit einem Zauberer Schritt zu halten, den wir nie zuvor gesehen hatten und der keinerlei Interesse an uns zu haben schien. Einen von ihnen fragte ich einmal, wann man uns etwas zu essen geben würde, aber der kleine, kahlköpfige Mann, der uns führte, schien mich nicht zu hören. Ich erkundigte mich, wie lange wir schon hier seien. Er würdigte mich keines Blickes.


  Ich war so hungrig. Es war schwer, ohne Kopfkissen zu schlafen, und ich hasste den Futtersack, den ich tragen musste. Die Stellen, an denen er rieb, schmerzten und wurden blutig. Meine Füße waren so wund und geschwollen, dass die ersten zehn oder zwölf Schritte nach dem Aufstehen mir Höllenqualen bereiteten.


  Die nächsten beiden Unterrichtsstunden bei Franklin waren ganz idiotisch, und es kam mir so vor, als lägen nur einige Stunden dazwischen. Ich war müde, wenn ich mich hinlegte, und noch erschöpfter, wenn das Pochen an der Tür uns aus dem Schlaf riss. Franklin wollte, dass wir im Unterricht unseren Geist zur Ruhe brachten. Das schien mir das völlige Gegenteil von allem, was die anderen Lehrer von mir verlangt hatten.


  Am Ende der zweiten Stunde trug er uns auf, mit der Lektüre des einen der beiden Bücher in unseren Zimmern zu beginnen – Die Geschichte und das Ziel der Limori-Akademie. Zum Glück war es dieses Buch; das andere war in einer Sprache verfasst, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. »Fischjunge« Gerrard schien sie zu kennen. Ich hatte Angst davor, sie lernen zu müssen. Meine ersten sieben Lebensjahre lang hatte ich bis mittags Yama gesprochen, Thereistisch bis zum Abendbrot und unser eigenes Ferrindisch bis zum Schlafengehen. Ein Mann, der diese drei Sprachen beherrschte, so hatte mein Vater gesagt, konnte überall in der großen, weiten Welt Handel treiben, bis hin zu den Inseln hinter den Kolonien. Keine davon würde mir nun viel nützen. Vielleicht war Gerrards Vater kein Eridianer. Vielleicht hatte er schon lange geplant, seinen Sohn hierherzuschicken, und hatte sich vorher die Mühe gemacht, ihn darauf vorzubereiten.


  Nach Franklins zweiter Unterrichtsstunde las ich die ersten Seiten des Buches, dann fielen mir die Augen zu. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich geschlafen hatte, aber es fühlte sich an wie eine halbe Stunde. Oder weniger. Der Zauberer, der uns zur dritten Stunde abholte, hämmerte gegen die Tür und führte uns dann einen Weg entlang, der sich wie eine vollkommen neue Strecke anfühlte. Ich prägte mir die ersten sechs von elf Abbiegungen ein und konnte nur hoffen, dass Gerrard-der-Allmächtige es zulassen würde, dass ich ihm auf dem Rückweg die ersten fünf folgte. Bislang hatte er mich geführt, und ich war dankbar. Er sprach kaum, und wenn er etwas sagte, dann waren es nur drei oder vier Worte. Es war, als hätte ich einen Stuhl als Zimmergenossen. Schlimmer. Auf einem Stuhl konnte man immerhin sitzen.


  Die dritte Unterrichtsstunde war beinahe ebenso sonderbar. Franklin schien den Lehrplan vergessen zu haben. Es gab keine Diskussion, keine schriftlichen Aufgaben, keine Darstellung von Fakten oder Ahnenreihen von Königen, die es auswendig zu lernen galt. Nichts.


  Franklin starrte lediglich auf einen Punkt mitten in der Luft und sagte uns, wir sollten unseren Geist leeren. Meine Gedanken ließen sich nicht aufhalten. Die meisten von ihnen kreisten darum, wie leer mein Magen war und wie sehr der stinkende Futtersack meine Haut aufgeschabt hatte. Und ich dachte an meinen Vater. Ich dachte in einer Art und Weise an ihn, für die ich mich schämte, aber so war es schon mein ganzes Leben gewesen. Ich stellte mir vor, wie ich ihn eigenhändig wegstieß, so kräftig, dass er umfiel und reglos liegen blieb.


  Meinen Vater.


  Wo auch immer er sich in ebenjenem Augenblick befand: Wenn er mit den Fingern schnippte, würden Dienstboten herbeieilen, die begierig darauf waren, herauszufinden, was er wollte. Vielleicht saß er gerade bei einer Mahlzeit, dachte ich und starrte auf Franklins geschlossene Augen, aber ich sah unsere Küche zu Hause vor mir. Möglicherweise genoss mein Vater in ebendiesem Moment Celias ausgezeichnete Kochkünste. Und wenn meine Mutter verweint oder meinetwegen besorgt aussähe, würde er sie schelten oder Schlimmeres. Was hatte er Aben gesagt? Hatte er ihm überhaupt irgendetwas mitgeteilt? Mein Bruder würde zum Winterfest nach Hause kommen. Wäre er zornig, wenn er es herausfände? Er mochte mich, auch wenn er mich nie verstanden hatte. Wie sollte er auch? Wir waren so verschieden wie Tag und Nacht.


  Ich hörte Franklin erneut sagen: »Leert euren Geist.«


  Erschrocken versuchte ich es, aber nicht nur, dass es eine idiotische Übung war, sie war auch unmöglich. Ich war ängstlich und wütend. Und hungrig. So hungrig. Die Gedanken rasten in meinem Kopf.


  Als sich Franklin schließlich erhob und uns sagte, wir sollten zurück in unsere Zimmer gehen, stand ich rasch auf und bereitete mich darauf vor, Gerrard durch die langen Tunnel zu folgen. Er ließ es auf die gleiche Art wie immer zu. Er wurde gerade eben langsam genug, dass ich sehen konnte, wohin er ging. Kaum dass wir in unserem Zimmer angekommen waren, setzte er sich im Schneidersitz mit dem Gesicht zur Wand auf sein Bett.


  Ich ging zum Becken und trank kaltes Wasser, um meinen leeren Magen zu beruhigen, dann ließ ich mich auf die Bettkante sinken. Ich wollte nach draußen. Ich hasste es, den Himmel nicht sehen zu können. Stattdessen starrte ich auf meine wunden Füße und setzte sie auf die Liste der Dinge, die ich verabscheute. Ich hasste die gewundenen Tunnel, ich hasste die Zauberer. Und meinen Vater. Über ihn nachzusinnen bewirkte, dass meine Gedanken gänzlich aussetzten, und ich merkte, wie ich einige Sekunden lang auf Gerrards Hinterkopf starrte. Ich bewegte mich ein wenig, und das Geräusch meines Umhangs auf der Bettdecke schien laut. Als ich mich räusperte, klang es wie ein Schreien.


  Ich war das ständige Schweigen so leid. Vor dem Unterricht sprach niemand, Gerrard sagte ohnehin kaum je etwas, und das Gestein verhinderte, dass auch nur das geringste Geräusch von draußen zu uns hereindrang. Ich vermisste es, Stimmen zu hören. Ich vermisste den Klang des Windes in den Kiefern zu Hause.


  Ein Brennen in meinen Augen ließ mich aufstehen. Es gab keinen Ausweg, kein Essen und niemanden, den es auch nur im Geringsten kümmerte, was mit irgendeinem von uns geschah. Ich wollte nur nach Hause.


  Nein.


  Nicht nach Hause, nur anderswohin.


  Ich zog den Stuhl unter dem Schreibtisch hervor und setzte mich, dann stand ich wieder auf und griff nach dem Geschichtsbuch. Als ich mich auf mein Bett legte, spürte ich etwas Klebriges, Nasses in meiner Achselhöhle, und so richtete ich mich wieder auf, um nachzusehen. Das grobe Material des Umhangs hatte die Haut so viele Male schon wund gerieben, dass aus den aufgeschabten Stellen eine klare, gelbliche Flüssigkeit rann. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand und zog den elendigen Umhang so, dass der Stoff nicht mehr auf den rauesten Stellen auflag. Dann begann ich zu lesen, und zwar von Anfang an, und ich zwang mich, mich auf die Worte zu konzentrieren.


  Das erste Kapitel in dem Buch erzählte nach, was jedes Schulkind bereits wusste. Das erste Zeitalter der Magie lag schon lange zurück, so lange, dass zu der Zeit, als die Akademie gegründet worden war, niemand mehr etwas darüber wusste, und nur wenige Menschen glaubten an die Geschichten, die den Kindern als Märchen erzählt wurden.


  In dem zweiten Kapitel wurde etwas berichtet, von dem ich noch nie gehört hatte. Das erste Zeitalter der Magie, so wurde behauptet, wurde von einem Zusammenschluss von machtverliebten Königen und einem General beendet, der aus dem gemeinen Volk aufgestiegen und von den Königen dazu gebracht worden war, zu glauben, dass die Zauberer böse seien. Tausende von Zauberern waren auf primitive, hässliche Weise getötet worden – mit Äxten und durch Feuer, und sie wurden gevierteilt und ertränkt. Ihre Bücher wurden verbrannt, und selbst ihre große Stadt aus Stein wurde ausgelöscht, was man in dem Buch den Königskrieg nannte.


  Ich unterbrach das Lesen und sah auf. Eine Stadt aus Stein? Wo? Hier im Berg? Ich hätte Tunnel und Höhlen nicht gerade eine Stadt genannt, aber vielleicht war es das, was gemeint war. Der letzte Abschnitt beschrieb, dass die Könige auch untereinander gekämpft hatten und dass die ganze Menschheit generationenlang mit Krieg geschlagen gewesen war. Ich blätterte um und erwartete irgendeine Erklärung dafür, warum niemand die Geschichten des Krieges zusammen mit den Geschichten über Magie und Zauberer weitererzählt hatte, aber es gab keine.


  Das dritte Kapitel des Buches bestand aus einer Liste der Königreiche, die diesen Krieg nicht überdauert hatten. Sie umfasste zwanzig Seiten, aber die Hälfte davon waren Karten, die zeigten, wo die historischen Königreiche gelegen hatten. Darüber hinaus gab es wie in jedem Geschichtsbuch eine Liste mit der königlichen Erbfolge dieser Nationen. Ich hoffte nur, dass wir sie nicht würden auswendig lernen müssen. Darin war ich nicht besonders gut, und diese Liste war lang.


  Ich versuchte, mit dem vierten Kapitel anzufangen, aber meine Augen waren zu schwer. Ich lauschte auf meinen knurrenden Magen und ließ zu, dass sich meine Lider langsam senkten.


  Hatte Levin dies gelesen? Er hatte mir beim Auswendiglernen geholfen, damals in der dritten Klasse, als wir beide erst sieben Jahre alt waren. Er hatte mir auch geholfen, eine Kröte in die Manteltasche unseres Schulleiters zu stecken. Der alte Mann hat uns nie bei etwas erwischt. Und wir beide haben das Geheimnis bewahrt.


  Ich gähnte und öffnete die Augen. »Ich frage mich, wann sie uns was zu essen geben werden«, sagte ich leise in Richtung von Gerrards durchgedrücktem Rücken. Er antwortete nicht, was mir gehörig auf die Nerven ging. »Bist du nicht hungrig?«


  Er drehte sich um, und ich sah genug von der Seite seines Gesichtes, um zu erkennen, dass er erstaunt war, vielleicht sogar zornig. Ohne darüber nachzudenken, schwang ich meine Beine auf den Boden und stand auf.


  »Du weißt doch gar nicht, was Hunger ist«, erwiderte er leise und starrte zurück auf die Wand. Dann hob er eine Faust. »Halt den Mund, Hahp.«


  Ich sah auf seinen Rücken und wünschte mir halb, er würde noch mehr sagen, sodass ich ihm etwas antworten könnte, was ihn verärgern würde. Ich war alles andere als gut im Kämpfen, trotz all der Lehrer, die mein Vater angestellt hatte, als er genug davon hatte, zu sehen, wie ich mit blauen Flecken und Kratzern nach Hause kam. Aber wenn wir stritten und kämpften, was würden die Zauberer dann wohl tun? Würden sie darüber nachdenken, mich nach Hause zu schicken? Die Vorstellung, wieder durch die Tür auf den steinernen Vorsprung treten zu können, ließ mich vor Hoffnung erschaudern. Wäre es denkbar, dass sie mich der Schule verwiesen? Ich machte einen Schritt vorwärts und hatte vor, Gerrard auf die Schulter zu klopfen.


  »Denk nicht einmal daran«, sagte er leise, als ich mich zu ihm beugte und gerade meine Hand heben wollte. »Wenn ich dich bewusstlos schlagen muss, um in Ruhe lernen zu können, dann werde ich das tun.« Seine Stimme war gleichgültig und sachlich.


  Ich blieb, wo ich war, dann ließ ich mich wieder auf mein Bett sinken und schob die Bücher beiseite. Ich fühlte mich … schwer. Als ich mich hinlegte, schlief ich gegen meinen Willen sofort ein.


  Am nächsten Morgen klopfte ein unbekannter Zauberer an die Tür. Ich erwachte, spritzte mir Wasser ins Gesicht, pinkelte und folgte schließlich Gerrard den Flur hinunter. Die wunden Stellen auf meiner Haut waren so tief, dass ich mich kaum bewegen konnte. Hatte ich die ganze Nacht geschlafen? Oder nur ein paar Minuten?


  Wieder nahmen wir einen anderen Weg. Es dauerte dieses Mal nur halb so lange, den gewölbten Durchgang zum Klassenraum zu erreichen. Es waren dreizehn Abbiegungen. An fünf konnte ich mich erinnern. Wie gewöhnlich saß Franklin mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und starrte ins Leere. Gerrard und ich setzten uns und warteten, während die anderen Jungen eintraten. Ich rieb mir die Augen und starrte auf die Wände und die Decke – überall hin, nur nicht in Franklins Gesicht mit den leeren Augen. War es Morgen? Alle sahen unwohl und müde aus. Wie lange war es her, dass uns unsere Eltern verlassen hatten? Einen Tag? Drei? Sechs? Hatte irgendjemand etwas zu essen bekommen?


  »Ich will, dass ihr mit mir atmet«, sagte Franklin, als jeder seinen Platz gefunden hatte und auf dem Boden kniete. Ich spürte ein nervöses Lachen in meiner Kehle aufsteigen und schluckte, um es zu unterdrücken. Franklins Augen glitten über die Gruppe und blieben bei mir hängen. Ich sah Mitleid auf seinem Gesicht. Mitleid?


  Ich wandte den Blick ab.


  »Folgt eurem Atmen mit euren Gedanken«, sagte Franklin in vernünftigem Tonfall, als ob es irgendeinen Sinn ergäbe. Dann atmete er ein, und mit ihm sogen wir anderen die Luft ein. Ich schloss die Augen und malte mir aus, ich sei derjenige, der die Prüfung am Ende besteht. Ich stellte mir meinen Vater vor, der dann nervös und befangen in meiner Nähe wäre, was dafür sorgte, dass mir mein Atem mit einem Stoß entfuhr. Die Luft hatte kaum genug Zeit, in meinen Lungen zur Ruhe zu kommen, ehe sie wieder in umgekehrter Richtung entweichen musste.


  »Ja, Hahp«, sagte Franklin leise, als ob ich etwas laut ausgesprochen hätte. Rasch sah ich zu ihm. Er hatte bislang niemanden beim Namen genannt. Nicht ein einziges Mal. Jeder Junge im Raum starrte mich an.


  »Ja«, fuhr Franklin nun an alle gewandt hinzu. »Atmen ist ein Kreisvorgang.«


  Dann atmete er wieder ein und aus, und seine Augen flackerten von einem Gesicht zum nächsten. Ich regte mich nicht, denn ich wollte nicht, dass er noch einmal seine Aufmerksamkeit auf mich richtete. Die Luft drang in meine Lunge, drehte sich dort und entwich, immer und immer wieder. Eine Zeit lang schloss ich die Augen, aber das war unheimlich, beinahe so, als ob der zischende Laut des gleichzeitigen Ausatmens an mir zerrte und mich wie ein Baum im Wind schwanken ließ.


  Als ich meine Augen wieder aufschlug, sah ich den Wirbel eines dunklen Umhangs hinter Franklin. Es war nur eine rasche Bewegung im Licht der Fackeln gewesen, kaum da und schon wieder verschwunden. Ein anderer Zauberer? Levins Blick suchte meinen, und er hob sein Kinn ein kleines Stück in Richtung der Wand hinter Franklin. Dann nickte er, was nur eine winzige, kaum wahrnehmbare Bewegung war. Ehe ich reagieren konnte, schloss er die Augen, und ich sah, wie sich seine Schultern wieder hoben und senkten.


  


  19


  


  SADIMA ZOG DIE SCHUHE AUS, UM IHRE SCHRITTE ZU DÄMPFEN. DANN WISCHTE SIE DIE KLEBRIGE TISCHPLATTE ab und versuchte zu lauschen, aber das war unmöglich, denn Somiss und der Mann, der zu Besuch gekommen war, flüsterten fast. Sadima bewegte alle Dinge nur ganz vorsichtig und schlich auf Zehenspitzen umher. Auf diese Weise hatte sie beinahe die ganze Küche geputzt, als der Mann wieder aufbrach, so lange hatten er und Somiss sich unterhalten. Kaum dass er weg war, kam Somiss zurück in sein Zimmer; Franklin folgte. Sie konnte hören, wie sie miteinander sprachen. Über sie?


  Sie fühlte sich unbehaglich und öffnete die Türen zum Balkon. Die Sonne war untergegangen. Sadima trug den Eimer, den sie benutzt hatte, um den Küchenboden zu wischen, hinaus und schüttete das schmutzige Putzwasser in hohem Bogen aus. Sie hörte, wie es in der Dunkelheit auf dem Kopfsteinpflaster aufspritzte. Dann befüllte sie den Eimer wieder aus dem Küchenfass und wärmte es mit heißem Wasser aus dem dampfenden Zinnkessel auf dem Herd. Das Wasserfass war nun zur Hälfte leer. Sie würde fragen müssen, wo sich der Brunnen befand.


  Mit dem frischen Warmwasser wischte sie den Tisch erneut ab, und dieses Mal schrubbte sie ihn richtig. Sie machte sich auch noch einmal an der Anrichte zu schaffen und schlich sich schließlich ins Wohnzimmer. Dort stand sie reglos, war jedoch versucht, sofort wieder zurück in die Küche zu rennen. Die gedämpften Stimmen murmelten unablässig weiter. Sie glaubte, dass sie ein Drängen darin hören konnte, vielleicht aber auch Zorn.


  Sie drehte sich auf einer ihrer nackten Fersen um, wrang das Putztuch aus und machte sich wieder an die Arbeit. Als Franklin ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte sie alles gesäubert, was ohne Laugenseife und Scheuersand möglich war. Franklin lächelte sie über einem Arm voll Decken hinweg an. Er sah müde aus.


  »Somiss will, dass du wieder gehst«, sagte er langsam.


  Sadima presste die Lippen aufeinander und machte eine Handbewegung in Richtung der sauberen, aufgeräumten Küche.


  Franklin nickte. »Ich weiß. Und ich will, dass du bleibst. Wenn du Somiss noch ein bisschen Zeit lässt, wird er es auch wollen. Daran glaube ich fest, wenn du bereit bist, dich erstmal mit Putzen und Kochen …«


  »Bin ich«, unterbrach ihn Sadima rasch, die sich fragte, was erstmal zu bedeuten hatte. Wenn sie nur in seiner Nähe sein konnte, wenn sie nur mit ihm über ihr wahres Ich und ihre wirklichen Gedanken sprechen konnte, anstatt so zu tun, als sei sie wie alle anderen, dann wäre sie schon glücklich.


  Franklin legte ihr eine Hand an die Wange, dann bereitete er ihr mit Hilfe der Decken ein Lager auf dem Boden. Eine von ihnen legte er zur Seite, damit sie sich damit zudecken konnte. »Brauchst du sonst noch irgendetwas?«, fragte er, als er sich wieder aufrichtete.


  Sadima kämpfte gegen den Impuls an, ihn auf die Wange zu küssen, wie sie es oft bei Micah getan hatte, wenn sie ihm eine gute Nacht wünschte. Der bloße Gedanke daran ließ sie nun schon erröten.


  »Sadima, brauchst du noch was?«


  Sie schüttelte den Kopf, und so verabschiedete er sich für die Nacht von ihr und verließ die Küche. Sie hörte, wie er die Tür schloss, und das Geräusch seiner Schritte, als er sich in sein eigenes Zimmer zurückzog. Sadima legte sich hin und achtete darauf, dass die Decken unter ihr nicht verrutschten. Es war alles andere als ein Bett, aber besser als der unebene Boden, auf dem sie in der vergangenen Zeit geschlafen hatte. Reglos lag sie da und bemerkte dabei den seltsamen Geruch, der durch die Balkontür hereingeweht wurde; sie lauschte auf das Schreien sich paarender Katzen und den Klang weit entfernter Rufe. Schließlich fielen ihr die Augen zu, und sie spürte die Müdigkeit der Reise in allen Knochen.


  


  AM NÄCHSTEN TAG ERWACHTE SADIMA NOCH VOR DER MORGENDÄMMERUNG, WIE SCHON IHR GANZES LEBEN lang. Aber da war kein Hahn zu hören, kein Blöken von Schafen, kein schläfriger Ruf einer Eule auf dem Weg nach Hause, und sie brauchte einen Augenblick, bis sie wieder wusste, wo sie war. Als sie sich zurechtgefunden hatte, setzte sie sich auf und glättete ihr Kleid. Dann erhob sie sich, faltete die Decken zusammen und fand einen Platz auf dem untersten Boden im Schrank, wo sie sie zusammen mit ihrem Bündel verstauen konnte.


  Als Franklin und Somiss aus ihren Zimmern kamen, hatte sie sich bereits das Gesicht gewaschen, Minztee und gekochte Eier zubereitet und dünne Scheiben Kartoffeln mit Öl und Knoblauch gebraten. Ohne ein Wort zu sagen, stellte sie die Teller auf den abgenutzten, aber immerhin frisch abgewischten Tisch im Wohnzimmer. Somiss warf ihr einen Blick zu, starrte dann auf das dampfende Essen vor sich, setzte sich und begann zu frühstücken.


  Franklin hatte sich halb umgewandt, sodass Somiss nicht sehen konnte, wie er ihr zuzwinkerte. Sadima schenkte ihm ein winziges Lächeln. Als sie wieder in der Küche war, hob sie die Bratpfanne, stellte sie auf die kühle Seite des Ofens und legte ein neues Holzscheit ins Feuer, um den Zinnkessel mit heißem Wasser am Dampfen zu halten. Sie lugte über die Schulter zu den Männern und fing Somiss’ Blick auf. Er beobachtete sie.


  Erschrocken errötete sie und drehte sich wieder zu ihrer Arbeit zurück. Während Franklin eine zweite Portion Kartoffeln verspeiste, stand Somiss bereits auf. Ohne ein Wort zu verlieren, ließ er seinen Teller auf dem Tisch stehen, lief den Flur hinunter und verschwand wieder in seinem Zimmer.


  »Er verbringt dort wohl den Großteil seiner Zeit, was?«, fragte Sadima leise.


  Franklin unterbrach sein Kauen. »Beinahe jeden Augenblick. Ich machte mir Sorgen um ihn.« Er machte eine Geste in Richtung des Essens und der sauberen Küche. »Du bist so schlau und freundlich, wie ich gehofft hatte. Er wird sich an dich und die heißen Mahlzeiten gewöhnen. Sprich nur eine Weile nicht allzu viel.«


  Sadima nickte.


  »Er kann manchmal wegen kleiner Dinge zornig werden«, sagte Franklin. »Wenn das geschieht, halt dich einfach fern von ihm.«


  Wieder nickte Sadima.


  »Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, fuhr Franklin leise fort. »So froh. Und ich hoffe, dass du bleibst.«


  »Das will ich«, entgegnete Sadima. »Warum trägst du keinen schwarzen …« Sie brach ab und deutete mit den Händen einen langen Umhang an.


  Franklin schüttelte den Kopf. »Somiss hat entschieden, dass es falsch wäre, wie die Leute auszusehen, die er zu ersetzen hofft. Die Quacksalber. Die Betrüger.«


  Sadima nickte. Es machte Sinn. »Hast du ihn überzeugen können, die Stille Sprache zu erforschen?«


  Franklin legte einen Finger an die Lippen, und seine Antwort war ein Flüstern. »Nein. Und das werde ich auch nie schaffen. Er ist auf alte Geschichten gestoßen, die besagen, dass diese Sprache den Niedergang der Zauberer eingeläutet hat.«


  Sadima seufzte. »Aber du und ich, wir könnten …«


  »Eines Tages vielleicht«, sagte er und lächelte sie an, als hätte sie etwas gesagt, das ihn fröhlicher stimmte, als es sonst irgendetwas auf der Welt vermochte. Ehe er sich an seine eigene Arbeit machte, Somiss’ Aufzeichnungen zu ordnen, gab Franklin ihr einige Kupfermünzen, damit sie die Vorräte aufstocken konnte. Und so brach sie auf zum Marktplatz, doch sie fühlte sich sehr eingeschüchtert und klein, und sie war zu scheu, um irgendjemanden nach dem Weg zu fragen. Aber schon am frühen Vormittag kannte sie die einzelnen Bereiche des Marktes. Aus der Ferne sah sie Maude; sie sagte jemandem die Zukunft voraus, und ihre Augen waren fest auf das Gesicht ihres Gegenübers geheftet. Sadima ging näher hin. Maude entdeckte sie, winkte, lächelte und wandte sich dann wieder ihrer Arbeit zu. Sadima winkte zurück und war erstaunt, wie glücklich sie war.


  An diesem Abend war Franklin entzückt vom Hähnchen und den Rosmarinklößen, die sie zubereitet hatte. Er tat so, als wäre er kurz vorm Verhungern gewesen, als er die ersten Bissen nahm, was sie zum Lachen brachte. Dann dankte er ihr noch einmal dafür, dass sie da war.


  Schließlich gesellte sich auch Somiss zu ihnen ins Wohnzimmer, aber er war still und gedankenverloren. Er brach sein Schweigen nur, um Sadima um mehr Salz zu bitten, sprach allerdings so leise, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn hören zu können. Als er fertig war, schob er den Stuhl zurück und erhob sich wortlos. Im Vorbeigehen berührte er Sadimas Wange. Seine Fingerspitzen waren so kalt, dass sie zusammenzuckte, aber er war schon weitergegangen und bemerkte es nicht. Sie drehte sich um und sah, dass Franklin sie beobachtete. »Ich glaube, er mochte das Essen«, sagte sie.


  Franklin nickte. »Ja, das stimmt. Ich habe ihm gesagt, dass ich zweimal so viel abschreiben könnte wie vorher, weil du so viele Aufgaben übernimmst. Das gefällt ihm. Und er scheint dich zu mögen.«


  Und du?, wollte Sadima fragen. Magst du mich auch?


  Doch stattdessen trug sie die Teller in die Küche und begann abzuwaschen.


  Als sie die Decken in dieser Nacht auf dem Fußboden ausbreitete, legte sie sie doppelt, um eine dickere Unterlage zu haben, und lächelte. Kochen und Putzen waren so vertraut für sie wie alte Freunde. Somiss aus dem Weg zu gehen war auch nicht anders, als die Gegenwart ihres Vaters zu meiden. Franklin war gütig und freundlich, und sie würde oft auf den Markt gehen. Und Maude hatte ihr wie einer Freundin zugewinkt.


  Sadima schlief ein, und das Lächeln blieb auf ihrem Gesicht.
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  ES WAR DIE FÜNFTE – ODER SECHSTE – UNTERRICHTSSTUNDE, UND FRANKLIN ERWARTETE UNS NICHT. Wir alle standen schweigend dort und waren ganz benebelt vor Hunger. Gerrard drückte sich vor dem Durchgang herum und hielt sich abseits von uns anderen. Levin drängte sich so dicht neben mich, dass ich seinen Schweiß riechen konnte. Wir stanken alle. Es war unmöglich, sich richtig zu waschen, da es keine Seife gab und man sich über die kleinen Becken beugen musste, und auch unsere Umhänge wurden nicht gesäubert.


  »Hast du irgendetwas gegessen?«, flüsterte Levin, ohne seine Lippen zu bewegen. Ich schüttelte den Kopf und versuchte dabei wie er, die Geste vor den anderen zu verbergen. Das hatten wir inzwischen alle gelernt.


  Hinter mir hörte ich ein Flüstern, aber es brach mit einem Mal ab, gerade als ich sah, wie sich etwas im Schatten regte.


  Sofort trat Levin einen Schritt von mir weg. Ich drehte ihm meinen Rücken zu und starrte ins Leere. Niemand machte mehr irgendein Geräusch. Wir alle hatten Angst. Warum wurden wir beobachtet?


  Kalter Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn. Ich versuchte, meine Gedanken zu beruhigen und so zu atmen, wie Franklin es uns beigebracht hatte. Es klappte nicht. Dann schob ich einen Finger in den Halsausschnitt meines Umhangs, um den rauen Stoff von meiner Haut zu lösen, und musste einen Rückwärtsschritt machen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mir war schwindelig vor Hunger. Ich straffte die Schultern und glaubte, im Schatten eine weitere Bewegung auszumachen. Ich blinzelte, rieb meine Augen und starrte ins Dunkel. Drei oder vier der anderen drehten sich um. Die übrigen wurden aufmerksam und wandten sich ebenfalls um. Die Fackeln waren in diesem Raum hoch an den Wänden befestigt, und die Schatten waren tief Aber während wir unsere Augen anstrengten, veränderte sich die Finsternis und wurde zu einem Zauberer. Dann verschwand er.


  »Folgt mir«, knurrte er heiser hinter uns.


  Es herrschte vollkommenes Schweigen, dann Füßescharren, als alle sich umdrehten. Ich hörte einen von Levins Zimmergenossen fluchen, einen Augenblick, bevor der Zauberer ins Licht trat. Seine weiße Haut und die eisigen Augen bildeten einen starken Kontrast zu seinem schwarzen Umhang. In einer Zickzacklinie lief er durch unsere Reihen, als wären wir Unkraut in einem Garten, durch das er sich seinen Weg bahnen musste, dann lief er geradewegs aus dem Raum.


  Gerrard machte auf den Hacken kehrt und rannte ihm hinterher. Der Rest von uns folgte hastig, bis wir sie eingeholt hatten, dann wurden wir langsamer. Aus alter Gewohnheit bildeten die meisten Jungen eine Reihe und landeten neben ihren Zimmerkameraden.


  »Jordan?«, hörte ich Levin flüstern, und ich sah, wie er den Arm ausstreckte, um einen großen, dünnen Jungen mit dunklen Augen und glattem, braunem Haar zu stützen, der gestolpert war. Jordan. Ein Name. Ich hatte einen Namen erfahren.


  Wir bogen rechts ab, dann links, dann wieder rechts und nahmen schließlich eine Reihe von raschen Abzweigungen, sodass ich den Faden verlor und mich nur noch an die ersten vier erinnern konnte. Am Ende liefen wir so lange geradeaus, dass meine Beine zittrig wurden. Endlich blieb der Zauberer stehen. Mit höhnischem Schnauben machte er eine übertriebene Geste wie ein Hausdiener, der die Gäste zu einem förmlichen Abendessen begrüßt. So winkte er uns in einen riesigen Raum mit langen Steintischen, die von Bänken ohne Rückenlehne flankiert wurden. Ich konnte Essen riechen. In meinem Mund sammelte sich die Spucke, und meine Augen füllten sich mit Tränen.


  Der Zauberer zeigte ungeduldig auf die Bänke, und wir setzten uns. Dann schritt er nach vorne und hob eine Hand. Die steinerne Wand teilte sich – was mich inzwischen nicht mehr überraschte. Was mich blinzeln ließ, war der Edelstein, den sie enthüllte. Er war geschliffen, und jede Facette war nicht weiter als eine Wimpernlänge voneinander entfernt, und er war so groß wie eines der Frachtschiffe meines Vaters. Zwanzig Männer hätten auf ihm Platz gefunden, ohne herunterzufallen. Er lag auf einem flachen, schwarzen Steinpodest. Wie die Tische und die Bänke sah auch dieser Sockel aus, als wäre er mitten aus dem Gestein herausgehauen worden.


  »Somiss?« Es war Franklins Stimme. Wir drehten uns allesamt um und sahen ihn auf uns zukommen. Mein Herz machte einen Satz.


  Der Zauberer mit den hellen Augen wirbelte ebenfalls herum, und auf seinem Gesicht malte sich unverkennbar Verärgerung.


  »Ja?«


  »Willst du, dass ich …«


  »Nein«, schnitt ihm Somiss das Wort ab. »Will ich nicht. Bitte, geh wieder.«


  Franklin sah traurig und enttäuscht aus. Einige Sekunden lang starrten sie einander an. Dann ging Franklin wortlos davon. Diesmal gab es kein plötzliches Verschwinden, keine Öffnung in der Felswand, keine Magie. Er lief einfach auf dem gleichen Weg zurück, auf dem er gekommen war.


  Es gab einen zischenden Laut, als wir alle ausatmeten. Franklin brachte uns vielleicht lächerliche Dinge bei, aber ich glaube nicht, dass irgendjemand vor ihm Angst hatte. Der helläugige Somiss jedoch flößte einem Schrecken ein. Und er starrte uns an, während er darauf wartete, dass wir uns wieder ihm zuwandten, anstatt Franklin hinterherzuschauen.


  »Seht gut hin«, knurrte er. Dann blickte er zu dem merkwürdigen Edelstein und berührte ihn. Er legte seine Handflächen flach auf die Oberfläche. Es gab ein Geräusch wie weit entferntes Donnern, dann ertönte etwas Hohes, wie schwache Schreie, und schließlich erfüllte ein kaum wahrnehmbares Flackern von bläulichem Licht den Raum. Ein Tablett, so groß, wie es die Hausangestellten meines Vaters nur selten tragen mussten, erschien auf dem flachen Podest vor dem mächtigen Edelstein. Auf ihm türmten sich Früchte und Käse, Brotlaibe, dunkel und hell, zu Zöpfen geflochten und einfach. Ich musste die Hand vor den Mund schlagen, um nicht aufzuschreien.


  »Ihr werdet lernen, den Stein so zu nutzen, wie ich es getan habe«, sagte Somiss leise mit seiner kratzenden Stimme. »Oder ihr werdet sterben.«


  Und dann war er nicht mehr da.
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  SADIMA HUSCHTE LEISE DURCH DIE KÜCHE, SODASS SIE DAS GESPRÄCH MITHÖREN KONNTE.


  »Wiederhole es«, befahl Somiss, und in seiner Stimme schwang Ungeduld mit.


  Sadima warf einen Blick ins Wohnzimmer. Der alte Mann legte die Stirn in Falten, als er von vorne anfing. Die Worte, die er ausstieß, waren seltsam, und sie erinnerten Sadima an die alten Verse. Sie wusste, dass es viele Leute gab, die verschiedene davon auswendig wussten – manche sogar ein Dutzend und mehr. Sie selbst kannte keinen einzigen. Wie war das bei ihrer Mutter gewesen?


  Die Menschen, die die Treppen hinaufstiegen, um mit Somiss zu sprechen, waren alle ganz unterschiedlich. Einige waren alt, die meisten von ihnen Frauen, aber gestern war auch ein junger Mann da gewesen, der Somiss überrascht hatte, indem er darauf beharrte, dass es eine Melodie gab, die unmittelbar, nachdem der Vers gesprochen worden war, gesungen werden musste, um alles »richtig zu machen«.


  Sadima rührte die Suppe um, dann stand sie mit dem Rücken zur Wand und lauschte.


  »Noch einmal«, sagte Somiss. Sadima hörte den alten Mann seufzen.


  Sie vernahm auch, wie Somiss mit seinem Stift auf den Tisch trommelte.


  »Noch einmal«, wiederholte er.


  Der alte Mann fing noch einmal von vorne an. Als er geendet hatte, schwieg Somiss.


  »Ist das alles, wofür du mich brauchst?«, fragte der alte Mann.


  »Kennst du noch mehr Verse oder Sprüche in dieser sinnlosen Sprache?«, fragte Somiss.


  »Nein, ich kenne sonst keine«, antwortete der Mann.


  »Dann geh bitte wieder.«


  Sadima hörte, wie die Tür geöffnet und geschlossen wurde, und ohne hinzusehen wusste sie, dass Somiss nicht von seinem Stuhl aufgestanden war, um den alten Mann hinauszubegleiten. Er schien sich keinen Deut für die Menschen zu interessieren, sondern lediglich für die Verse. Er arbeitete so hart daran, sie zusammenzutragen. Niemals fragte er die Besucher danach, wann sie es gelernt hatten, die Verse aufzusagen. Dabei sollte er das tun. Es könnte ihm helfen, herauszufinden, was sie zu bedeuten hatten.


  Noch einmal rührte Sadima die Suppe um, dann schob sie den Eisentopf über den Herd, weg vom Feuer. Ab jetzt konnte die Mahlzeit stundenlang vor sich hin köcheln. Sadima öffnete die Balkontür und schlüpfte hinaus, um nach Franklin zu suchen. Sie konnte zwar weit die Marktstraße hinabblicken, aber ihn konnte sie nicht entdecken. Noch nicht. Doch es würde nicht mehr lange dauern. Er war nur zum Marktplatz gegangen, um Papier zu kaufen.


  Auf Zehenspitzen schlich sie durch die Küche, um durch den breiten Türbogen zu spähen. Somiss war verschwunden und hatte sich sicherlich in sein Zimmer zurückgezogen. Seine Aufzeichnungen vom Gespräch hatte er auf dem Tisch verstreut liegen gelassen, wie er es immer tat. Sadima trat ein, hob sie auf und legte sie zu einem ordentlichen Haufen zusammen. Franklin war überzeugt davon, dass Somiss ein großer Gelehrter war. Auf jeden Fall jedoch war er kein ordentlicher. Wenn nicht sie und Franklin gewesen wären, die für Ordnung sorgten und alles im Griff hatten, hätte Somiss einen Papierstapel angesammelt, in dem sich niemand je wieder zurechtfinden würde.


  »Was machst du denn da?«, herrschte Somiss sie an, der hinter sie getreten war.


  Sadima schreckte aus ihren Gedanken auf, drehte sich um und spürte, wie ihr Herz hämmerte.


  »Ich habe dir eine einfache Frage gestellt«, knurrte er.


  »Ich lege schon, seit ich gekommen bin, die Papiere für Franklin zurecht«, sagte sie vorsichtig, »und er scheint es zu mögen.«


  Somiss machte einen Schritt auf sie zu, dann schüttelte er den Kopf und blieb stehen. Ohne ein weiteres Wort ging er zurück durch den Flur in sein Zimmer und knallte die Tür so fest hinter sich zu, dass Sadima zusammenfuhr.


  Sie ging wieder in die Küche, wo sie sich das Gesicht wusch, das Haar kämmte und ihr Kleid glättete. Sie suchte sich kleinere Arbeiten, mit denen sie sich beschäftigte, und sah alle paar Minuten durch die Balkontür hinaus. Endlich entdeckte sie Franklin, der wieder den langen Hügel heraufkam, ein großes Päckchen unter dem Arm. Da rannte sie nach unten und aus dem Haus hinaus, bahnte sich einen Weg durch die Menge und wich einer Gruppe von bettelnden Kindern aus. Es wollte ihr das Herz zerbrechen, aber Franklin hatte sie gewarnt, sie würden ihr ihr Tuch stehlen, wenn sie es ihr nur von den Schultern reißen könnten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Franklin, sobald sie ihn erreicht hatte. »Ist es Somiss?«


  Sie nickte. »Ja. Er war verärgert, als er sah, dass ich die Gesprächsnotizen zu Stapeln zusammenlege.«


  Franklin sah sie an. »Hat er dich angeschrien? Dich geschlagen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber er hat die Tür fest genug zugeworfen, um ein Erdbeben auszulösen.«


  Franklin atmete aus. »Dann ist alles in Ordnung. Er knallt wegen allem und nichts mit der Tür. Und ich habe ein gutes Geschäft mit diesem Papier gemacht. Das wird ihn aufheitern.« Er legte den Arm um Sadima und zog sie näher an sich heran, sodass sie im Gleichschritt liefen. »Ich versuche, dich nicht mehr mit ihm allein zu lassen. Was gibt es denn zum Essen?«


  Sadima sah lächelnd zu ihm empor. »Gebratenes Schweinefleisch mit gebackenen Äpfeln.« Seine Augen wurden größer, und sie lachte auf.


  Dann seufzte er. »Aber Somiss mag Geflügel lieber. Wir könnten dort ein Huhn kaufen.« Er zeigte auf den Stand eines Schlachters.


  »Er mochte Rosmarin«, fiel Sadima ein. »Das könnte ich doch wieder hernehmen.« Sie spürte, wie sich Franklins Arm fester um ihre Schultern schlang.


  »Danke, Sadima«, sagte er. »Du hast alles so sehr verbessert. Alles. Ich war noch nie so glücklich.« Einige Sekunden lang hielt er sie ganz fest. Dann ließ er sie wieder los.
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  IN DEM GROSSEN RAUM WAR EINEN AUGENBLICK LANG ALLES RUHIG UND STILL. DANN MACHTE EINER VON Levins Zimmergenossen, der große, blonde Junge, einen Schritt aufs Essen zu. »Wir sollten uns abwechseln«, rief er. Doch dann trat er noch einen weiteren Schritt naher. Im nächsten Moment rückten wir alle ein Stück heran, dann noch ein wenig. Am Ende bildeten wir einen Halbkreis um das Podest, schoben uns vorwärts und wurden von den anderen wieder zurückgezerrt.


  Ich konnte meine Augen nicht vom Essen abwenden.


  »Wir sollten uns abwechseln«, schrie der blonde Junge noch einmal.


  Einen Moment lang sah ich allgemeines Nicken, dann hörte ich jemanden seine Zustimmung rufen. Aber plötzlich trat Gerrard nach vorne und beugte sich über das Tablett. Sein Umhang hing wie ein Vorhang zwischen den Nahrungsmitteln und dem Rest von uns. Schreie erhoben sich und wurden von den Steinmauern zurückgeworfen; nun lagen Zorn und Verzweiflung in den Stimmen. Rufe prallten von den Steinen ab, und jeder verlangte, dass Gerrard warten solle, bis man sich auf eine Reihenfolge geeinigt habe.


  Gerrard schenkte ihnen keinerlei Beachtung, und so machte der blonde Junge einen Schritt auf ihn zu und versetzte ihm einen ungeschickten Schwinger. Gerrards ganzer Körper wurde zurückgeschleudert, als der Hieb auf seinen Rippen landete. Er richtete sich auf, wirbelte herum und hielt mit der linken Hand den Umhang weg. Sein rechter Fuß trat schnell, hart und niedrig zu. Der blonde Junge krümmte sich, dann brach er zusammen. Die Schreie ringsum wurden lauter, und ich sah den Umstehenden in die Gesichter. Sie machten den Eindruck, als wollten sie ihn töten. Aber Gerrard beugte sich schon wieder über das Tablett.


  Der blonde Junge lag zusammengekauert auf dem Boden. Andere machten einen Schritt über ihn hinweg, um zu Gerrard zu gelangen. Aber bevor dies jemandem gelang, wich er mit einem Mal zurück. Jordan versuchte, ihm einen Schlag zu versetzen, verfehlte ihn aber, da sich Gerrard blitzschnell duckte. Jordan verlor das Gleichgewicht, und der Schwung seiner eigenen wütenden Faust riss ihn zu Boden. Ich wurde zur Seite gestoßen, und ein weiterer Faustkampf entbrannte so nahe neben mir, dass Blut mein Gesicht und meinen Umhang bespritzte. Ich duckte mich ebenfalls und versuchte, mich zurückzuziehen.


  Ich hatte mich vorgebeugt, um mein Gesicht zu schützen, als ich plötzlich eine Pflaume über den Boden auf mich zurollen sah. Ich griff danach, doch sie fing an zu funkeln und war verschwunden. »Lasst nichts fallen!«, schrie ich und richtete mich auf. »Lasst nichts davon fallen!« Aber der Kampf hatte sich längst ausgeweitet, und niemand hörte mich.


  Hektisch drängte ich mich zwischen den Rangelnden hindurch und stieß zwei Jungen beiseite. In den wenigen Sekunden, die mir blieben, ehe auch ich wieder fortgezogen wurde, gelang es mir, ein Stück Käse in der Größe meiner Faust zu greifen, einen Laib Brot, den ich mir unter einen Arm klemmte, und zwei Orangen. Jemand rammte mir den Ellbogen in den Magen. Ich stürzte, ließ jedoch das Essen nicht los. Stattdessen rollte ich mich auf den Rücken, sodass es nicht den Boden berührte.


  Zitternd gelang es mir, zurückzukriechen und mich aus den Kämpfen zu lösen, und da sah ich Gerrard neben der Tür. Er fing meinen Blick auf, dann drehte er sich um. Taumelnd erhob ich mich und wollte ihm folgen. Ein entsetzter, gequälter Schrei ließ mich ungeschickt wieder stehen bleiben, und ich schaute mich um. Jemand hatte das Tablett zu Boden gerissen, und nun funkelte es. Einen Moment lang schienen die Nahrungsmittel zu glühen, dann war alles verschwunden. Ich hastete auf den Flur.


  Gerrard rannte nicht, sondern lief nur sehr schnell. Ich folgte ihm und blieb ihm so nahe wie möglich auf den Fersen. Seine Schritte waren langsamer als gewöhnlich, und er lief breitbeinig. Als ich nahe genug an ihn herangekommen war, sah ich, warum. Er hatte das Vorderteil seines Umhangs in einen behelfsmäßigen Sack verwandelt. Ich blinzelte. Warum nur war mir das nicht auch eingefallen?


  Als wir uns wieder in dem langen, geraden Gang befanden, nahm er eine Abbiegung, und ich folgte ihm. Dann bog er erneut um eine Ecke, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. Ein kleiner Junge aus einer Gruppe, die ich überhaupt nicht kannte, schrie uns etwas hinterher. Ich blieb stehen. Gerrard nicht.


  »Sie kämpfen alle noch immer«, berichtete der Junge, als er aufgeschlossen hatte. Ein oder zwei Schritte lang blieb er neben mir, dann machte er einen Satz und packte Gerrard am Ärmel. »Du hast mehr als alle anderen. Ich konnte gar nichts mitnehmen.«


  Gerrard befreite sich aus dem Griff und lief weiter. Der Junge begann zu weinen; sein Gesicht war gerötet. Er war kleiner als wir übrigen. War er auch jünger? Ich gab ihm eine meiner Orangen, und er wischte sich über die Augen und dankte mir ein ums andere Mal. Dann sah er mich an und sagte: »Ich will nicht sterben.«


  »Somiss hat das nicht so gemeint«, erklärte ich ihm. »Unsere Eltern würden das nie zulassen.«


  Ich sah Gerrard hinterher. Er lief ungerührt weiter, und ich konnte ihn lachen hören.


  »Hey! Tally! Warte!«, rief der Junge, als jemand durch den dunklen Flur auf uns zukam. »Gibst du mir irgendwas von deinem Essen ab? Irgendetwas? Bitte!«


  Gerrard war schon weit voraus, und ich drehte mich wieder um, um ihm zu folgen, aber ich konnte die Stimmen hinter mir hören.


  »Bitte, Tally? Du kennst mich. Wir sind gemeinsam nach Agents gegangen. Wir waren dort Freunde. Du weißt …«


  »Halt den Mund, Will.«


  Drei weitere Namen, hörte ich mich selbst denken, als ich mich beeilte, Gerrard hinterherzukommen. Jordan, Tally und Will. Auf eine gewisse Art war es tröstend, die Namen zu kennen, auch wenn ich Tally im Schummerlicht zwischen den Fackeln gar nicht richtig hatte sehen können. Ich war mir ziemlich sicher, dass er einer von Levins Zimmerkameraden war, nämlich derjenige, der ein wenig wie Aben aussah.


  Und Somiss, dachte ich. Nun kannte ich also sogar den Namen des Zauberers, der mich am meisten ängstigte.


  »Sieh nur! Da ist er! Der Junge, der so viel mitgenommen hat«, gellte eine Stimme hinter uns.


  Ich hörte Gerrard einen seltsamen Laut ausstoßen. Lachte er wieder? Er packte seinen Umhang fester und hielt ihn nun beinahe bis zur Taille hoch. Dann fing er an zu rennen, und ich konnte die Rückseite seiner bleichen Beine sehen, als er vor mir davonhastete.


  Auch ich rannte nun, um ihn einzuholen, und ich schämte mich, dass ich auf Gerrard angewiesen war, wenn ich den Rückweg finden wollte. Aber ich war mir sicher, dass ich ohne ihn unseren Raum nie wiederfinden würde. Hinter mir konnte ich hören, wie noch jemand anderes Will anschrie, er möge den Mund halten und aufhören zu betteln. Und ich hörte Schritte. Ein paar von den anderen jagten Gerrard hinterher. Das wusste er und lief deshalb, so schnell er es vermochte. Ich konnte nur alles daran setzen, ihn in Sichtweite zu behalten.


  Gerrard bog nach links in einen schmalen Gang ein. Dann nahm er zwei weitere Abbiegungen, schließlich eine dritte. Ich folgte ihm, bis ich keine Stimme mehr hören konnte. Und dann waren wir wieder in unserem Zimmer angekommen, mehr oder weniger in Sicherheit, und wir hatten etwas zu essen. Nahrung!


  Ich riss ein Stückchen vom Brot ab und stopfte es mir in den Mund.


  Es war süß und mit Honig zubereitet, und es schmeckte so gut, dass ich beinahe zu weinen begann. Den Rest legte ich auf meinen Schreibtisch: den angebrochenen Laib Brot, eine Orange und eine Kugel harten Käse. Gerrard musste sich über seinen Schreibtisch beugen, um das, was er in der Vorderseite seines Umhangs transportiert hatte, auszuschütten. Ich konnte nicht anders, sondern musste dorthin starren. Er drehte sich um und sah mir in die Augen.


  »Rühr es nicht an. Niemals.«


  Schwer ließ ich mich auf mein Bett sinken. Gerrard hatte fünf Brotlaibe, einen halben Käse, fünf oder sechs Orangen, eine Melone und vier Apfel. Außerdem hatte er ein geschwollenes Auge, Blut lief aus einer Wunde über dem Wangenknochen, und an seiner rechten Hand waren die Knöchel aufgeplatzt.


  Ich war bei den Ersten gewesen und hatte ganz vorne vor dem Tablett gestanden. Warum war es mir nicht eingefallen, meinen Umhang zu benutzen? Ich wusste, weshalb. Weil ich nicht nachgedacht hatte. Ich war verzweifelt damit beschäftigt gewesen, den Kämpfen aus dem Weg zu gehen, und voller Angst, ich könnte verletzt werden. Wieder einmal hatte ich es bewiesen. Ich war ein Feigling.


  Ohne nachzudenken, trat ich hinaus auf den Gang und lief blind bis zur ersten Abzweigung durch den Tunnel. Dort bog ich ein, machte noch einige Schritte, blieb dann stehen und lehnte den Rücken gegen den kalten Stein. Und dort weinte ich, bis ich nicht mehr konnte. Gerrard hob nicht einmal den Blick, als ich wieder ins Zimmer zurückkehrte und auf mein Bett kroch. Er lernte.
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  NICHT DORT HINEIN«, SAGTE FRANKLIN LEISE. SADIMA DREHTE SICH UM, DIE HAND AN DER TÜR ZU SOMISS’ ZIMMER.


  »Ich dachte, da er bis Mittag weg ist, könnte ich …«


  Sie brach ab, denn Franklin schüttelte den Kopf.


  »Nein. Geh da niemals hinein. Niemals.«


  Sadima lächelte. »So schmutzig kann es doch gar nicht sein, und wenn doch …«


  »Sadima«, begann Franklin langsam. »Somiss erlaubt es nicht. Niemand betritt seinen Raum.«


  Sadima trat von der Tür zurück. »Nicht einmal du?«


  Franklin stieß die Luft aus. »Nicht einmal ich. Nicht, seitdem wir das Haus seines Vaters verlassen haben.«


  Sadima zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich Wasser holen gehen. Das Fass ist beinahe leer. Sieben Blöcke nach Westen, dann fünf nach Norden, hat Somiss gesagt.«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Er hat in seinem ganzen Leben noch nie Wasser geholt. Es gibt einen anderen Brunnen, der viel näher liegt, den werde ich dir zeigen.«


  »Du solltest lieber weiter abschreiben«, antwortete sie und machte mit der Hand eine Bewegung, als wolle sie ihn davonscheuchen. Doch in Wahrheit hoffte sie, er würde darauf bestehen, dass sie gemeinsam gingen. Und das tat er auch.


  Auf ihrem Weg nach draußen sprach die Vermieterin sie im Flur an. Franklin beschleunigte den Schritt und zog Sadima mit sich, während er Mrs. Terret zurief, dass Somiss die Miete schon bald würde begleichen können. Beinahe rannten sie hinaus auf die Straße. Franklin wandte sich nach Osten und eilte weiter. Nach einem halben Block legte Sadima den Kopf schief und hob die Augenbrauen. »Ist Somiss immer zu spät mit der Miete?«


  Er lachte. »Wenn du dich über etwas wunderst, dann rümpfst du die Nase.«


  Sadima spürte, wie ihre Wangen glühten. Franklin reichte ihr einen der leeren Eimer und legte seinen nun freien Arm um sie. Ihre Schritte passten sich einander an.


  »Du siehst aber trotz allem ganz reizend aus«, sagte er, und als sie aufsah, bemerkte sie, dass nun er errötet war.


  Sie lehnte sich gegen ihn, und sie liefen jetzt rascher, ohne ein Wort zu wechseln, bis sie zu einer Gasse kamen. Franklin führte sie hindurch, dann über eine schmale Straße und zwischen zwei Gebäuden hindurch. Als sie aus der engen Passage traten, entdeckte Sadima eine Schlange von Menschen quer über der Straße, alle mit Eimern in der Hand.


  »Siehst du? Dieser ist viel näher.«


  »Und meine Frage?«, erinnerte sie ihn. »In den Geschichten sind die Mitglieder des Königshauses immer reich.«


  Er nickte, während sie über das Kopfsteinpflaster liefen.


  »Seine Familie ist sehr reich. Sein Vater hat aus einem kleinen Vermögen ein großes gemacht. Aber es ist seine Mutter, die ihm das Geld für seine Arbeit gibt. Sie hateinen Großteil des Vermögens ihrer eigenen Mutter geerbt. Geld also ist nicht das Problem. Es ist eher die Schwierigkeit für Somiss, einen Weg zu finden, sich mit ihr zu treffen, um es in Empfang zu nehmen. Und sie beide fürchten, dass sein Vater es herausfinden könnte. Er wäre außer sich vor Zorn.«


  Sadima wurde langsamer, um einen Schritt auf den Bürgersteig zu machen. »Warum?«


  Franklin sah verwirrt aus. »Weil er fürchtet, der König könnte herausfinden, was sein Sohn so treibt.«


  Sadima fragte, warum es irgendeinen König kümmern sollte, ob Somiss Unsinnsverse in einer Sprache niederschrieb, die niemand verstand. Dann dachte sie an die alten Geschichten, die Micah und Mattie Han ihr erzählt hatten. In den Geschichten von Zauberern gab es keine Könige. Und umgekehrt. Sie fragte Franklin, was das zu bedeuten hatte.


  »Genau das ist es ja, Sadima, genau das. Es gibt Geschichten über Könige, die über alles herrschen, und dann gibt es die Geschichten von mächtigen Zauberern. Somiss ist sich nicht ganz sicher, was das zu bedeuten hat, welche Geschichten die ältesten sind, oder welche davon stimmen, wenn es denn überhaupt welche gibt, die wahr sind. Aber es ist leicht zu verstehen, warum die Könige nicht wollen, dass es Zauberer auf der Welt gibt. Man muss nur ein wenig nachdenken.«


  Sadima nickte. Das ergab einen Sinn. Und sie begann sich unbehaglich zu fühlen.


  »Ich will nicht, dass du das allein machst«, sagte Franklin, als sie ihren Platz am Ende der Schlange einnahmen. »Die Eimer sind noch schwerer, wenn sie erst voll sind.«


  Sadima lächelte ihn an. »Ich bin viel stärker, als du glaubst. Ich habe mein ganzes Leben auf einer Farm verbracht, Franklin.«


  »Ich erinnere mich noch daran, wie erstaunt ich war, dass du alle vier Ziegenjunge tragen konntest«, sagte er über die Schulter hinweg und bewegte sich einen Schritt nach vorne, wenn die Reihe weiterrückte. »Du warst da noch so klein und so schlank wie ein Grashalm.«


  »Meinst du, Somiss würde einen Rat annehmen?«, fragte sie. Er wandte sich ihr zu und lauschte aufmerksam, als sie beschrieb, wie Somiss kaum mit den Menschen gesprochen hatte, die zu ihm kamen, und wie er niemals danach fragte, wann sie die Verse aufsagten, und was die Lieder zu bedeuten hatten.


  Er nickte. »Du hast recht. Ich werde mit ihm sprechen.«


  Als sie beide an der Reihe waren, bestand Franklin darauf, die Eimer hinunterzulassen. Sadima trat einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen, und nickte einer mürrischen jungen Frau zu, die hinter ihnen stand. Diese jedoch reagierte nicht. Sie war von Kopf bis Fuß in einen rostroten Umhang gehüllt, der mit bunten Farben bestickt war, und sie hatte keine Eimer bei sich. Stattdessen hingen zwei Wasserschläuche aus Leder über ihrem Rücken. Ihre Hände waren mit verschlungenen Mustern tätowiert, und sie starrte Franklin an.


  Sadima versuchte, ihren Blick von der Frau zu lösen. Es war noch früh, und die hohen Gebäude warfen ihre Schatten ebenso über den steinernen Platz wie über den Brunnen. Doch die silbernen Ringe, die die Frau in den Ohrläppchen trug, glänzten auf ihrer honigfarbenen Haut. Sadima lächelte und versuchte es noch einmal. »Darf ich Sie fragen, wo Sie herkommen?«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Es ist lange her und doch zu nah.«


  Sie zog die Worte in die Länge, ja beinahe sang sie sie.


  Sadima lächelte höflich über die seltsame Antwort, dann stand sie schweigend neben Franklin, bis sich dieser wieder herumdrehte. Er bewegte sich langsam, damit das Wasser nicht über den Rand schwappte. »Ich werde sie tragen«, wehrte er ab, als Sadima die Hand ausstreckte, um einen der Eimer zu tragen. »Und in Zukunft werde ich diese Arbeit erledigen. Somiss bleibt so lange auf und arbeitet, dass er selten früh erwacht. Es wird ihm gar nicht auffallen, wenn ich es morgens als Erstes erledige.«


  Als sie die Straße überquert hatten und in dem schmalen Durchgang zwischen zwei Gebäuden standen, sah Franklin zurück.


  »Hat die Zigeunerfrau mit dir gesprochen?«


  »Das war eine Zigeunerin?«, fragte Sadima erstaunt. »Micah hat mir erzählt, dass sie nur Blau tragen.«


  »Verschiedene Clans tragen auch verschiedene Farben«, erklärte Franklin.


  Sadima erzählte ihm, was die Frau gesagt hatte.


  »Normalerweise weigern sie sich, mit Menschen zu sprechen, die nicht zu ihrem Clan gehören«, sagte Franklin. »Somiss glaubt, dass ihre Sprache noch nahe an der Ursprünglichen ist, die aus der Zeit stammt, als die Magie ihren Ausgang nahm. Er glaubt, dass all die alten Verse in dieser Sprache verfasst sind, auch wenn die Worte mittlerweile sicherlich einen anderen Sinn ergeben.«


  Sadima sah zu ihm auf. »Warum hat er denn dann nicht einfach die Sprache erlernt?«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Sie wollen sie uns nicht beibringen. Wir haben es versucht. Ich selbst wurde zusammengeschlagen, einige Nächte nachdem ich sie in ihrem Lager aufgesucht und sie gefragt hatte, ob sie uns helfen würden. Somiss konnte fliehen, aber ich habe es nicht mehr geschafft.«


  Sadima wollte es nicht glauben. »Er hat dich einfach im Stich gelassen? Warst du verletzt?«


  Franklin sah sie an, dann schlug er die Augen nieder. »Nicht so schlimm, dass es nicht nach zwei Wochen wieder verheilt war. Und sie hätten ihn töten können, Sadima. Ich habe ihm gesagt, er solle davonlaufen.«


  Sie bogen um eine Ecke und mussten stehen bleiben, um einen Pferdewagen vorbeizulassen. Sadima spürte die Müdigkeit der Stute im Geschirr, zwang ihre Aufmerksamkeit jedoch zurück zu Franklin. »Die Sprache ist ihnen heilig. Jedes einzelne Wort«, erklärte er. »Das bestärkt Somiss’ Theorien. Er sucht nach einem Weg, um von ihnen Hilfe zu bekommen. Es könnte ihm eine lebenslange Forschungsarbeit ersparen, wenn sie sie irgendwo aufgeschrieben hätten, und selbst wenn nicht, dann würde es ihn um Jahre voranbringen. Wir haben gefragt, aber sie wollten uns nicht antworten.«


  Sadima eilte um ihn herum und öffnete den Hauseingang, dann folgte sie ihm die Treppe empor. Als sie vor der grünen Tür angekommen waren, stellte Franklin vorsichtig die Eimer ab und legte einen Finger auf die Lippen. »Ich glaube, ich höre ihn«, flüsterte er. »Er ist früher nach Hause gekommen, um uns zu überprüfen. Du gehst zuerst hinein und nimmst das Wasser mit. Ich komme einige Minuten später.«


  Sadima nickte und wartete, bis er die Treppe wieder hinabgestiegen war. Dann öffnete sie die Tür und trug die Eimer in die Küche. Somiss stand am Tisch; einen der Stühle hatte er zurückgezogen. Er sah ihr zu, wie sie das klare Wasser in das Küchenfass leerte.


  »Heute Morgen habe ich mich gefragt, was es wohl zu essen gibt«, sagte er leise.


  Unberührt von seinem starren Blick lächelte Sadima. »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Hast du denn irgendwelche Wünsche?«


  Er schüttelte den Kopf. »Alles war viel besser als das, was Franklin und ich uns selbst zubereitet haben. Hast du ihn gesehen? Ich habe erwartet, er würde hier sein und an den Abschriften arbeiten, die ich benötige.«


  Sadima ging mit den leeren Eimern um ihn herum und stellte sie auf den Balkon. »Dort trocknen sie am besten«, erklärte sie und schaute dabei hinaus auf das Gedränge auf der Straße. Als sie Franklin entdeckte, der davonging, war es, als hebe sich ein Stein von ihrem Herzen. Sie trat ans Geländer und legte die Hände wie einen Trichter um den Mund. »Franklin«, schrie sie. »Somiss hat mich gerade gefragt, ob ich dich gesehen habe.«


  Er fuhr herum. »Ich komme gleich wieder hoch«, rief er zurück.


  Sadima wandte sich um und wäre beinahe mit Somiss zusammengestoßen. Er stand ihr im Weg, und sie starrte ihn an, während sie darauf wartete, dass sich ihr Puls wieder beruhigte.


  Nach einem langen Augenblick trat er einen Schritt beiseite.
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  SCHON AM NÄCHSTEN TAG ASS ICH MEINEN GESAMTEN VORRAT AUF. ALLES, WAS ICH HATTE.


  Ich hatte mir selbst geschworen, nur ein wenig vom Käse und eben genug Brot zu mir zu nehmen, um den Schmerz in meinen Eingeweiden zu lindern, aber ich konnte einfach nicht mehr aufhören. Später, als Gerrard mir den Rücken zuwandte und lernte, setzte ich mich so ans Fußende meines Bettes, dass ich sein Essen sehen konnte. Ich war mir ganz sicher, dass er es noch nicht angerührt hatte. Trotzdem zählte ich die Äpfel und Orangen, und in meinem Mund sammelte sich die Spucke. Mein Vater hatte oft Orangen aus Levern eingeführt. Celia verwendete sie für frische Salate und Kompotte. Und sie machte daraus die Obsttörtchen, die mein Vater so sehr liebte.


  Ich legte mich hin und zwang mich, ein Geschichtsbuch zu lesen. Nach den Königreichen und Erbfolgen gab es ein Kapitel über die Anfänge der Akademie selbst. Der Gründer hatte mit seiner Arbeit – der Wiederentdeckung der alten Sprache – bereits begonnen, als er noch sehr jung gewesen war, und er hatte sich geschunden und kaum die Zeit genommen, zu essen oder zu schlafen. Limori war damals eine kleine Stadt und viel weniger sicher als jetzt. Auf den Straßen trieben sich bettelnde Kinder herum, viele von ihnen Waisen aus Familien, die in einem der endlosen Kriege des Königs zerschlagen worden waren. Sie waren hungrig genug, um für etwas Essbares zu töten. Es gab Zigeuner, die in die Stadt gekommen waren und immer wieder Menschen ausraubten, Frauen angriffen und manchmal Säuglinge entführten, um sie als Sklaven aufwachsen zu lassen.


  Der König hatte nichts unternommen, um diesem Treiben ein Ende zu bereiten, nichts, um die armen Waisen zu speisen. Der Gründer war von königlichem Geblüt. Er hätte der nächste König werden können, aber er verzichtete darauf, um eine Akademie ins Leben zu rufen. Seine königliche Familie glaubte ihn auf Irrwegen und versuchte mehrere Male, ihn zu töten.


  Ich schloss meine Augen, das Buch lag aufgeschlagen auf meiner Brust, und ich fragte mich, ob der Gründer ebenfalls seinen Vater gehasst hatte. Lange Zeit lag ich wach und wünschte mir, ich wäre in eine arme Familie im South End hineingeboren worden, denn dann wäre ich jetzt mehr wie Gerrard. Außerdem wäre ich dann entweder überhaupt nicht hier, oder, wenn es der Zufall doch so gewollt hätte, bliebe mir immerhin die geringe Chance zu überleben. Lernt es oder sterbt, hatte Somiss gesagt. Sterbt. Hatte mein Vater all dies gewusst?
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  M NÄCHSTEN MORGEN VERZEHRTE GERRARD EINEN APFEL UND EIN STÜCKCHEN KÄSE. ER ASS IM SITZEN am Schreibtisch, und er hatte mir den Rücken zugewandt. Ich versuchte, nicht hinzusehen; ich versuchte sogar zu lesen, aber ich schaffte es nicht. Ich konnte die Äpfel riechen. Niemals in meinem Leben hatte ich Hunger verspürt, jedenfalls nicht länger als einige Minuten. Wenn ich zu Hause etwas essen wollte, hatte ich Celia gefragt. Wenn sie nicht bereits zubereitet hatte, worum ich sie bat, dann hatte sie sich unverzüglich darangemacht, mir meinen Wunsch zu erfüllen. Und an jeder Schule, die ich besucht hatte, gab es dreimal am Tag eine ordentliche Mahlzeit, und Früchte und einfache Speisen standen in Körben und auf Tabletts im Speisesaal bereit, damit sich alle bedienen konnten, die noch spät auf waren und lernten. Oder in meinem Fall für jene, die aufs Dach kletterten, um sich die Sterne anzusehen und mit Freunden zu reden. Ich hatte meiner halben Klasse den Weg hinauf aufs Schuldach gezeigt. Ihre Väter waren offenkundig freundlicher als meiner gewesen, denn sie hatten nie einen Grund dafür gehabt, fliehen zu müssen. Ich sah hinauf zur Steindecke. Wie lange würde es dauern, bis ich wieder auf einem Dach sitzen konnte? Würde ich je wieder die Gelegenheit dazu haben?


  Ich musste eingeschlafen sein, denn ich erwachte davon, dass einer der Zauberer an die Tür hämmerte. Dieses Mal war es ein großer, dünner Mann mit einer hohen Stimme. Ich fragte mich, warum es jedes Mal ein anderer Zauberer war. Dafür musste es doch einen Grund geben. Vielleicht zogen sie Strohhalme, und der Verlierer musste die Schüler führen?


  Franklin hielt eine weitere seiner lächerlichen Unterrichtsstunden ab und erklärte uns, dass wir es fühlen sollten, wie sich die Luft hinein und wieder heraus bewegte. Niemand konnte sich konzentrieren, glaube ich. Ich jedenfalls vermochte es nicht. Es war eine Qual für mich, zu wissen, dass sich in meinem eigenen stinkenden Raum, also in greifbarer Nähe, Nahrungsmittel befanden, an die ich aber nicht gelangen konnte. Gerrard schien keinerlei Schwierigkeiten zu haben, sich zu konzentrieren. Er wirkte ruhig und gefasst. Warum auch nicht? Er wusste, dass er etwas essen konnte, wann immer er wollte.


  Am Ende des Unterrichts hob Will die Hand, so wie es jeder andere in einem gewöhnlichen Klassenzimmer auch tun würde. Franklin machte eine Geste. »Ja?«


  »Ich bin hungrig.« Wills Stimme war die Verzweiflung anzuhören.


  Franklin nickte. »Ich weiß. Ihr habt alle Hunger.« Dann zögerte er und erhob sich mühsam mit seinen langen Beinen. »Hat Somiss euch erklärt, wie man Nahrung macht?«


  Wir alle schüttelten den Kopf, und Franklin stand völlig reglos da. Sein Gesicht war glatt und ruhig, aber ich glaubte, Zorn in seinen Augen zu sehen. »Nach der nächsten Unterrichtsstunde«, versprach er nach einigem Schweigen, »werde ich es euch zeigen.«


  Mein Herz schlug hasenschnell in meiner Brust. Ich konnte es nicht abwarten, dass er uns endlich in den Speisesaal führte und weitere Nahrungsmittel erschuf, sodass wir uns ohne Kämpfe satt essen konnten. Dann würde er uns geduldig zusehen, wie wir übten, bis wir uns alle selbst unsere Mahlzeiten erscheinen lassen konnten. Ich warf den anderen einen Blick zu. Ihre Gesichter spiegelten wider, was ich fühlte – wir waren verraten worden und fürchteten uns. Warum mussten wir noch warten? Franklin hatte immer freundlicher als Somiss gewirkt, aber auch ihn schien es nicht zu kümmern, dass die meisten von uns Magenkrämpfe hatten.


  Als wir wieder in unserem Raum waren, aß Gerrard ein bisschen was, dann drehte er sich um und sah mich an. »Du solltest lernen«, sagte er gleichmütig. »Je mehr du über deinen Bauch nachdenkst, umso mehr tut er weh.« Dann griff er nach seinem Geschichtsbuch und ließ sich auf sein Bett sinken.


  Ich starrte erst ihn an, dann die Nahrungsmittel auf seinem Schreibtisch. Er hatte kaum etwas gegessen – die meisten Vorräte lagen noch dort –, aber er hatte doch etwas zu sich genommen. »Ich brauche deinen Rat nicht«, sagte ich und spürte, wie sich Zorn in meiner Brust breitmachte. »Du bist nicht derjenige, der verhungert. Du hast mehr als nur deinen Teil abbekommen, und jetzt tust du so …«


  Wie ein Tier machte Gerrard einen Satz auf mich zu, seine Augen waren schmal geworden, und sein Gesicht befand sich mit einem Mal nur Zentimeter vor meinem Gesicht. »Du weißt nicht das Geringste von mir, du verzogenes Stück Abschaum.« Er hob seine rechte Faust, und ich glaubte, er würde mich schlagen. Aber das tat er nicht. Stattdessen ließ er sie wieder sinken, und auf seinem Gesicht lag ein merkwürdiger Ausdruck.


  »Verstehst du denn überhaupt nichts? Die Zauberer versuchen nicht nur, uns Angst zu machen. Sie meinen, was sie sagen. Sie werden uns sterben lassen. Und sie hoffen, dass wir untereinander kämpfen werden.«


  Ich starrte ihn an. »Dann sind sie alle verrückt«, sagte ich leise.


  Gerrard schüttelte den Kopf. »Nein, das sind sie nicht. Alles Schreckliche, das sie uns antun, hat einen Grund. Alles. Der erste Tag, an dem wir uns hier im Zimmer verlaufen haben«, mit der Hand beschrieb er einen Halbkreis durch unseren kleinen Raum, »oder dass sie uns so hungern lassen. Die Unterrichtsstunden …«


  »Atemstunden?«, unterbrach ich ihn. »Atmen?«


  Seine Augen wurden schmaler. »Natürlich. Es ist, als müssten wir kriechen, ehe wir …« Dann schüttelte er den Kopf und drehte mir den Rücken zu. Er sagte kein einziges weiteres Wort, und mein hungriger Magen und die ungezügelten Gedanken fanden erst einige Augenblicke später die Erklärung dafür. Ihm war mitten im Satz klargeworden, dass er mir vielleicht helfen würde.
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  SADIMA ERWACHTE VON EINER SANFTEN BERÜHRUNG AN DER SCHULTER. FRANKLIN BEUGTE SICH ÜBER IHR Nachtlager. »Somiss wird einen halben Tag lang fort sein«, sagte er. »Er muss seine Mutter überreden, uns zu helfen, und sein Vater ist heute Morgen nicht da.«


  Sadima wischte sich die Haare aus dem Gesicht. Sie hatte gehofft, sie würden beide lange genug fort sein, dass sie ein Bad nehmen und ihr Kleid reinigen könnte.


  »Ich will dir etwas zeigen«, sagte Franklin. »Beeil dich.«


  Sadima rollte ihre Decken zusammen und wusch sich. Vielleicht würde er sie zum Meer bringen? Sie warf einen Blick in den Durchgang, während sie sich das Gesicht abtrocknete, und merkte, wie ihr Mut sank. Nicht das Meer, nicht heute. Franklin saß am Tisch und wartete auf sie. Neben ihm lag ein Stapel von Somiss’ feinem weißem Papier, und er hatte zwei Federkiele und ein Tintenfass mitgebracht. Zwei Federkiele. Sadima spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten.


  »Versuch mal, ob du das abschreiben kannst«, sagte er, als sie sich neben ihn gesetzt hatte. Er zeichnete rasch drei Striche aufs Papier.


  Sadima nahm die Feder in die Hand. Sie fühlte sich seltsam ungelenk in ihrer Hand an, aber gleichermaßen auch vertraut. Sie hatte ungefähr die gleiche Größe wie die Malpinsel, die Micah für sie gekauft hatte, einen nach dem anderen, verborgen in seinen Taschen. Ein Stich durchfuhr ihren Körper. Sie vermisste das Malen – und sie vermisste ihren Bruder. Sie dachte an die Künstler auf dem Marktplatz. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, zurückzugehen und sich mit ihnen zu unterhalten, aber es gab immer noch ein Hemd zu waschen und eine Mahlzeit zu kochen.


  »Sadima? Versuch es doch einfach.«


  Sie warf einen Blick auf Franklins Zeichnung und ahmte sie nach.


  Er sah erstaunt aus. »Das ist perfekt. Versuch es mal hiermit. Das ist ein S – der erste Buchstabe deines Namens.«


  Sadima kopierte, was er gezeichnet hatte, und er sagte ihr den Namen von zwei weiteren Buchstaben. Sie wiederholte sie. Dann, ohne dass er sie dazu auffordern musste, malte sie beide ein weiteres Mal und hoffte, ihm damit ein Lächeln zu entlocken.


  Franklin zog sie auf die Beine und küsste ihre Stirn, dann ließ er sie los, und sie konnte sich wieder hinsetzen. »Versuch das.« Dieses Mal schrieb er rasch, und seine Finger führten den Federkiel in winzigen Kurven und Bögen. Sadima ließ den Blick von seinem Papier zu ihrem wandern und malte die Buchstaben beinahe ebenso schnell ab, wie er sie geschrieben hatte.


  Franklin lächelte. »Du könntest schon heute damit anfangen, Abschriften von allem, woran Somiss arbeitet, anzufertigen, ob du nun lesen kannst, was du geschrieben hast, oder nicht. Das ist erstaunlich. Ich kenne niemanden, der etwas beim ersten Mal schon so makellos übertragen konnte wie du.« Er schrieb ihren Namen, und sie kopierte ihn mühelos. Dann versuchte sie sich an seinem Namen. »Wie kommt es, dass dir das so gut gelingt?«, fragte er.


  »Ich male« sagte Sadima, die bei seinen anerkennenden Worten errötete. »Ich meine, ich habe früher gemalt. Nur Blumen und Bäume und den Himmel«, fügte sie hinzu, denn sie wollte auch nicht übertreiben. »Und Porträts meiner Ziegen.«


  Er nahm das Übungsblatt und legte ihr ein neues Stück Papier hin. Dann ging er zum Schrank und kam mit einer Seite von Somiss’ Notizen zurück. Sie schrieb sie ab und achtete sorgfältig darauf, nach jedem seltsamen, kleinen Punkt einen kleinen Zwischenraum frei zu lassen, genau, wie Somiss es getan hatte.


  Franklin nickte lächelnd. »Das wird Somiss ein für alle Mal davon überzeugen, dich hier bei uns zu behalten«, sagte er. »Er hasst es, Abschriften anzufertigen, und mit meinen ist er nie zufrieden. Du bleibst sitzen, während ich koche. Du hast es dir verdient, das Frühstück gemacht zu bekommen, Mylady.« Sadima lachte. Während er Wasser holen ging, starrte sie einen Augenblick lang auf das Übungsblatt, dann ließ sie es rasch in dem Kästchen verschwinden, in dem sie ihre Farben aufbewahrte. Ihr Name und der von Franklin, Seite an Seite. Sie verfolgte die Linien der Buchstaben mit den Augen und sprach langsam seinen Namen aus, dann ihren eigenen. Der zweite Buchstabe und der letzte in ihrem Namen waren gleich. Noch einmal sprach sie ihren Namen aus und schaute auf die Buchstaben. Gab es einen Buchstaben für jeden Laut?


  Sie hatten gerade angefangen zu essen, als die Tür aufgestoßen wurde. Somiss’ Gesicht war von Gefühlen verzerrt, aber er sagte kein Wort.


  Sadima stand auf und wollte in die Küche gehen. Aber sofort erhob sich auch Franklin, und sie prallten mit den Schultern gegeneinander. Als Somiss wie ein Bulle auf einer zu vollen Koppel durch den kleinen Raum schoss, setzte sie sich rasch wieder hin. Schließlich begann er zu sprechen.


  »Mein Vater ahnt irgendetwas. Also musste meine Mutter behaupten, ich sei verschwunden, vielleicht nach Yamark oder Thereistine, da sei sie sich nicht sicher. Ich kann nur hoffen, dass er ihr geglaubt hat.« Somiss bedeckte den Mund und das Kinn mit einer Hand. Seine Augen huschten von der Decke zu Franklins Gesicht und wieder zurück. »Sie sagt, sie kann das Risiko, mir zu helfen, nicht mehr tragen, nicht nach dem heutigen Tag. Er wird ein Dutzend Leute abstellen, sie zu beobachten.« Er atmete aus und ließ die Schultern sinken. »Wir sind gerade erst am Anfang«, sagte er, und seine Worte klangen gedämpft. Dann hob er den Blick. »Sie hatte nur einige Münzen in ihrem Zimmer. Ich habe die Miete damit bezahlt. Es ist nicht ein einziges Kupferstück übrig, um Essen oder sonst irgendetwas zu kaufen.«


  »Ich kann arbeiten«, sagte Franklin.


  »Wo?«, fragte Somiss, als ob ihn dieser Hoffnungsschimmer beleidigt hätte. »Und wer wird die Abschriften anfertigen? Wenn ich das alles erledigen soll, dann werde ich für nichts mehr sonst Zeit haben.«


  Sadima sah Franklin an. Ihre Blicke suchten einander, und die Frage in seinen Augen war mehr als deutlich. Sie nickte. »Ich will dir was zeigen«, sagte er zu Somiss.


  Somiss sah ungläubig zu, wie Franklin eine Reihe Buchstaben niederschrieb und Sadima den in Tinte getauchten Federkiel entgegenstreckte. Sie kopierte die Buchstaben, dann schaute sie Somiss an und hoffte, er wäre ebenso erfreut über ihre Anstrengungen wie Franklin. Aber er wirkte keineswegs beglückt, sondern verblüfft.


  »Sie kann lesen?«, fragte er, als ob Sadima überhaupt nicht mit am Tisch säße. »Das ist gegen den alten Erlass, Franklin, es sei denn, sie ist königlicher Abstammung, und du hast es bislang nicht für nötig gehalten, mir davon zu erzählen.«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Sie kann nicht lesen. Aber sieh nur, wie gut sie abschreiben kann. Somiss, das ist ihr erster Versuch heute, an diesem Morgen. Ich wollte sehen, ob sie es kann, um dir die Last des Abschreibens abzunehmen … und mir selbst auch.«


  Somiss starrte ihn an. »Und sie hat keine Ahnung, was sie geschrieben hat?«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Ich könnte es ihr beibringen und …«


  »Nein«, unterbrach ihn Somiss. »Das wirst du nicht. Warum sollten wir das Gesetz des Königs brechen, wenn sie genauso gut schreiben kann, ohne etwas zu verstehen?« Er drehte sich zu Sadima um. »Ich verbringe die Hälfte meiner Zeit damit, Abschriften anzufertigen, um vergleichen zu können, damit zu arbeiten und sie aufzuheben, sodass die Ergebnisse nicht verloren gehen. Das Gleiche macht Franklin.« Sein Gesicht verdunkelte sich. »Das kostet jeden Monat einige Münzen, Franklin, wie auch das Papier und die Gebühr für die Aufbewahrung beim Geldwechsler.«


  Sadima starrte die beiden an. Somiss klang wie ein besorgtes Kind. Franklin streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die Schulter. Er murmelte beruhigende Worte, die beinahe väterlich klangen, und er versicherte Somiss, wie intelligent er sei, wie fähig.


  Irgendetwas regte sich in ihrem Herzen.


  »Mit etwas Übung werde ich in der Lage sein, die meisten Kopierarbeiten zu übernehmen, denke ich«, sagte sie sanft.


  Beide drehten sich zu ihr um und sahen sie an. Somiss suchte ihren Blick.


  »Aber du musst so tun, als ob du unser Hausmädchen wärst und sonst nichts. Immer. Es ist gegen das Gesetz des Königs, dass eine Gewöhnliche lesen oder schreiben lernt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich den Magistrat davon überzeugen könnte, dass jemand, der so gut schreibt, nicht versteht, was er da kopiert hat.«


  Sadima nickte. »Ich gebe euch mein Wort«, sagte sie. »Ich werde niemals etwas verraten.«


  »Und du wirst trotzdem noch weiter kochen und putzen müssen«, fügte er hinzu. Wieder nickte sie.


  »Ich werde ihr bei den anderen Arbeiten helfen«, sagte Franklin, und die Wärme in seinen Augen ließ Sadima erröten. Sie kehrte in die Küche zurück, um das Abendessen zuzubereiten. Während sie die Kartoffeln briet, saß Somiss am Kopf des Tisches und unterhielt sich gedämpft mit Franklin. Als sie ihm sein Essen brachte, sah er zu ihr auf, packte sie dann am Handgelenk und schaute ihr in die Augen.


  »Du wirst bei uns bleiben. Aber was auch immer du lernst, was auch immer wir entdecken, du musst das Geheimnis bewahren. Nicht nur, was das Schreiben betrifft, sondern alles. Kein Wort jemals, zu niemandem. Bei deinem Grab. Du musst es schwören.«


  Sadima sah Franklin an. Er lächelte glücklich, dann senkte er rasch den Blick. In diesem Moment begriff Sadima etwas Wundervolles. Er hatte Angst davor gehabt, dass Somiss sie wegschicken könnte. Er wollte unbedingt, dass sie blieb.


  »Ich schwöre es«, sagte Sadima und drehte sich wieder zu Somiss um.


  »Kein Wort zu niemandem.«


  Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren. »Bei deinem Leben«, sagte er.


  »Bei meinem Leben«, wiederholte Sadima, ohne zu zögern, und sie sah, wie Franklin wieder lächelte.


  Somiss erhob sich und ging durch den Flur in sein Zimmer. Kaum dass er verschwunden war, umarmte Franklin sie, hob sie hoch und wirbelte sie herum. »Wir werden die Welt verändern«, flüsterte er ihr ins Ohr, als er sie wieder absetzte. Sein Gesicht leuchtete vor Hoffnung und Glauben. »Die Armen werden essen«, sagte er. »Die Kranken werden geheilt. Keine Frau wird mehr sterben müssen wie deine Mutter.« Sein Gesicht leuchtete von innen heraus. »Keine Quacksalber mehr, Sadima. Diese Magie wird Wirklichkeit.«


  Dann beugte Sadima den Kopf zurück, und er küsste sie.
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  KOMMT NÄHER«, SAGTE FRANKLIN, UND WIR ALLE TRATEN EINEN SCHRITT AUF IHN ZU. ICH KONNTE ESSEN riechen – gebratenes Fleisch, Obst, Pasteten. Der ganze Raum roch nach Celias Küche am Morgen des Winterfestes. Mir war wieder schwindelig; meine zerschundenen Füße fühlten sich leicht und doch auch merkwürdig auf dem Stein an. Ich musste immer wieder bittere Spucke runterschlucken, die sich in meinem Mund sammelte. Es hatte Rangeleien gegeben, um die Reihenfolge auszuhandeln, in der wir uns aufstellten, und wir alle schwankten und hatten Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, so schwach waren wir – alle, außer Gerrard.


  Ich stand breitbeinig beinahe am Ende der langen, ungleichmäßigen Schlange und versuchte, mich wieder zu sammeln und einen klaren Kopf zu bekommen. Ich musste lernen, wie man Nahrungsmittel erschuf – ich musste einfach. Ich glaubte Gerrards Worten und meinen eigenen Augen: Somiss hatte genau das gemeint, was er gesagt hatte, und Franklin konnte oder wollte uns nicht helfen. Mir stiegen die Tränen in die Augen, und ich wandte mich ab, um mein Gesicht vor den anderen zu verbergen.


  Als ich mich zurückdrehte, bemerkte ich, dass Levin rechts hinter seinem Zimmergefährten stand. Der große, blonde Junge hielt sich sehr aufrecht und steif, und über seine Wangen liefen die Tränen.


  Ich sah, wie sich Levin zu ihm beugte. »Alles in Ordnung, Luke?« Der Junge nickte. Levins Augen wanderten über mein Gesicht, dann wandte er den Blick ab. Ich biss mir auf die Lippen und guckte wieder nach vorne, gerade als Franklin seine Hand hob und eine vage Geste in Richtung der Fackeln machte, die hoch an den Wänden eingelassen waren. Sie flackerten, und es war plötzlich taghell.


  Ich blinzelte und hob die Hand, um sie über die Augen zu legen. Nichts wirkte real. Franklin sah uralt aus. Der Edelstein funkelte, als das tanzende Licht über die Facetten huschte, und die Decke war viel höher, als ich gedacht hatte. Und dann trieben meine Gedanken in alle Richtungen wie trockene Blätter im Wind. Nachdem ich so lange im Dämmerlicht gewesen war, schien mir das Licht unerträglich.


  Ich rieb mir die Augen, verengte sie zu Schlitzen und hielt nach den anderen Jungen rings um mich herum Ausschau.


  Sie standen in kleinen Grüppchen beisammen und bildeten einen unregelmäßigen Halbkreis um den Edelstein. Sie alle sahen krank und verängstigt aus, schwankten auf den Beinen und leckten sich über die Lippen. Unwillkürlich berührte ich mein eigenes verfilztes Haar. Wir waren verdreckt, unsere Augen rot gerändert. Will und seine drei Zimmerkameraden starrten mit dummem Gesichtsausdruck auf den riesigen Edelstein, aber ihre Augen waren nur halb geöffnet. Levin, Jordan, Luke und der Junge, von dem ich glaubte, dass er Tally hieß, standen eng beieinander. Gerrard befand sich ganz am Ende der Reihe und hielt sich wie üblich etwas abseits. Sein Gesicht war reglos und seine Arme verschränkt. Er sah weder eingeschüchtert noch verzweifelt aus, und ich hasste ihn dafür.


  Franklin schwieg, als warte er auf etwas. Auf was wohl? Dass einer von uns tot umfiele? Wieder rieb ich mir die Augen. Das Licht schmerzte.


  »Wir fangen an«, sagte Franklin.


  Und wir alle fühlten uns in die Muster ein, die sie uns angewöhnt hatten, und atmeten langsam im Gleichklang ein. Dann öffneten wir unsere ansonsten geschlossenen Lippen und gestatteten uns auszuatmen, langsam, gleichmäßig. In diesem Kreislauf kursierte die Luft beinahe ohne Unterbrechung. Ich schloss die Augen und fand Trost in dem Klang, an den wir uns schon so gewöhnt hatten, und dem Rhythmus des Atems, der sich über die Stille der Steine legte wie eine Decke über ein Bett. Franklins Unterricht war der einzige Moment, in dem ich nicht starr vor Entsetzen war.


  Ich spürte, wie sich meine Muskeln lockerten. Dann, ohne jeden Grund, hatte ich meine Mutter vor Augen, wie sie draußen vor dem Arbeitszimmer meines Vaters stand. Die schwere Tür war verschlossen und verriegelt, aber sie hatte ihr Ohr auf das Holz gepresst und weinte leise über das, was sie da hörte. Dann sah ich mich selbst, wie ich die lange, gewundene Treppe hinabstieg. Ich war erst vier oder fünf Jahre alt, aber ich wusste, dass es Zeit wäre, mich zu verstecken. Mein Vater hasste es, wenn meine Mutter weinte. Celia stand weder am Backtisch noch in der höhlenartigen Vorratskammer. Sie kehrte erst viel später in die Küche zurück, ihr Haar gelöst und ihre Wangen gerötet. Ich konnte sie sehen, als wäre ich noch immer fünf Jahre alt und stände mit ihr im Zimmer. Rasch schlug ich die Augen auf, um die Bilder zu vertreiben, dann jedoch musste ich sie wieder schließen, weil das gleißende Licht mich so blendete. Ohne es zu wollen, zum ersten Mal in meinem Leben, begriff ich, wie grausam mein Vater wirklich war und warum meine Mutter Celia hasste.


  »Hahp?«, hörte ich Franklin sagen. »Beruhige deine Gedanken.«


  Mit einem Ruck riss ich die Augen wieder auf, aber er sah mich nicht an. Er schaute in eine andere Richtung und hatte uns allen den Rücken zugewandt. Ich blinzelte, dann bemühte ich mich, wieder den Anschluss zu finden und meinen Atem den anderen anzupassen. Das war das Einzige, was jetzt noch Sinn machte, das Einzige, was mich retten würde.


  »Schließt eure Augen«, sagte Franklin laut, ohne sich umzudrehen. Ich gehorchte, und das Dämmerlicht hinter meinen Augenlidern war tröstlich.


  In meinem Geist wälzte ich die neuen Erkenntnisse über den Zorn und die Traurigkeit meiner Mutter und über Celia um und um. Hatte es noch andere gegeben? Warum nicht? Es waren immerzu Dienstmädchen im Haus, und viele von ihnen waren hübsch.


  Vorsichtig öffnete ich meine Lider ein Stück, eben genug, um zu sehen, dass Franklin nun am anderen Ende der Reihe stand, die Hände auf Lukes breiten Schultern. Er beugte sich vor, und ich war mir ganz sicher, dass er ihm irgendetwas zuflüsterte. Luke nickte und trat einen Schritt zurück. Franklin sah ihn einen Moment lang an. Ich verlagerte mein Gewicht auf den anderen Fuß und spürte, wie ich vor Schwäche die Balance zu verlieren begann. Franklin ging weiter zum nächsten Jungen, dann zu dem danach. Als er bei mir ankam, sagte er nur drei Worte: »Du kannst es.«


  »Öffnet eure Augen«, sagte er laut, als er mit jedem von uns gesprochen hatte, und seine Augen wanderten von einem Gesicht zum nächsten. »Was ihr tun müsst, ist Folgendes«, begann er. »Stellt euch das Essen vor, jedes einzelne Detail, und berührt dann den Patyàv-Stein.« Er wandte sich zu dem riesigen Edelstein um und stand einige Herzschläge lang reglos davor. Dann drehte er sich seitwärts, sodass wir sehen konnten, wie er beide Handflächen auf die geschliffene Oberfläche legte.


  Ein blauweißer Lichtblitz flammte auf, und das seltsam schwache, klagende Geräusch ertönte, als ob Metall über Stein scharrte.


  Unwillkürlich schrie ich auf, und ich hörte neben meiner eigenen Stimme noch andere. Wir alle beugten uns vor, um das Tablett voller Speisen anzustarren, das noch reichhaltiger und prachtvoller bestückt war als jenes, das Somiss hatte erscheinen lassen. Ohne es zu wollen, machte ich einen Schritt darauf zu.


  »Ihr müsst eure eigene Nahrung heraufbeschwören«, sagte Franklin mit gleichmütiger, erschöpfter Stimme. Und mit diesen Worten riss er die Platte vom schwarzen Steinpodest und schleuderte sie zur Seite weg. Äpfel, Kuchenstücke, Käse und gebratenes Fleisch verstreuten sich über den Boden und begannen zu flackern, als sie den Stein berührten. Und nur einen Augenblick später war alles fort – verschwunden.


  »Nein«, hörte ich Levin flüstern.


  Dann herrschte nur noch schmerzhafte Stille im Zimmer. Franklin sah traurig aus, und jede Falte in seinem Gesicht schien tief eingegraben. Aber seine Schultern waren straff, und als er weitersprach, klang seine Stimme gefasst.


  »Ihr könnt lernen, das Gleiche zu tun. Schließt eure Augen. Ihr alle. Und lasst sie zu.«


  Ich gehorchte. Ich glaube, das tat jeder von uns. Mein Magen schmerzte, und ich lauschte mit meinen Ohren, meinem Herzen, meinem ganzen Körper.


  »Stellt euch ein Spielzeug vor, das ihr liebtet, als ihr noch klein wart«, trug uns Franklin auf. »Wählt etwas, mit dem ihr stundenlang gespielt habt und das ihr stundenlang angeschaut habt.«


  Ich schwankte und spürte, wie meine Schultern gegen die von jemand anderem stießen, aber ich schlug die Augen nicht auf. Ein Spielzeug? Die Dunkelheit hinter meinen eigenen Lidern fühlte sich unendlich und weit an. Und dann kam mir das blaue Pferd in den Sinn. Mein Vater hatte es von einer seiner Reisen mit nach Hause gebracht. Ich konnte mich nicht erinnern, woher genau es stammte oder warum er es mir schenkte. Aber mit aller Deutlichkeit entsann ich mich, wie es sich in meinen Händen angefühlt hatte. Der Stein, aus dem es gehauen worden war, war schwer und selbst im Sommer kühl. Das Pferd bäumte sich auf, und der Künstler hatte den Schweif so geformt, dass er mit der Hinterhand des Pferdes ein Dreibein bildete. Es konnte draußen auf der Erde, auf Fußböden und tiefen Teppichen stehen und mit seinen kleinen blauen Hufen in den Himmel auskeilen. Ich hatte oft so getan, als ob es im Galopp durch den Wald preschte. Ich erinnere mich an eine kleine Scharte im Stein, die entstanden war, als ich das Pferd eines Abends auf den Ofen fallen ließ. Ich hatte geweint, und mein Vater hatte mich geschlagen, bis ich Ruhe gab.


  Mit einem Mal fiel mir auf, dass Franklin schon lange kein Wort mehr gesagt hatte. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, und stellte fest, dass mir das nicht möglich war. Das machte mir Angst, aber ich konnte den festen, gleichmäßigen Atem der anderen rings um mich herum hören. Meine Furcht legte sich.


  Ich hatte endlos mit dem Pferd gespielt. Ich erinnerte mich daran, wie ich mit hohen, aufgeregten Schreien ein Wiehern nachahmte und mir vorstellte, das Pferd könne meine Mutter retten, wenn mein Vater böse auf sie war. Ich malte mir aus, wie es sich zwischen die beiden schieben und meinen Vater mit einem kalten Blick aus seinen blauen Augen fixieren würde, sodass er es nicht wagen würde, sie zu berühren.


  »Hahp?«


  Es war Franklins Stimme. Einen Moment später spürte ich seine Hände auf meinen Schultern und öffnete die Augen. »Erinnerst du dich an ein Spielzeug?«


  Ich nickte.


  »Steht es dir ganz deutlich vor Augen?«, fragte er, und ich nickte wieder.


  Er führte mich näher an den Edelstein und schob meinen bleiernen Körper vorwärts, bis ich in Reichweite des Juwels stand. Aus dieser Nähe konnte ich sehen, dass jede winzige Facette selbst noch einmal geschliffen worden war. Wie war das möglich? Ich wusste, wie man Diamanten bearbeitete; ich hatte den Juwelier meiner Mutter bei der Arbeit gesehen. Aber wer könnte etwas Derartiges schleifen?


  »Hahp?« Franklins Gedanken stoben in alle Richtungen wie erschrockene Vögel. »Stell dir das Spielzeug vor«, flüsterte er. »Wenn du es klar und deutlich vor Augen hast, wenn du es ganz und gar hören und riechen und spüren und schmecken kannst, dann berühre den Stein.«


  Seltsam getragen vom Hunger reiste ich weit genug zurück in der Zeit, um mit dem Pferd zu spielen, es in meinen Händen zu halten, es gegen Nase und Mund zu pressen. Ich hörte das glatte, raschelnde Geräusch meiner seidenen Tunika und das Knacken der Fichtennadeln, die brachen, als ich mit meinem Spielzeugpferd auf dem Boden entlanggaloppierte. Ich erinnerte mich an den merkwürdigen Geschmack von nassem Stein, als ich an dem Pferd leckte, um zu prüfen, ob es vielleicht aufgrund seiner Farbe nach Blaubeeren schmeckte.


  Erst dann streckte ich blind die Hände aus und presste sie auf die Oberfläche des riesigen Steins. Sie war eiskalt. Es gab einen Lichtblitz, das seltsame Geräusch, und dann lag das kleine Pferd dort vor mir auf dem Podest aus dunklem Stein. Ich starrte es an, mein Mund öffnete sich, und ich hörte einen Lärm, den ich schließlich erkannte.


  Die anderen jubelten.


  Ich drehte mich zu Franklin um.


  Er war nicht mehr da.
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  SADIMA HATTE DEN GROSSTEIL DES MORGENS DAMIT VERBRACHT, SICH ÜBER DIE DICHT BEVÖLKERTEN GEHWEGE im Nordteil von Limori zu schieben. Sie hatte die raue Wirklichkeit kennen gelernt: Es gab so viele hungrige Kinder auf den Straßen, dass die Ladenbesitzer häufig eine kleine Mahlzeit gegen einen Morgen lang Fegen oder Tragdienste aushandelten. Viele der Kinder bettelten sie an, als sie vorüberging, streckten ihr ihre schmutzigen Hände entgegen und flehten in merkwürdigem Singsang: »Bitte, meine Dame, bitte, meine Dame, bitte, meine Dame.«


  Sadima seufzte und wünschte, sie hätte mehr Geld, das sie teilen könnte. Sie wünschte auch, sie hätte genug Geld, um Essen für sich selbst, für Franklin und auch für Somiss zu kaufen. Sie hatten in den letzten acht Tagen kaum etwas gegessen, außer klebrigen Brei und dünne Suppen. Irgendeine Anstellung musste her. Aber warum sollte ihr ein Ladenbesitzer eine Arbeit geben, wenn es Hunderte von Kindern gab, die für weniger arbeiten würden und deren Flehen so ergreifend war? Auch Franklin hatte noch nichts gefunden.


  Somiss war beinahe die ganze Zeit über verbittert. Es schien, als könne er nicht verstehen, was es eigentlich hieß, kein Geld zu haben. Franklin hatte es ihr erklärt. In seinem ganzen Leben war Somiss noch keine Viertelstunde lang hungrig gewesen.


  Müde und mit knurrendem Magen überlegte Sadima, wie weit sie noch laufen sollte. Sie bog um eine Ecke und blieb abrupt stehen. Die Menschen hinter ihr drängten sich an ihr vorbei. Sie hörte die Stimme eines Mannes, leise und verärgert, aber sie antwortete nicht. Zwanzig Schritte vor ihr endete die Straße – am Meer. Hinter den befestigten Kaimauern lag das endlose, blaue Meer und erstreckte sich bis zum Horizont. Die festgemachten Schiffe waren wunderschön, größer als das Haus, in dem sie geboren worden war, das dunkle Holz am Bug verwittert und in hundert Schattierungen von Erdbraun. Weit dahinter überschlugen sich riesige, wogende Wassermassen, auf denen weiße Schaumkronen leuchteten. Wellen. In einer der Geschichten, die Micah ihr erzählt hatte, hatte es Wellen gegeben. Und nun stand sie hier und starrte aufs Meer.


  Als sie ein zweites Mal gegen die Schulter gerempelt wurde, erinnerte sich Sadima daran, dass sie mitten auf einem belebten Gehweg stehen geblieben war. Sie setzte sich wieder in Bewegung. Nur mit großer Mühe riss sie schließlich den Blick vom Wasser und richtete ihn wieder auf die Auslagen der Geschäfte. Sie schaute sich die Schilder an und erinnerte sich an das, was Franklin ihr erklärt hatte.


  Sechs oder sieben der Schilder in diesem Block zeigten nur Buchstaben. Das bedeutete, dass sie die Mitglieder des Königshauses und wohlhabende Händler belieferten, die oft ihre Freunde waren. Auf den meisten Tafeln gab es Schrift und Bilder, die zeigten, was es im Laden zu kaufen gab. Einige hatten nur Bilder, und diese wiesen darauf hin, dass sie billigere Waren, dunkleres, gröber geschrotetes Brot, zähes, sehniges Fleisch und strohverklebte Eier verkauften.


  Sadima entdeckte das Schild eines Käsehändlers und steuerte darauf zu. Die Ladentür war schwer, und Silberglöckchen klingelten, als sie sie öffnete. Sofort reagierte ihr leerer Magen auf den Geruch des frischen Käses. Die Frau im Innern trug eine eng anliegende Kappe auf dem Kopf, die mit Blumen und Weinreben bestickt war. Strähnen von grauem Haar lugten hinter ihren Ohren und unter der Kopfbedeckung hervor. »Könnte ich fegen oder sonst irgendwelche Arbeiten erledigen?«, fragte Sadima.


  Sie schüttelte den Kopf. »Dafür stelle ich die Waisenkinder an.« Sie sprach mit einer seltsamen Melodie in der Stimme. Sie musterte Sadima von oben bis unten, dann legte sie den Kopf schief. »Ein Bauernmädchen? Weißt du, wie man Käse macht?«


  Sadima lächelte und spürte Hoffnung in sich aufsteigen. »Ja, weiß ich.« Dann trat sie unruhig von einem Fuß auf den anderen, während die Frau sie zum zweiten Mal von Kopf bis Fuß betrachtete. Sadima wusste, dass ihr Kleid fadenscheinig und aus grobem Stoff war. Zwar trug sie ihr bestes, wenn sie nach Arbeit fragte, aber auch das war viel schlechter als jedes Kleid, das sie bei irgendeiner Frau hier zu Gesicht bekommen hatte, wenn man von den Bettlerinnen auf dem Marktplatz absah.


  »Sag es mir«, begann die Frau und legte ihre Schürze ab. »Sag mir, was du über das Käsemachen weißt.«


  Sadima nickte. »Ziegenmilch oder Kuhmilch? Mit Lab oder ohne?«


  Die Frau lächelte. »Beides«, sagte sie. »Meine Familie hat einen Hof draußen vor der Stadt. Zweimal in der Woche bringt mein Vater die Sauermilch. Gewöhnlich arbeiten wir mit Lab. Harter Käse bringt einen besseren Preis.« Sie verschränkte die Arme, hob die Brauen und wartete.


  Leise begann Sadima aufzuzählen, was sie wusste, und als sie vom Quarkkäse und vom Pressen berichtete, nickte die Frau, wie bei den meisten Dingen, die Sadima sagte. Sie sah interessiert aus, manchmal auch erstaunt. »Warum sollte man denn den Weichkäse zweimal erhitzen?«, fragte sie, als Sadima am Ende angekommen war.


  »Mein Vater hat das von meiner Mutter gelernt und brachte es dann mir bei. Ich habe es nie mit einem Mal Kochen ausprobiert, aber sicherlich wäre der Käse dann weicher.«


  Wieder nickte die Frau. »Meine jüngste Tochter ist hochschwanger. Sie hat ihr letztes Kind verloren, und niemand von uns will, dass sie jetzt noch arbeitet. Deshalb brauchen wir dringend Hilfe. Wenn du jeden Tag am Vormittag kommen und ein-oder zweimal in der Woche länger bleiben könntest …«


  Sadima nickte eifrig.


  »Wir sind Eridianer«, fuhr die Frau fort. »Und durch den Eid sind wir an Ehrlichkeit und heilige Arbeit gebunden. Wir arbeiten schwer, und ich werde auch von dir erwarten, dass du kräftig anpackst.«


  Wieder nickte Sadima. Ihr war es egal, woran die Familie der Frau glaubte oder welche Schwüre sie ablegte. »Was bekomme ich bezahlt?«


  Die Frau lachte über ihre Unverblümtheit. »Drei Kupfermünzen die Woche, bis ich mir ein Bild gemacht habe, wie du arbeitest.«


  Sadima nickte und nannte der Frau ihren Namen.


  Sie lächelte. »Ich bin Rinka.«


  Sie besiegelten ihre Absprache mit einem Handschlag. Dann verabschiedete sich Sadima. Sie lief langsam, um sich an den Weg zu erinnern.


  Franklin kam ihr auf der Treppe entgegen, als sie durch die Haustür trat. »Ich konnte mir zwei von Maude ausborgen«, sagte er und zog zwei glänzende, gelbe Apfel aus der Tasche. Einen davon reichte er ihr und sah zu, wie sie einen Bissen nahm.


  »Hast du irgendetwas gefunden?«


  Sadima berichtete. »Also werde ich die meisten Nächte und jeden Morgen Zeit haben, Abschriften für Somiss zu erledigen.«


  Franklin strich ihr das Haar über die Schulter zurück. »Du wirst uns retten«, flüsterte er. Sie spürte seine Lippen ganz zart an ihrem Ohr, und sie hob das Kinn, denn sie wünschte sich, er würde sie küssen, aber stattdessen ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. »Ich danke dir so sehr, Sadima.« Dann wurde seine Stimme wieder ein Wispern. »Auch ich werde morgen zur Arbeit gehen.«


  Sadima wartete, ob er noch mehr erzählen würde. Als das aber nicht der Fall war, legte sie den Kopf schräg. »Was für eine Art von Arbeit?«


  »Das werde ich dir nicht verraten«, sagte er. »Somiss wird es nicht gutheißen, wenn er es herausfindet, und ich will nicht, dass er dann auf jemand anderen als mich böse ist.« Er beugte sich näher zu ihr. »Somiss ist heute guter Dinge. Er hat eine alte Zigeunerfrau getroffen, die behauptet, ein Dutzend dieser Unsinns-Lieder zu kennen.«


  Sadima nickte, dann sah sie zu ihm empor. Er lächelte. »Was ist los, Franklin?«


  Er streichelte ihr über die Wange. »Somiss geht es besser. Seine Wutausbrüche werden seltener. Wir essen besser, unser Heim ist nicht mehr verdreckt und unordentlich, und selbst dein leises Singen bei der Arbeit beruhigt ihn, auch wenn ich nicht glaube, dass er das zugeben würde.« Für einen kurzen Augenblick zog er sie eng an seine Brust. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist.« Sadima spürte, wie sich ihre Körper so mühelos aneinanderschmiegten, als seien sie vor langer Zeit auseinandergerissen worden und nun wieder glücklich vereint. Sie hob das Kinn und hoffte ein weiteres Mal darauf, von ihm geküsst zu werden. Aber er ließ sie los, und sie machte einen Schritt zurück. Als er sich abwandte, lag ein seltsamer Ausdruck in seinen Augen.


  


  SPÄT IN DIESER NACHT BAND SICH SADIMA DAS HAAR ZURÜCK UND BEUGTE SICH MIT EINER KERZE IN DER Hand über das Wasserfass, um sich selbst zu betrachten. Ihre Wangen waren weniger rund, als sie sie in Erinnerung hatte, und ihr Hals schien länger. War sie hübsch? Micah und Mattie Han hatten das immer behauptet, aber stimmte das auch? Hübsch genug, dass Franklin häufiger an sie als an Somiss dachte?


  Als sie Schritte auf dem Flur hörte, blies sie rasch die Kerze aus und kroch in ihr Bettlager auf dem Fußboden. Sie gab vor, tief und fest zu schlafen, als Somiss eintrat, in der Hand seine eigene Kerze. Aber sie öffnete ein Auge und beobachtete ihn durch die Wimpern hindurch. Er war vollständig bekleidet. Sie konnte ihn vor sich hinflüstern hören. Er klang aufgeregt, aber sie verstand seine Worte nicht.


  Er tauchte einen Becher in das Fass und trank einen Schluck, dann ging er zurück in sein Schlafzimmer. Sadima hörte ihn die Tür schließen. Sie wartete und lauschte, aber die einzigen Geräusche kamen von unten von der Straße. In der Ferne rief jemand, und sie konnte Grillen hören. Arbeitete Somiss um diese Zeit noch? Jeden Morgen reichte er ihr ein Dutzend oder mehr Seiten zum Abschreiben. In letzter Zeit kam hinzu, dass er kaum noch aß und fast überhaupt nicht mehr schlief. Sie wusste, dass es Franklin interessieren würde, wenn Somiss so lange noch auf war, aber sie beschloss, es ihm nicht zu sagen.
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  KAUM HATTEN ALLE BEGRIFFEN, DASS FRANKLIN FORT WAR, KAM LUKE ZU MIR UND DRÄNGTE MICH VOM Stein weg. Beinahe wäre ich gestürzt, und ich ließ das Pferd fallen, als ich mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Es schlug auf dem Boden auf und rutschte über das schlüpfrige Gestein. Und dann geschah mit ihm das Gleiche wie mit den Nahrungsmitteln, die Franklin benutzt hatte, um uns zu quälen oder anzuspornen, oder was immer sonst ihr Sinn und Zweck gewesen war. Das blaue Pferd sprühte Funken wie Eisen, das über Feuerstein gerieben wird, und verschwand. Ich spürte, wie mir erneut die Tränen in die Augen stiegen. Dieses Spielzeugpferd hatte zu meinen schönsten Erinnerungen gehört.


  Und nun war es nicht mehr da.


  Ich hörte ein Geräusch, und als ich mich umblickte, sah ich, wie Luke einen anderen Jungen aus dem Weg stieß, der einen Schritt nach vorne gewagt hatte. Es war Jordan, einer von Levins Zimmergenossen – der große, dürre mit dem geraden, braunen Haar und den dunklen Augen, die sich von seiner hellen Haut abhoben.


  »Ich bin zuerst dran«, sagte Luke. »Verschwinde.«


  »Du musst immer überall der Erste sein«, beschwerte sich Jordan. »Beim Waschen, beim Pissen, einfach überall. Dieses Mal will ich anfangen. Ich …«


  Mit ausgestrecktem Arm schob ihn Luke weg; seine flache Hand hatte er auf Jordans Brust gelegt. Jordan machte einen unsicheren Schritt zurück, dann sprang er zur Seite. Lukes eigenes Gewicht riss ihn nach vorne, und so stolperte er und fiel auf die Knie.


  »Bildet eine Reihe«, rief Levin. »Jeder, der kämpfen will, muss das irgendwo anders tun und uns Übrige in Ruhe lassen, damit wir versuchen können, Essen zu erschaffen.«


  Ein allgemeines zustimmendes Gemurmel schwoll an, und eine Reihe bildete sich. Zwar gab es auch dabei Gedränge, aber keine Fausthiebe mehr. Gerrard war der Letzte. Ich stellte mich hinter ihn, noch immer zornig wegen Luke, der mich dazu gebracht hatte, das Pferd fallen zu lassen. Ich verabscheute jede Sekunde, die ich reglos vor diesem Stein stehen musste, während Luke probierte, vor seinem geistigen Auge etwas entstehen zu lassen, womit er gespielt hatte, als er klein war. Dann endlich hob er die Arme und legte seine Hände auf den Stein, doch nichts geschah. Überhaupt nichts. »Fast hätte ich es gehabt«, stöhnte er und wedelte mit einem Arm. »Lass mich nur noch mal …«


  »Ich bin dran«, fauchte Jordan hinter ihm.


  Lukes Hände ballten sich zu Fäusten. Jordan war nicht so groß wie er, aber er war kampfbereit. Das konnte man an der Art und Weise sehen, wie er dort stand, das Kinn vorgereckt, das Gewicht auf die Fußballen verlagert. Auch wenn er schwach sein mochte, so hatte er doch keine Angst voreiner körperlichen Auseinandersetzung. »Geh zurück ans Ende der Schlange«, sagte er mit angespannter, leiser Stimme. »Und wenn ich es ebenfalls nicht schaffe, dann werde ich wieder direkt hinter dir stehen. Dann Tally, dann Joseph, dann alle anderen.«


  Ich schaute den Jungen hinter Jordan an. Tally. Ich hatte also recht gehabt. Aber aus der Nähe ähnelte er Aben doch nicht allzu sehr. Sein Gesicht war dünner und sein Haar wild und schmutzig. Joseph musste einer von Wills Zimmergenossen sein. Er war beinahe so groß wie Luke, doch seine Schultern hingen nach vorne, und er hielt den Kopf gesenkt.


  »Nun geh schon, Luke«, bat Will. Er weinte und machte sich nicht die Mühe, das zu verbergen. »Tally. Sorg doch dafür.«


  »Verschwinde!«, zischte Tally. »Aus dem Weg – zu kämpfen ist dumm.«


  »Sie haben recht«, sagte Levin tonlos, und einige der anderen wiederholten seine Worte.


  Ich beobachtete Luke und sah die schiere Verzweiflung in seinen Augen. Hatte er das bisschen Essen, das er ergattert hatte, an einem einzigen Tag aufgebraucht wie ich? Hatte er überhaupt etwas abbekommen, bevor das Tablett zu Boden gerissen worden war? Er stieß ein Geräusch aus, das wie ein tiefes Grollen klang, aber er setzte sich in Bewegung und schlurfte zum Ende der Reihe.


  Jordan trat näher an den riesigen Edelstein. Er versuchte sein Glück, aber nichts geschah, und so kam auch er zurück und stellte sich hinter Luke, während Tally einen Schritt nach vorne machte, dann Joseph. Ich sah ihnen zu und hoffte verzweifelt, dass es irgendjemandem gelingen würde, Essen heraufzubeschwören. Selbst wenn ich keine Krume davon abbekäme, würde ich wenigstens wissen, dass es möglich war. Ich schloss die Augen und versuchte zu wiederholen, was mir mit dem Spielzeugpferd gelungen war, aber nun mit etwas Essbarem. Ich konnte Celias Pfannkuchen sehen, ich konnte sie riechen und schmecken, und ich konnte sie in meinem Mund spüren. Ich konnte das Geräusch der Butter in der Pfanne hören, wie sie unter dem Teig zischte.


  Jedes Mal, wenn ich mitbekam, wie sich die Reihe weiter nach vorne schob, öffnete ich die Augen und machte einen Schritt, dann schloss ich sie wieder und erinnerte mich an alles, was diese Pfannkuchen ausmachte: die seidige, vollkommene, braune Oberfläche, das Innere, saftig und voller Luftlöcher. Ich musste immer wieder schlucken und sabberte wie ein Hund.


  Dann warf ich einen Blick zu Gerrard. Er stand auf einer Seite, einen Schritt aus der Reihe getreten, seine Augen auf den mächtigen Edelstein geheftet. Ich sah über die Schulter zurück und bemerkte, dass die anderen mich beobachteten. Sie glaubten, ich könne Nahrung erschaffen, oder vielmehr hofften sie das. Auf jeden Fall würde ich es versuchen. Dann, mit einem Schlag, wurde mir klar, was geschehen würde, wenn ich eine Platte mit Celias Pfannkuchen erscheinen lassen würde. Es würde Kämpfe geben. Ich würde beinahe mit Sicherheit verletzt werden, und ich würde nicht der Einzige sein.


  Erneut ging ich einen Schritt weiter, als ein weiterer von Wills Zimmergenossen versagte und sich wieder hinten einreihte. Nun waren nur noch zwei Jungen vor mir. Ich hörte jemanden flüstern: »Viel Glück, Rob.«


  Rob. Aber ich öffnete nicht die Augen, um ein Gesicht mit dem Namen zu verbinden. Es interessierte mich nicht. Ich wollte nur etwas essen. Doch ich wusste, wenn ich es versuchte und es gelänge, würde mir jemand die Mahlzeit wieder wegnehmen. Die Hälfte der Jungen war größer als ich. Luke überragte mich beinahe um Haupteslänge, Joseph ebenso. Mir schauderte es bei dem Gedanken daran, wieder hungrig schlafen gehen zu müssen und dieses Mal vorher Schläge abbekommen zu haben.


  Ich spürte, wie ich schwitzte, und roch den scharfen, stinkenden Angstschweiß. Sollten sie doch alle verflucht sein, diese Zauberer! Ich hasste sie dafür, dass sie aus uns Tiere machten.


  Würde derjenige, der den Abschluss schaffte, wie die fliegenden Pferde enden? Zwar in der Lage, seltsame, wunderbare Dinge zu tun, aber mit kalten, toten Augen und für immer in etwas anderes verwandelt?


  Einmal hatte ich mich zwischen den Obstbäumen verborgen, als ein Zauberer gerade mit den Fohlen arbeitete. Ich hatte mich versteckt, aß Äpfel aus den übervollen Erntekisten und sah aus der Ferne zu. Ich war nicht sehr alt, vielleicht fünf oder sechs Jahre. Mein Vater hatte mir verboten, in die Nähe der Ställe zu gehen, wenn die Zauberer dort waren – jeder war gewarnt worden. Ich wusste also, dass mein Vater mich schlagen würde, wenn er es herausfände.


  Aber ich war dort zwischen den Apfelkisten zusammengekauert sitzen geblieben und hatte mit großen Augen zugeschaut. Ich war wie gebannt und erwartete, jeden Augenblick etwas Magisches zu sehen. Doch der Jährling war immer nur im Kreis um den Zauberer herum getrabt, hatte seine Mähne geschüttelt, weil ihn die Fliegen quälten, und er hatte die Hufe schleifen lassen. Er hatte krank ausgesehen, und ich erinnerte mich daran, dass ich traurig gewesen war und Mitleid mit ihm gehabt hatte.


  


  UNTER DEM GEWICHT DIESER ERINNERUNG BEGANN ICH ZU SCHWANKEN. MIR WAR SO FLAU IM KOPF, DASS jeder Gedanke zu lebendig erschien, zu bedeutungsvoll. Ich konnte die Äpfel riechen, den blauen Himmel erahnen und das Fohlen traben sehen. Grasstoppeln piekten durch meine Hosen, aber ich blieb vollkommen reglos sitzen. Ich musste jenen Augenblick der Magie erleben, in dem die Pferde fliegen lernten.


  Als ich Schritte und einen enttäuschten Laut hörte, öffnete ich meine Augen. Nun war Gerrard an der Reihe. Breitbeinig stand er vor mir und ließ sich mehr Zeit als alle anderen, ehe er an den Stein herantrat und ihn berührte. Aber auch bei ihm geschah nichts. Er ließ die Schultern hängen, drehte sich um und ging zurück zum Ende der Reihe, ohne die anderen eines Blickes zu würdigen.


  Dann war ich dran.


  »Los, Hahp«, hörte ich jemanden hinter mir flüstern. Levin? Ich war mir nicht sicher. Aber wer auch immer es gewesen war, die anderen baten mich nicht einfach nur, mich zu beeilen: Sie flehten mich an, erfolgreich zu sein. Ich dachte an das, was Franklin zu mir gesagt hatte, und ich spürte, wie ich wieder zu schwitzen anfing. Wenn es mir gelänge, Nahrung entstehen zu lassen, würde es Kämpfe geben. Wenn nicht, könnte es trotzdem zu Streit kommen. Wenn die anderen Jungen ihre Hoffnungen zu hoch hängten, würden sie vielleicht mich dafür verantwortlich machen, wenn ich versagte.


  Ich bewegte mich einen Schritt nach vorne, schloss die Augen und versuchte, an die Pfannkuchen zu denken. Dann, ohne es zu wollen, sah ich mit einem Mal die Apfelkisten in der Dunkelheit hinter meinen Augenlidern sehr klar und deutlich vor mir.


  Äpfel.


  Vollkommen.


  Es war früh an einem kühlen Morgen gewesen, und über meinem Kopf waren Krähen gekreist. Ich konnte die Tautropfen auf den dünnen, goldenen und roten Apfelhäuten sehen, bemerkte den perfekt gebogenen Stängel, und ich erinnerte mich daran, wie ich mit dem Daumen über die runzeligen Stellen in der Kuhle am Boden der Frucht strich, wo sich die Überreste der Blüte befanden. Ich sah die Äpfel, ich roch sie, ich konnte sie schmecken, und ich erinnerte mich ganz deutlich an den Klang, wenn ich in sie hineinbiss. Ich hatte befürchtet, der Zauberer könnte es hören.


  All diese Gedanken zwang ich in meinen Geist und hielt sie dort fest. Dann trat ich mit geschlossenen Augen an den Stein heran. Die eisige Kälte des Edelsteins versetzte mir einen Schrecken, als ich meine ausgestreckten Handflächen flach dagegenpresste. Ich sah das Flackern durch meine Lider, dann öffnete ich sie, und mein ganzer Körper zitterte.


  Eine Kiste Äpfel stand auf dem Podest.


  Lange Zeit herrschte vollkommene Stille, dann stürmte die gesamte Reihe Jungen voran, johlte und lachte. Es waren genug Apfel, dass jeder von uns ein Dutzend oder mehr haben konnte, und ich benutzte die Vorderseite meines Umhangs, um meinen Teil mitzunehmen. Dann drehte ich mich um und konnte Gerrard sehen, der sich zurückhielt und dessen Hände leer waren. Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu ihm zu sagen. Ich wollte ihn unmissverständlich wissen lassen, dass auch er Apfel haben sollte. Doch dann sah ich Somiss in dem breiten Durchgang zum Raum stehen.


  Das Lachen verstummte.


  »Ihr Narren!«, fauchte Somiss. »Glaubt ihr, er will euch helfen? Oder will er euch schwach halten?«


  Dann sah er mich direkt an.


  Und dann war er nicht mehr da.
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  IST MIT DIR ALLES IN ORDNUNG?«, FRAGTE FRANKLIN SADIMA, ALS SIE IN DER MORGENDÄMMERUNG GEMEINSAM die Treppe hinabstiegen und beide einen leeren Wassereimer trugen. »Ich war noch nie so hungrig«, fuhr er fort. »Gibt es wieder nur eine halbe Kartoffel für den ganzen Tag?«


  Sein Magen knurrte bei diesen Worten, und Sadima lächelte ihn an. »Bauernkinder lernen, im Winter von Schnee und Rüben zu leben.«


  Am Kopf der Treppe war er stehen geblieben und hatte ihr den Vortritt gelassen. »Am meisten Sorgen mache ich mir wegen Somiss. Und du arbeitest so hart, von früh bis spät.«


  Sadima antwortete nicht. Sie stand vor dem Morgengrauen auf, um eine oder zwei Stunden lang abzuschreiben, ehe sie das Frühstück vorbereitete, dann räumte sie auf und rannte den ganzen Weg bis zu ihrer Arbeitsstelle. An ihren Abenden hatte sie ebenso viel zu tun. »Ich werde in einigen Tagen meinen Lohn bekommen«, sagte sie. »Und Somiss hat behauptet, dass wir uns vielleicht gar nicht mehr so lange plagen müssen.«


  »Vergiss es. Das ist nur Wunschdenken«, erwiderte Franklin, während er die Eingangstür öffnete. Als sie sich ein Stück vom Haus entfernt hatten und auf dem überfüllten Gehweg liefen, fuhr er fort. »Somiss’ Vater hat ihn gehasst, seitdem wir klein waren. Selbst wenn er nicht herausfindet, was wir tun, wird es Somiss nicht wagen, seine Mutter noch einmal um Hilfe zu bitten.«


  Sadima blinzelte. »Wie kann denn ein Vater seinen eigenen Sohn hassen?«


  Franklin wurde langsamer. »Das ist eine sehr lange Geschichte, die dich nur langweilen würde. Aber es stimmt.« Er lächelte dünn und angestrengt. »Sein Vater hasst viele Menschen.«


  Sadima schüttelte den Kopf, während sie einen Schritt zur Seite traten, damit ein Verkäufer seinen Karren an ihnen vorbeiziehen konnte. »Das ist sehr traurig.«


  Franklin nickte. »Ja, das ist es.« Er sah Sadima an. »Und es ist ernster als das. Alles, was Somiss treibt, das dem König gefährlich werden könnte, dürfte als Verrat aufgefasst werden, und dann würde man seinen Vater genauso verdächtigen.«


  »Aber warum sollte der König nicht wollen, dass seine Untertanen zu essen bekommen und die Kranken unter ihnen geheilt werden?«, fragte Sadima.


  Franklin packte sie am Arm. »Weil die Menschen jedem folgen würden, der das für sie erreichen könnte. Und dann wäre der König nicht mehr länger König, und das weiß er.«


  »Will Somiss das denn?«, fragte Sadima. »Will er denn König werden?«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Nein. Er will, dass die Menschen ihn für seine gute Arbeit bewundern, weiter nichts.«


  Sadima wurde langsamer, als sie die erste Abbiegung erreichten. »Bist du dir sicher?«


  Franklin sah ihr in die Augen, als sie um die Ecke gebogen waren. »Ja. Ich kenne ihn, seit ich drei und er zweieinhalb Jahre alt war. Er wollte schon immer irgendetwas Besonderes machen, damit sein Vater auf ihn stolz wäre. Er würde alles tun, damit sein Vater ihn liebt.«


  Sadima antwortete nicht. Das alles konnte sie gut verstehen. Ehe sie nach Limòri gekommen war, hatte auch sie sich nichts mehr gewünscht, als dass ihr Vater sie um ihrer selbst willen liebte – obwohl sie wusste, dass er das nie können würde. Nun sehnte sie sich nach etwas, das noch komplizierter war.


  Am Brunnen beugte sich Franklin zu ihr. »Wenn Somiss’ Vater herausbekommt, was wir tun, und wenn er es ernst nimmt, dann sind wir alle in Gefahr. Wenn es so weit kommt, musst du zurück nach Hause gehen.«


  Erschrocken schüttelte Sadima den Kopf und sprach, ohne nachzudenken. »Ich gehöre hierher zu dir.«


  Franklin lächelte und legte ihr seinen freien Arm um die Schultern. »Wir sind beide dankbar für alles, was du tust, um uns zu helfen«, entgegnete er. »Aber wir wollen nicht, dass dir etwas geschieht.«


  Sadima wandte den Kopf ab, um ihren Zorn zu verbergen. Wir? Somiss war für überhaupt nichts dankbar, und er verschwendete keine Minute damit, sich um sie zu sorgen – oder um Franklin. Eine Katze schoss aus einer Gasse und streifte Sadimas Beine im Vorbeirennen. Sie spürte, wie verzweifelt das Tier nach einem Versteck suchte, ehe die Hunde erwachten. Es war ein Spiegel von Sadimas eigener Furcht. Wie lange würde es dauern, ehe Somiss sie alle in Gefahr brachte?


  »Befragt er jeden Tag die Leute?«, erkundigte sie sich bei Franklin. Dieser zuckte mit den Schultern. »Die Zigeunerfrau kommt morgen, hat er gesagt. Er bleibt die meiste Zeit über in seinem Zimmer.«


  »In einigen Tagen kann ich Nahrungsmittel kaufen«, sagte Sadima. Franklin nickte. »Und wieder rettest du uns.«


  Sadima lächelte.


  Franklin streichelte ihre Wange. »Ich werde auch bald genug verdienen, um eine Unterstützung zu sein. Somiss wird weiterarbeiten, auch wenn er nun wegen der Geschichte mit seinem Vater sicherlich vorsichtiger sein wird.«


  »Erzählt Maude den Leuten immer noch, dass du Lieder und Reime erlernen willst?«, fragte Sadima.


  Franklin schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie gebeten, damit wenigstens vorerst aufzuhören. Andere kennen uns und wissen, was wir machen, aber nicht warum.«


  »Aber wird es denn Somiss’ Vater nicht herausfinden?«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Nicht so leicht. Er wird es für sinnlose Studien halten. Somiss hat sich schon immer für Sprachen interessiert. Er beherrscht sechs davon. Er ist ein Gelehrter, der in eine Familie von rücksichtslosen Geschäftsleuten hineingeboren wurde, was ein Grund dafür ist, dass sein Vater ihn nicht lieben kann.«


  Sadima führte ihn in die Gasse zwischen zwei Gebäuden.


  »Was für eine neue Arbeit hast du denn? Musst du sie wirklich so geheim halten?«


  Franklin lachte. »Vor Somiss ganz gewiss. Er würde mir nie verzeihen.« Wieder knurrte sein Magen. »Es muss eine Qual für dich sein, Käse herzustellen, solange du so hungrig bist.«


  Sadima schüttelte den Kopf, als sie hinaus ins Sonnenlicht traten. »In schlechten Jahren haben wir die Hälfte der Gerste für die Saat aufgehoben, um jeden Preis. Man kann sich an Hunger gewöhnen.«


  Franklin schüttelte den Kopf und füllte die Eimer, dann hob er sie auf, damit sie ihren Heimweg antreten konnten. »Dein Mut ist bemerkenswert.«


  Noch ehe sie zwanzig Schritte gemacht hatten, begann Sadima in der kalten Morgenluft zu zittern, und Franklin setzte die Eimer ab, um ihr seine Jacke um die Schultern zu legen.


  »Willst du mich begleiten, wenn wir das Wasser reingebracht haben?«, fragte Franklin.


  Sadima warf ihm einen Blick zu und bemerkte ein seltsames Flackern in seinen Augen, welches von etwas herrührte, das sie nicht verstand. Sie nickte. »Wenn du gerne möchtest.«


  »Ja, das möchte ich.«


  »Ich habe Somiss berichtet, dass du glaubst, es könne helfen, die Bedeutung der Lieder zu erfahren, wenn man fragt, wann sie gesungen wurden«, sagte er, als sie wieder auf die Straße bogen. Er zog sie enger an sich, als ein Gespann mit sechs Pferden vorbeiklapperte. Die Pferde stießen weiße Wolken in die Luft. »Er hielt es für eine brillante Idee.«


  »Tatsächlich?« Sadima schaute zu ihm hoch.


  Franklin nickte.


  Sie eilten die Treppe empor, huschten auf Zehenspitzen umher, als sie in der Wohnung waren, und verließen sie dann schweigend wieder. »Du musst mir versprechen, dass du Somiss nie erzählen wirst, was ich tue«, sagte Franklin auf dem Weg hinunter. »Nicht jetzt, nicht in fünf Jahren. Niemals.«


  Sadima nickte feierlich. »Ich schwöre es. Ich werde es nie verraten.«


  Franklin lächelte sie an, dann gingen sie schneller.


  Als er sie zu einem Stoffbaldachin führte, der mit Halbmonden und Ellipsen bemalt war, sah sie zu ihm hoch. »Nein.«


  Er nickte. »Doch. Ich kann sehr gut die Zukunft vorhersagen, Sadima. Komm herein, ich werde es dir beweisen.«


  Maude Truthteller hatte auf einem Stuhl gesessen, der von einem Überwurf verborgen war, doch nun stand sie auf und gähnte. »Guten Morgen«, sagte sie zu Franklin, dann hob sie die Augenbrauen und schaute zu Sadima. »Er hat auch dich Geheimhaltung schwören lassen?«


  Sadima nickte.


  Maude lächelte. »Er hat mir einen Eid aufgezwungen, der einen Teekessel das Fürchten gelehrt hätte.«


  »Somiss würde es mir nie verzeihen«, sagte Franklin leise. »Er hasst das alles – das Gedankenahnen, das intuitive Lesen in den Augen und Herzen der Menschen …« Er wartete, bis Maude ihnen den Rücken zudrehte, dann sah er Sadima an und dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern. »Das ist beinahe die Stille Sprache.«


  Sadima nickte und versuchte zu verbergen, wie unbehaglich und hin-und hergerissen sie sich fühlte. Maude war die Art von Magierin, die ihr Vater und Micah beide so sehr gehasst hatten – jemand, der Geld dafür nahm, so zu tun, als habe er magische Fähigkeiten.


  »Dort drüben«, sagte Franklin. »Bitte setz dich.« Er zeigte auf den zweiten Tisch, der viel kleiner war und unter dem hinteren Ende des Baldachins stand. Ob Maude ihm etwas dafür berechnete, dass er ihn hier aufstellen durfte? Wahrscheinlich. Das war auch der Grund dafür, warum er noch nicht so viel verdiente. Er musste erst Kunden anlocken und sie dazu bringen, wiederzukommen. Sie bemerkte einen Hut mit breiter Krempe, der über der Rückenlehne des Stuhls hing. Er folgte ihrem Blick.


  »Ich trage ihn den ganzen Tag. Niemand kann je mein wahres Gesicht sehen. Setz dich«, wiederholte er. Sadima ließ sich auf den Stuhl sinken, wo sonst Franklins Besucher saßen, sobald die Marktbesucher hereindrängten. Sadima verlagerte ihr Gewicht und rutschte auf dem Stuhl nach vorne, bis sie auf der vordersten Kante der Sitzfläche hockte.


  Franklin nahm ihre Hände in seine, was sie erröten ließ, aber er drehte ihre Handflächen nach oben, und ihre erhitzten Wangen kühlten wieder ab.


  »Was tust du denn da?«


  »Maude liest die Hand. Sie bringt es mir bei.«


  Hinter Sadima lachte Maude. »Ich lese nur deshalb aus der Hand, weil die Leute wollen, dass ich irgendetwas lese.«


  »Aber was du mir gestern gesagt hast, stimmte«, sagte Franklin, ohne aufzusehen. »Der alte Mann mit dem Bruch in seiner Lebenslinie hatte als Junge einen Unfall, der ihn beinahe tötete.«


  Maude flüsterte etwas, und Sadima sah über ihre Schulter. Ein Mädchen von vielleicht zehn oder elf Jahren in einem Kostüm war stehen geblieben, um mit ihr zu sprechen. Die ersten Kunden kamen. Sadima fragte sich einen Augenblick lang, was die Wahrsager in Ferne ihr mitgeteilt hätten, als sie noch ein Mädchen war. Dass sie Freunde brauche? Es hätte nichts verändert. Ihr Vater hätte sie trotzdem niemanden besuchen lassen.


  »Sadima?« In Franklins Stimme lag Mitleid. Sie wandte ihm den Blick zu und bemerkte, dass er sie anstarrte. »Ich habe nicht gemerkt, wie einsam du warst, als wir uns zum ersten Mal trafen.«


  Sadima riss ihre Hand los.


  Franklin lächelte zaghaft. Dann beugte er sich zu ihr und flüsterte: »Ich kann manchmal deine Gedanken hören. Niemals vollständig, und auch nicht sehr oft, aber ich kann sie ahnen.«


  Sadima starrte ihn an. Was hatte Franklin sie sonst noch denken hören? Sie hatte auch Gedanken, die ihn betrafen …


  »Ich sollte jetzt zurückgehen«, sagte sie. »Ich muss heute früh zur Arbeit gehen.«


  Franklin blinzelte. »Ich dachte, du wolltest eines Tages die Stille Sprache erlernen, um zu sehen, ob wir …«


  »Ich will es doch nicht mehr«, sagte sie, und sie wusste, wie kindisch das klang.


  »Lass mich doch zu Ende sprechen.«


  Er griff nach ihrer Hand, aber sie stand auf und wich einen Schritt zurück. Er entschuldigte sich und versuchte sie zu überreden, doch noch zu bleiben. Aber sie verabschiedete sich rasch und ging davon. Auf halbem Weg zu Rinkas Laden fragte sie sich, ob auch Somiss Gedanken verbarg und ob das der wahre Grund dafür war, dass er die Stille Sprache ablehnte.
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  DREI UNTERRICHTSSTUNDEN MIT FRANKLIN KAMEN UND GINGEN, UND ICH WAR DER EINZIGE, DER ÜBERHAUPT etwas zu essen hatte; da war ich mir recht sicher. Dann vergingen drei weitere Stunden, und schließlich hörte ich auf zu zählen. Ich hatte keine Ahnung, ob jeder Unterricht auch bedeutete, dass ein Tag vergangen war. Tatsächlich war ich beinahe überzeugt, dass die Zeitabstände dazwischen niemals gleich waren. Aber Tage vergingen, ich konnte nur nicht mit Gewissheit sagen, wie viele. Alle Jungen wurden immer dünner.


  Ich konnte es spüren, dass die anderen mich anstarrten und sich fragten, ob ich Mahlzeiten aus gebratener Ente und Orangensoße entstehen ließ, wenn niemand zusah. Das tat ich keineswegs. Ich lebte von Äpfeln. Sicherlich versuchte ich mich an richtigen Speisen, an Pfannkuchen, Brot und Käse, doch es gelang mir nicht, obschon ich eine Vorstellung davon hatte, was nötig war, um erfolgreich zu sein. Es ging um die winzigen Details. Konzentrierte ich mich nicht mit aller Macht auf sie, geschah überhaupt nichts, wenn ich den Stein berührte.


  


  WIR ALLE SAHEN EINANDER ZUM SAAL MIT DEM EDELSTEIN GEHEN UND WIEDER ZURÜCKKOMMEN. LEVIN, Jordan, Tally und Luke gingen fast immer zusammen. Ebenso Will und seine Zimmergenossen. Vielleicht hatten einige von ihnen das gleiche Problem wie ich: Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich ohne Gerrard den Weg finden würde. Ich konnte mir nur eine bestimmte Anzahl von Abbiegungen merken, dann geriet ich durcheinander.


  Wenn ich zum Speisesaal kam, während irgendjemand sonst da war, dann wartete ich ab, bis der andere sein Glück versucht hatte und wieder gegangen war, ehe ich mich dem Stein näherte. Sie warfen mir Blicke zu, wenn sie mit schlurfenden Schritten wieder gingen. Niemand sprach jetzt mehr, nicht einmal ein paar Worte. Ich versuchte jedoch stets, Gerrard zuvorzukommen, denn ich hatte Angst, er würde wieder gehen, wenn ich nach ihm käme, und mich allein zurücklassen, sodass ich mich in den Tunneln verliefe.


  Einmal, als ich mein halbes Dutzend Äpfel verzehrt hatte, stand ich in der Nähe des Eingangs und wartete, während Gerrard sich an dem Stein versuchte, jedoch fünf-oder sechsmal versagte. Das machte keinen Sinn. Er übte ohne Unterlass. Die meiste Zeit saß er mit geschlossenen Augen auf seinem Bett und wiederholte die Atemmuster. Aber wenn er vor dem geschliffenen Stein stand und seine Hände darauf presste, geschah nichts.


  


  NATÜRLICH LIESS ICH NIE WIEDER EINE GANZE KISTE ÄPFEL ENTSTEHEN. GEWÖHNLICH WAREN ES NUR fünf oder sechs der Früchte auf einmal. Genug, um sie in den Ärmeln meines Umhangs verborgen zurückzubringen, sodass niemand auf die Idee kommen würde, mich deshalb zu schlagen. Aber ich war immerzu hungrig. Und tagein, tagaus nichts außer Äpfel zu essen, das brachte meine Eingeweide ganz schön in Aufruhr. Die meiste Zeit schiss ich Wasser, und die Krämpfe machten es mir schwer, in den Schlaf zu finden. Ich fühlte mich steif und benommen, und ich war zu müde, um nachzudenken.


  Franklin tat in seinem Unterricht, als ob es uns gut ginge und alles in Ordnung wäre. Ich hasste ihn dafür. Mehr als einmal bemerkte ich, dass er mich beobachtete. Musterte er alle Jungen auf diese Weise?


  Das war das Schlimmste von allem. Franklin benahm sich, als ob nichts geschehe und als ob er nicht merke, dass wir verhungerten. »Nun sollt ihr das dritte Muster lernen«, sagte er mit seiner sanften Stimme. »Einmal langsam ein-und langsam ausatmen, dann zweimal schnell, dann wieder langsam. Beginnt damit.«


  Es war idiotisch. Wir waren bei unserem vierten Atemmuster, und die meiste Zeit über war mir so schwindelig, dass mir keines davon einfiel, bis Franklin unsere Erinnerung wieder aufgefrischt hatte. Immer häufiger stellte ich fest, dass ich ihn einfach nur anstarrte und meine Gedanken rasten.


  »Sir?«, begann Will eines Tages, als die Stunde beinahe vorüber war.


  »Ja?«, antwortete Franklin mit seiner ruhigen Stimme, die einen verrückt machen konnte.


  Will räusperte sich. So dünn, wie er mittlerweile geworden war, sah er eher wie ein Sechsjähriger aus. »Wie lange dauert es noch, bis wir etwas zu essen bekommen?«


  Franklin antwortete nicht.


  Will räusperte sich noch einmal. Alle außer Franklin starrten ihn an. Dessen Augen waren fest auf einen Punkt hoch oben an der gegenüberliegenden Wand geheftet, als ob er nichts gehört hätte.


  »Will fragt sich, wie lange es noch dauert, bis wir etwas zu essen bekommen«, hob Joseph an. »Somiss sagte, wir würden sterben, aber die meisten von uns glauben, dass das nur … eine Übertreibung war«, endete er mit schleppender Stimme.


  »Das war es nicht, Joseph«, entgegnete Franklin so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich ihn richtig verstanden hatte. Aber auf jedem Gesicht im Raum zeichnete sich Entsetzen ab, und so wusste ich, dass ich mich nicht verhört hatte. Ich starrte Gerrard an. Er sah entsetzlich aus. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen, und seine breiten Schultern unter dem Umhang sahen aus wie bei einem Skelett.


  »Wenn unsere Väter das gewusst hätten«, sagte Joseph, »dann hätten sie uns niemals hierherkommen lassen.«


  »Man hat ihnen gesagt, dass sie euch vermutlich nie wiedersehen werden«, entgegnete Franklin. Seine Stimme war flach und gefühllos. Er erhob sich, und das Licht der Fackel spielte auf seinem Gesicht. Er sah so alt aus, als sähe man eine der aufeinandergestapelten Leichen auf dem Feld der Bettler vor sich, nur dass ihm die Tränen über die Wangen liefen. Dann, ehe irgendjemand sonst etwas zu ihm sagen konnte, verschwand er.


  Wir saßen reglos da, alle zehn, blinzelten und starrten vor uns hin. Ich wusste nicht, was die anderen dachten, aber ich versank in bitterem Hass auf meinen Vater. Es war beinahe ein Trost.
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  WIE IMMER SPÜLTE SADIMA DIE QUARKBALLEN SORGFÄLTIG AB, DANN SCHLUG SIE SIE IN FEIN GEWOBENES Tuch, um sie vor den Fliegen zu schützen. Rinka summte während der Arbeit leise vor sich hin. Spülen, einschlagen, pressen, aufhängen. Hunderte von Haken hingen über dem langen Kupfertrog. Sadima befestigte jedes Bündel der fertigen Laibe eine Aufhängung weiter rechts und kennzeichnete die letzte an jedem Tag mit einem Stückchen roten Stoffs, damit Rinka das Alter der Bündel auf einen Blick bestimmen und im Auge behalten konnte, wie viel sie jeden Tag schafften. Die ältesten Käselaibe wurden zuerst gesalzen und in Wachs getaucht.


  »Zu Hause benutzen wir Kräuter«, sagte Sadima.


  Rinka blickte auf. »Das würde ich auch gerne, aber wir können es uns nicht leisten.«


  »Warum denn nicht?«, fragte Sadima, legte die eingeschlagenen Weichkäse zwischen die Pressbretter und beschwerte das obere davon mit einem flachen Stein, der immer in Reichweite lag. »Majoran und Rosmarin müssen nichts kosten. Ich weiß, wo man sie finden kann …«


  »Nein«, unterbrach Rinka sie. »Angehörige der königlichen Familie verkaufen ihre Kräuter in Limori. Der König verbietet, dass irgendjemand sonst welche in die Stadt bringt.«


  Sadima drehte sich zu ihr um und starrte sie ungläubig an. »Warum denn das?«


  Rinka ließ den Blick durch den Laden huschen. Es waren gerade keine Kunden da, das Geschäft war also leer. Trotzdem senkte sie die Stimme. »Einfach nur, um den Reichtum dieser Familie zu vergrößern.«


  Sadima war verblüfft. In Ferne zogen die Menschen ihre eigenen Kräuter oder pflückten wild wachsende. Es würde sehr schwer für Sadima werden, ohne Gewürze zu kochen. Sie erzählte Rinka von den geflochtenen Grasbeuteln mit Kräutern in ihrem Bündel.


  Rinka zuckte mit den Schultern und lächelte. »Vermutlich wird der König keine Bogenschützen und Wachen ausschicken, um eure kleine Küche zu durchsuchen. Es ist ein schlechtes Gesetz. Eridianer glauben, dass die Früchte der Erde und des Geistes allen gleichermaßen gehören.«


  Sadima sah von der Kupferrinne und dem eingeschlagenen Ballen, den sie gerade spülte, auf.


  Rinka lächelte. »Erides war eine kluge Frau.«


  »Ist sie tot?«, fragte Sadima.


  Rinka nickte. »Ja, ja. Sie ist vor dreihundert Jahren von uns gegangen; sie wurde in der Zeit getötet, die zu lange her und doch zu nah ist. Aber ihr Wort hat überdauert und ebenso ihr gutes Herz.«


  Sadimas Hände waren nicht untätig geworden. Unermüdlich schlug sie den Weichkäse fest ein, senkte dann das Pressbrett und griff schon nach dem nächsten. Sie hatte Rinka fragen wollen, ob die Frau in der Kutsche recht gehabt hatte und ob die Eridianer tatsächlich Mädchen in die Stadt holten, um sie zur Ehe zu zwingen. Doch nun waren ihre Gedanken abgelenkt.


  »Lange her und doch zu nah«, wiederholte sie. »Eine Zigeunerfrau beim Brunnen sagte die gleichen Worte zu mir, als ich sie fragte, woher sie stamme.«


  Rinka lächelte. »Eine eridianische Zigeunerfrau? Das ist eine Seltenheit. Und sie muss dich gemocht haben. Eridianer teilen die Weisheit unserer Prophetin nur mit jenen, bei denen sie sich sicher sind, dass sie sie hören können.«


  Sadima lächelte, schwieg aber und dachte nach. Lange her und doch zu nah. Vielleicht bedeutete das, dass schlechte Dinge, die geschehen waren, ganz leicht noch einmal passieren konnten. Diese Vorstellung machte sie traurig.


  Als Rinka wieder leise zu summen anfing, war Sadima erleichtert, von ihren trüben Gedanken abgelenkt zu werden. Dieses Mal war es eine beruhigende, seltsame, kurze Melodie, die sich immer wiederholte.


  »Gibt es Worte dazu?«, fragte Sadima.


  »Nur sinnlose Laute«, erklärte Rinka. Sie sang sie Sadima vor, und ihre Stimme war klar und rein. »Es ist wie bei diesen dummen alten Liedern, die uns unsere Mütter lehrten«, sagte sie, als sie fertig war. »Meine Mutter hat mir dieses Lied vorgesungen, damit ich einschlafen kann. Bei meinen Töchtern hat es auch gewirkt. Diese Melodie hat etwas an sich – meine Mutter schwor darauf. Sie war eine Zigeunerin und wunderschön.«


  »War sie auch eine Eridianerin?«


  Rinka lachte. »Nein, nein, sie nicht. Eine reine Zigeunerin, die niemandem gegenüber loyal sein musste, keinem Mann oder Gott und keiner Prophetin, nur ihrem Clan.«


  »Ich würde das Lied gerne lernen«, sagte Sadima, die wusste, dass Franklin ebenso froh über etwas Neues für Somiss wäre wie über ein richtiges Abendessen.


  »Kennst du das hier?«, fragte Rinka und begann, mit ihrer hohen, reinen Stimme eine andere Melodie zu singen.


  Sadima nickte. »Die habe ich schon mal gehört«, log sie. Sie wollte Rinka nicht erklären, dass sie ohne Mutter aufgewachsen war. »Ich mag diese alten Worte«, sagte sie vorsichtig. »Würdest du sie mir beibringen?«


  »Wenn wir dabei nicht trödeln«, antwortete Rinka. »Meine Mutter erzählte mir, dass sie ein Dutzend und mehr kannte, aber mich hat sie nur drei gelehrt. Hier ist das erste.«


  Es war eine hübsche Melodie, und Sadima summte mit, bis sie sie sicher beherrschte. Dann lernte sie die seltsamen Worte, die Rinkas Mutter ihrer Tochter beigebracht hatte. Gemeinsam sangen sie ein Dutzend Mal, dann summte Sadima alleine vor sich hin, immer und immer wieder, bis sie mit den Käsebündeln fertig waren und Milch in die Sauermilchtöpfe gegossen hatten, um mit dem nächsten Ballen zu beginnen. Danach bat Sadima darum, das zweite Lied lernen zu dürfen. Sie arbeiteten, bis die Sonne unterging und der Mond am Himmel stand – und dann noch lange Zeit weiter. Als es schließlich Zeit war zu gehen, drückte ihr Rinka fünf Kupfermünzen in die Hand. Fünf. Überglücklich dankte ihr Sadima. Sie hatte drei erwartet.


  »Du bist jede einzelne wert«, betonte Rinka. »Lass es mich wissen, wenn du mehr brauchst, ehe die nächsten sieben Tage um sind. Ich will nicht, dass du hungern musst.«


  


  SADIMA WAR GANZ AUFGEDREHT, ALS SIE GING. OBWOHL SIE SO MÜDE WAR, TANZTE SIE BEINAHE ÜBER DEN BÜRGERSTEIG. Sie fand einen Mann, der gerade den Boden seines Ladens wischte, und überredete ihn, ihr die Tür aufzumachen. Bei ihm kaufte sie ein ganzes Huhn, das bereits gerupft und fertig zum Kochen war, drei große, süße Törtchen und ein halbes Stück weißer Butter.


  Zu Hause schürte sie das Feuer, nachdem sie sich hineingeschlichen hatte, und füllte den größten Topf mit Wasser. Als es kochte, löschte sie das Feuer bis auf die Glut.


  


  AM NÄCHSTEN MORGEN WACHTE SIE AUF, UND DAS HUHN WAR FERTIG. ES WAR ZART, UND DAS FLEISCH LÖSTE sich leicht von den Knochen. Auch die Törtchen waren gut durchgebacken, dufteten und warteten nur noch auf die Butter. Franklin kam aus seinem Zimmer. Sadima beobachtete ihn und lachte laut auf, als sie sah, wie sich seine Augen vor Überraschung weiteten. »Rinka hat mir mehr bezahlt, als ich dachte.«


  Franklin kam näher und schnupperte am Dampf, der aus dem Kessel aufstieg. Dann hob er Sadima in die Luft und schwang sie im Halbkreis. Er küsste sie – eine flüchtige Berührung seiner Lippen auf ihren. »Ich war noch nie so hungrig«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Somiss hat alle Kupferstücke, die ich mitgebracht habe, genommen und sie für Papier und Tinte ausgegeben.«


  Sadima hörte, wie Somiss’ Tür geöffnet wurde, und Franklin setzte sie wieder ab. Dann trat er einen Schritt von ihr zurück, und sie drehten sich beide um. Sadima beobachtete Franklin. Dieser strich sich die Haare aus der Stirn, dann wischte er sich mit dem Handrücken über die Lippen, und sie begriff, wie sehr er befürchtete, dass Somiss herausfinden könnte, was sie füreinander empfanden.


  »Sadima hat uns was Ordentliches zu essen gekauft!«, rief Franklin, als Somiss ins Wohnzimmer trat. Ein seltsamer Ausdruck wanderte über Somiss’ Gesicht, und Sadima bekam einen Schrecken, als sie bemerkte, wie dünn er geworden war. Wie lange war es her, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte? Fünf Tage? Sechs? Da war er auch schon dünn gewesen. Doch nun waren seine Wangen kantig, und die Haut spannte über den Knochen. Nur seine Augen glänzten.


  »Nichts zu essen scheint meine Gedanken zu klären«, verkündete er. »Die Arbeit geht mir mühelos von der Hand.« Er lächelte die beiden an. »Vielleicht werde ich morgen etwas essen«, fügte er hinzu, und er klang wie ein selbstzufriedenes Kind. »Oder am Tag danach.« Er schöpfte Wasser in einen Becher und lächelte Franklin und Sadima noch einmal an, ehe er sich wieder in sein Zimmer zurückzog.
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  JEDES MAL, WENN ICH MEINE AUGEN SCHLOSS, TRÄUMTE ICH VOM ESSEN. DANN ERWACHTE ICH VERWIRRT UND SCHWACH – und sah Gerrard, hohlwangig und bleich, aufrecht sitzend. Meist las er in seinem Geschichtsbuch oder übte, was Franklin uns beibrachte.


  Ich hatte keine Ahnung, wie es ihm gelang, sich zu konzentrieren. Für mich wurde es immer schwerer zu sprechen, schwerer zu denken, und ich konnte nicht mehr als zwei Äpfel am Tag verspeisen. Etwas in mir war sauer geworden, als hätte ich Essig getrunken. Mein Magen verkrampfte sich so schmerzhaft, dass ich es kaum aushalten konnte. Immerhin verhungerte ich nicht. Noch nicht. Aber es war leicht, sich auszumalen, wie es war, wenn man zu schwach wurde, um noch laufen zu können.


  Jeden Tag, falls es sich denn um Tage handelte, saß ich in Franklins Unterrichtsstunden, meine Eingeweide wanden sich, und meine Spucke schmeckte wie Asche. Dann musste ich warten, bis sich Gerrard entschloss, zum Speisesaal zu gehen, was bedeutete, ich musste wach bleiben, damit er nicht ohne mich gehen konnte. Warum nur konnte ich mir die Abzweigungen nicht selbst merken?


  Eines Abends – wenn es denn ein Abend war –, nachdem wir bei Franklin im Unterricht gewesen waren, sah ich Gerrard beim Lesen zu, und es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, ehe er endlich aufstand und auf den Flur trat. Auch ich erhob mich und folgte ihm wie immer. Und wie immer benahm er sich, als wäre ich gar nicht da, zwanzig Meter hinter ihm und verzweifelt bemüht, mit seinen langen Schritten mitzuhalten.


  Drei Jungen waren bereits da, als wir eintraten. Tally stand mit dem Gesicht zum Stein und ließ die Schultern hängen. Joseph und der Junge, dessen Namen ich noch immer nicht kannte, saßen an den Tischen. Joseph hatte seinen Kopf auf die Arme gelegt und sah aus, als würde er schlafen. Ängstlich kam ich näher. Ich konnte sehen, dass seine Augen geöffnet waren. So lief ich an ihm vorbei und suchte mir eine Stelle, an der ich mich gegen die Wand lehnen konnte.


  Ich beobachtete, wie Tally sich konzentrierte, dann einen Schritt nach vorne machte und die kalte Oberseite des Steins berührte. Nichts geschah. Er drehte auf dem Hacken um und ging wieder, das Gesicht unglücklich verzogen. Joseph stand auf und stellte sich vor den Stein.


  Ich sank auf den Boden und lehnte den Rücken gegen die Wand. Äpfel. Inzwischen war ich so weit, dass ich sie hasste, obwohl ich wusste, dass ich der Glückliche war, der überhaupt irgendetwas zu essen hatte. Ich presste die Augenlider zusammen, dann schlug ich sie wieder auf. Der andere Junge flüsterte Joseph etwas zu. Gerrard beobachtete die beiden und sah verärgert aus. Ich gähnte, schloss meine Augen und dachte, wenn sie fertig wären, könnte ich vor Gerrard zum Stein gelangen, denn ich stand näher.


  Und das war der letzte Gedanke, an den ich mich noch erinnerte. Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit verging, bis ich wieder aufwachte. Ich kann nur annehmen, dass Gerrard und die anderen zwei ihr Glück beim Edelstein versucht hatten, während ich schlief, und sich dann einer nach dem anderen entschlossen, wieder zu gehen. Aber ich weiß: Als ich aus dem Schlaf hochfuhr, war ich allein.


  Das machte mir Angst. »Er muss wiederkommen«, hörte ich mich selbst laut sagen. Und ich wusste, dass es stimmte. Aber wann? Normalerweise gingen wir nicht lange nach Franklins Unterricht hierher. Was würde mit mir geschehen, wenn ich den Unterricht versäumte? Das hatte noch niemand von uns. Was würde Somiss tun?


  Ich weinte. Wenn jemand bei mir gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht zu sehr geschämt und versucht, die Tränen zurückzuhalten, aber ich war ganz allein und weinte lange. Danach lief ich ein wenig umher und versuchte, nicht mehr zu schluchzen. Gerrard würde zurückkommen. Er würde kommen. Er musste kommen. Dieser Bastard musste hungrig sein, es sei denn, es war ihm schließlich doch gelungen, Essen zu erschaffen. Ich hatte die Äpfel tagelang auf meinem Schreibtisch liegen lassen und gehofft, er würde einen oder zwei nehmen, aber das hatte er nicht getan. Ich ging zum Eingang und schaute in beiden Richtungen den Flur hinunter. Zwischen den Lichtkreisen des kalten Feuers der Fackeln war es so dunkel wie um Mitternacht. War es Mitternacht? Schliefen sonst alle?


  Schließlich ließ ich drei Äpfel entstehen und aß einen. Mein Magen verkrampfte sich, aber ich wurde etwas klarer im Kopf und konnte meine Gedanken fühlen, so wie das Wasser eines Teiches den Fisch, der ihn durchschwimmt, spüren musste. Ich konnte sie nicht abstellen oder sie auch nur verlangsamen. Hatten die anderen etwas gegessen? Würden wir alle sterben? War das in der Tat möglich?


  Verwirrt und zittrig ging ich zurück zum Edelstein und ließ vier Dutzend Apfel erscheinen. Ich verbrachte viel Zeit damit, sie draußen im Gang aufzureihen, eben noch im äußeren Umkreis der Lichtpegel, wo sie jemandem auffallen würden. Dann hob ich sie nach und nach wieder auf und warf abgesehen von zweien alle auf den Boden. Die Funken stoben auf, und sie waren verschwunden.


  Verdammt.


  Ich war ein zu großer Feigling, um irgendjemandem beizustehen, und konnte nicht einmal mir selbst helfen. Ich wollte so verzweifelt etwas essen, das mich satt machte und den bohrenden Schmerz in meinem Bauch lindern würde. Was war der Unterschied zwischen dem Steinpferd und den Äpfeln? Warum konnte ich mir beides deutlich genug vorstellen, sonst aber nichts? Ich zwang mich nachzudenken.


  Das Spielzeugpferd war beinahe magisch für mich gewesen. In meiner Vorstellung hatte es mich auf lange Ausritte mitgenommen. Nichts, kein magisches Werk und keine heldenhafte Tat waren ihm zu schwer. Jedes Mal, wenn ich mit ihm spielte, ersann ich magische Wunderwerke.


  Ich dachte an den Tag, an dem ich mich zwischen den Obstbäumen verborgen hatte. Damals hatte ich Angst, dass der Zauberer mich entdecken würde. Noch mehr Angst hatte ich, dass mein Vater mich finden würde. Also warum war ich nicht zurück ins Haus gegangen? Was war dieses Risiko wert gewesen? Ich atmete aus. Ich hatte erwartet, Magie zu sehen zu bekommen. Nicht nur den Schein der Lampen mit dem kalten Feuer oder den Wind, der sich legte, sodass die Flotte in den Hafen einlaufen konnte, oder das Lächeln meiner Mutter, wenn ihre entsetzlichen Kopfschmerzen nachließen. Ich hatte mich nicht verborgen, nur um die Ergebnisse der Magie zu Gesicht zu bekommen. Ich wollte die Magie selbst sehen, und ich war mir so sicher gewesen, dass das geschehen würde …


  Langsam drehte ich mich zu dem Edelstein um, und eine vage Idee nahm in meinen Gedanken Gestalt an. Ich rief mir den Obsthain vor mein geistiges Auge, versuchte, mich so wie an diesem Tag zu fühlen, und veränderte das Bild dann zu einem Teller mit dampfenden Pfannkuchen. Ich roch den Duft von Ahornsirup und süßer Butter und hörte das Geräusch des Eierteigs in der heißen Bratpfanne und wenn die Luft aus dem Küchlein wich, sobald es auf dem Teller lag, was immer wie ein Seufzen klang. Ich trat einen Schritt näher und berührte den Stein in dem festen Glauben, dass ich Magie erleben würde. Es ging nicht um die Pfannkuchen, sondern um Magie.


  Wie üblich blitzte ein Licht auf, ich hörte die sonderbaren Geräusche, und dann lagen die Pfannkuchen dort. Dampfend. Gebuttert. Vollkommen. Ich warf einen Blick zum Eingang, aber ich war allein. Mein Blick verschwand unter den Tränen; ich schlang das Essen hinunter wie ein Hund aus dem South End, würgte am Ende und hätte mich beinahe übergeben. Kaum war ich fertig, zerrte ich alles – das Tablett, jede Krume, die Gabel – auf den Boden und wischte den Tisch mit dem Saum meines Umhangs ab. Dann griff ich meine zwei Apfel, lief den Gang hinunter, setzte mich und lehnte mich an die Wand, um auf Gerrard zu warten.


  Zuerst rebellierte mein Magen, aber dann beruhigte er sich wieder, und ich schwankte zwischen Wachen und einer Art Schlaf. Als ich das leichte Scharren von bloßen Füßen auf dem Stein hörte, öffnete ich die Augen. Es war Gerrard. Und er war allein. Er kam näher, und ich sah, dass er wie ein Hund den Kopf hob. Konnte er das Essen immer noch riechen? »War Franklin hier?«, fragte er mich. Ich zuckte mit den Schultern und sank wieder gegen die Wand. »Vielleicht. Ich bin eingeschlafen.«


  Er nickte. Dann lief er an mir vorbei. Ich sah, wie er vor dem Edelstein stehen blieb, doch als er die Hände dagegenpresste, geschah nichts. Daraufhin drehte er sich um, kam wieder aus dem Saal und ging davon, wie er es immer tat, nämlich schnell genug, um vor mir zu bleiben.


  »Danke, dass du gekommen bist, um mich zu holen«, flüsterte ich, als wir nahe genug bei unserem Zimmer angekommen waren, aber ich bekam keine Antwort. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er mich gehört hatte, brachte es jedoch nicht über mich, es noch einmal zu wiederholen. Es gab keine Veranlassung zu glauben, dass er mir mit dem Rückweg helfen wollte. Wahrscheinlich hatte er den Stein einfach noch einmal ausprobieren wollen. Ich legte die Äpfel auf meinen Tisch und hoffte, dass er sich einen nehmen würde. Aber er tat es nicht.


  Da ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit besser fühlte, schlug ich mein Geschichtsbuch auf. Ich blätterte an all den Königreichen und den Karten vorbei und kam zum Abschnitt über den Gründer. Sechs Seiten in komplizierter Sprache, auf denen ungefähr dies stand: Der Gründer war der Einzige, der der Magie irgendeinen Wert zumaß, der Einzige, der mutig genug war, seinen Tod zu riskieren, um die Magie zu erforschen und sie wieder in die erstaunliche Kraft zu verwandeln, mit der sich Gutes bewirken ließ, wie es einst der Fall gewesen war. Er war der Einzige, der geglaubt hatte, dass das möglich wäre, und er hatte dieses Ziel auch in schwierigen Zeiten verfolgt, die jeden anderen zur Aufgabe gezwungen hätten. Der Gründer war ein herausragender Geist, ehrenwert und bewunderungswürdig. Seine Familie hatte stets versucht, ihn aufzuhalten: Sie waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um zu erkennen, was er leistete, und zu selbstsüchtig, um ihn in seiner Arbeit zu schätzen.


  Als ich das Buch zuklappte, schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass es Tausende von Menschen gab, die meinen Vater ebenso bewunderten, wie der Verfasser des Buches den Gründer vergötterte. Wenige mochten ihn. Und niemand hatte je mich oder meine Mutter nach ihrer Meinung gefragt, Celia oder Gabardino und sonst ein Mitglied der Bedienstetenfamilien, die in schlichten Hütten lebten, Sommer wie Winter und Tag und Nacht arbeiteten, nur um etwas zu essen zu haben. Ich fragte mich, was die Angehörigen des Gründers und Freunde über ihn sagen würden, wenn sie noch lebten.
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  ALS SADIMA DAS NÄCHSTE MAL ENTLOHNT WURDE, KAUFTE SIE EIN NEUES PAAR SCHUHE. ES WAR SO ANGENEHM, eine vernünftige, kräftige Ledersohle zwischen den Füßen und dem Kopfsteinpflaster zu haben. Sie raute die Schuhe auf, damit sie nicht so neu aussahen. Falls Franklin oder Somiss etwas bemerkten, mussten sie annehmen, dass Sadima sie mitgebracht hatte. Keiner von beiden verlor ein Wort darüber.


  Auf dem Weg zur Arbeit und wieder zurück übte sie die drei Lieder, die Rinka ihr beigebracht hatte. Sadima hatte sie auch gefragt, wann und warum sie gesungen wurden, und die Antworten waren interessant gewesen. An dem Abend, an dem sie sicher war, dass sie alle Worte kannte, sang sie sie Somiss vor, während sich Franklin um die Suppe kümmerte, die sie fürs Abendessen zubereitete.


  »Mit diesem Lied beruhigt man kleine Kinder, damit sie einschlafen können«, sagte sie nach dem ersten. Er bat sie, es noch einmal zu wiederholen, langsamer dieses Mal, und er schrieb die Worte auf. Dann trug sie das zweite vor. »Dieses singt man über den Weizen-und Gerstensamen, ehe sie gepflanzt werden.«


  »Hat deine Familie irgendetwas Derartiges getan?«, fragte Somiss. Seine Augen huschten fiebrig über ihr Gesicht, dann hinauf zur Decke, zur Kerze, die zwischen ihnen stand, und wieder zurück.


  »Nein«, antwortete Sadima. »Aber das sind Lieder der Zigeuner, und vielleicht …«


  »Zigeuner?« Er schob die Kerze beiseite und beugte sich über den Tisch, um sie am Unterarm zu packen.


  Sadima nickte. »Ja. Rinkas Mutter war eine Zigeunerin. Das ist einer der Gründe, warum ich dachte, dass dich die Lieder interessieren würden.« Ihr Blick wurde von einer flüchtigen Bewegung abgelenkt, und sie sah Franklin hinter Somiss stehen. Er schüttelte den Kopf, und sie fühlte sich dumm. Natürlich. Somiss würde zornig werden, wenn er wüsste, dass Franklin mit ihr über die Sprache der Zigeuner geredet hatte. Es kam so selten vor, dass er mit ihr mehr als drei Worte wechselte, dass sie nie daran gedacht hatte, irgendetwas geheim halten zu müssen.


  Somiss beugte sich vor. »Sing es noch einmal. Ganz langsam.«


  Sadima setzte an und hielt dann inne, während sie zusah, wie Franklins Feder über das Papier kratzte. Als er fertig war, legte er den Kiel beiseite. »Es gibt noch eins? Ist das auch ein Zigeuner-Lied?«


  Sadima nickte. »Rinkas Mutter hat es ihr beigebracht. Sie heiratete Rinkas Vater gegen den Willen des gesamten Clans. Niemand kam sie je besuchen, nicht einmal, als …«


  Somiss schlug auf den Tisch und brachte sie damit zum Schweigen.


  »Wann wurde dieses Lied gesungen?«


  Sadima biss sich auf die Lippen und war aufgebracht, bis sie die Sorge auf Franklins Gesicht sah. Somiss war so dünn, so müde. »Wenn jemand starb«, antwortete sie. »Rinka sagte, es diente dazu, den Geist derer, die man liebt, nahe bei sich zu halten.«


  Somiss machte eine ungeduldige Geste. »Sing es.«


  Und so sang Sadima dieses letzte Lied immer und immer wieder, bis Somiss zufrieden war, weil er die Worte richtig aufgeschrieben hatte.


  »Danke, Sadima«, sagte Franklin, als Somiss aufstand und davonging, ohne ihr auch nur einen Blick zu gönnen.


  Sadima schüttelte den Kopf, als sie hörte, wie die Tür hinten im Flur geöffnet und wieder geschlossen wurde. »Er muss etwas essen.«


  Franklin zuckte mit den Schultern. »Er hat ein bisschen was zu sich genommen, da bin ich beinahe sicher, auch wenn er es nicht zugibt. Und er wird das Fasten bald leid sein. Seine Interessen sind gewöhnlich sehr intensiv und …« Franklin hielt inne, fuhr aber nicht mehr fort.


  »Es ist, als wenn er weiter und weiter wegtreibt«, sagte Sadima. »Die Hälfte der Zeit bemerkt er uns beide gar nicht.«


  Franklin nickte. »Seine Gedanken rasen immer schneller, sagte er. Ich wünschte, ich könnte ihn dazu bringen, etwas zu essen. Er ist zu dünn.«


  »Genau wie du«, sagte Sadima. »Hat er dich überredet, ebenfalls zu fasten?«


  Franklin sah durch die Balkontür hinauf in den Himmel. »Frag Rinka, ob sie bald mal einen Tag auf dich verzichten kann. Vielleicht können wir ihn dazu bringen, mit nach draußen zu kommen und durch die Wälder zu streifen, wie wir es als kleine Jungen getan haben. Dann wird sein Appetit schon über seinen Willen siegen.«


  Sadima nickte und musterte im Schein der Stumpenkerze die ihr zugewandte Seite von Franklins Gesicht. »Bitte versprich mir, dass du dich nicht zu Tode hungerst, Franklin«, sagte sie mit leiser Stimme. Er drehte sich in Richtung der Küche. »Somiss hat mir aufgetragen, acht Tage lang zu fasten, um zu sehen, ob es sich bei mir ebenso auswirkt wie bei ihm.«


  Sadima erhob sich und ging ihm wütend hinterher. »Und hat es etwas verändert? Oder ist dir einfach nur schwindelig, weil du nichts mehr gegessen hast?«


  »Interessant ist«, sagte er, während er die Zwiebeln in die Brühe rührte, »dass man nach einer Weile einfach vergisst, dass man hungrig ist.«


  »Wie lange ist es her, dass du zuletzt etwas gegessen hast?«, fragte Sadima mit gedämpfter Stimme.


  Franklin lächelte. »Nur vier Tage. Und ich bin versucht, jetzt eine Schale Suppe zu essen«, fügte er hinzu und machte eine Geste in Richtung des dampfenden Kessels auf dem Herd. »Aber es ist, wie Somiss es beschrieben hat. Meine Gedanken fliegen.«


  Sadima drängte ihn, sich hinzusetzen. Dann schöpfte sie Suppe in zwei Schüsseln und bestrich das Brot mit Butter. »Bitte«, sagte sie, als Franklin zu ihr aufsah. »Er wird erst wieder aus seinem Zimmer kommen, wenn wir beide im Bett sind. Vorher kommt er nie.«


  Franklin starrte auf das Brot, dann nahm er den Löffel und hob ihn an die Lippen, um einen winzigen Schluck Brühe zu trinken.


  Sadima beugte sich über ihre eigene Schüssel, denn sie hoffte, Franklin würde mehr zu sich nehmen, wenn sie ihn nicht anstarrte. Es war ganz ruhig im Raum, und die leisen Essgeräusche in der Stille erinnerten sie an ihren schweigenden Vater und ihr viel zu lautloses Zuhause. Sie seufzte, denn sie vermisste Micah.


  »Erzähl mir von deinem Bruder«, sagte Franklin.


  Sadima blickte erstaunt auf.


  Er zog den Kopf ein und flüsterte: »Als ich noch jünger war, stand alles auf ziemlich wackeligen Beinen. Aber durch das Wahrsagen bin ich inzwischen in Übung. Es ist ein Wort hier und dort, ein Gefühl. Nicht mehr.«


  Sadima schüttelte den Kopf. »Aber ich fühle mich …« Sie suchte nach Worten, die ihre Empfindungen beschreiben konnten. »Es ist, als wenn du mich durch ein Fenster hindurch beobachten würdest, und ich wüsste nicht, dass du dort draußen bist.«


  Diese Beschreibung traf ihn, das war zu sehen. »Es tut mir leid. Wahrscheinlich unterscheidet es sich gar nicht sehr von dem, was du mit den Tieren machst. Gerade eben konnte ich spüren, dass dir das Gefühl der Stille vertraut ist, und ich habe seinen Namen erfahren. Das war alles.«


  Sadima nickte langsam und wünschte sich, er würde sich über den Tisch beugen und sie als Entschuldigung küssen. Aber das tat er nicht, und sie begann sich zu fragen, ob es je wieder geschehen würde. Und so berührte sie stattdessen seine Hand.


  »Versuche bitte, es nicht zu tun.«


  Er nickte und stierte wieder in seine Suppe.


  »Ich vermisse Micah«, sagte sie, »aber er würde mir dies hier nicht verzeihen.« Sie hob die Hände und machte eine Geste in Richtung der Papierstapel am anderen Ende des Tisches und zu Somiss’ Zimmer, in dem er saß und arbeitete, auf einfach alles. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr er Magier hasste.«


  Franklin schlürfte die Brühe von seinem Löffel. Sadima schob den Teller mit dem Brot näher zu seiner Hand, und gedankenverloren griff er nach einem Stück.


  »Franklin.«


  Beim Klang von Somiss’ Stimme drehten beide sich um. Sadima legte ihren Löffel auf den Tisch und ließ den Blick zu Franklin wandern. Sein Gesicht war fahl geworden.


  »Was machst du denn da?«, herrschte ihn Somiss an. »Ich sagte doch acht Tage, oder etwa nicht?«


  Franklin starrte auf das Brot in seiner Hand, ließ es fallen, als hätte er aus Versehen Hundedreck angefasst, und schob die Schale fort. »Ich habe nur ein kleines bisschen davon gegessen, und …«, setzte er an.


  Somiss trat näher, und seine Augen waren unverwandt auf den krümelübersäten Tisch geheftet.


  »Ein bisschen!« Er griff nach der Schale und warf sie gegen die Wand.


  »Warum sollte er hungern, nur weil du …«, begann Sadima, brach aber rasch wieder ab. Es war nicht der Zorn auf Somiss’ Gesicht, der sie zum Innehalten zwang. Es war der gequälte Ausdruck in Franklins Zügen. Sie stand aufund ging in die Küche. In der Dunkelheit saß sie allein auf ihrem Deckenlager, die Arme um die Knie geschlungen, und sie konnte Franklin sprechen hören. Seine Stimme war leise und ernst, während die von Somiss kalt wie Wintereis war. Sie redeten noch immer, als sie sich hinlegte und die Augen schloss. Es dauerte lange, bis sich in dieser Nacht der Schlaf einstellte.
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  MIT GESCHLOSSENEN AUGEN SASS ICH IN FRANKLINS UNTERRICHT, IN DEM MAN SEINE GEDANKEN NICHT beisammen halten musste. Ich beherrschte alle Atemmuster, ohne mich konzentrieren und meinen Willen zu etwas zwingen zu müssen. Und trotzdem plagten mich schon wieder Höllenqualen. Endlich hatte ich herausbekommen, wie ich etwas anderes als Apfel erscheinen lassen konnte, doch Gerrard war seit zwei Tagen nicht mehr zum Speisesaal gekommen, falls man davon ausging, dass Somiss’ Stunden wie ein Sonnenaufgang den Tag markierten. Jedenfalls war Gerrard nicht gegangen, solange ich wach war. Versuchte er, mich zu töten? Verflucht. Endlich hatte ich die Magie in den Griff bekommen, und nun konnte ich nicht den Weg zum Edelstein finden, um sie auch anzuwenden.


  »Das ist sehr gut, Hahp«, sagte Franklin. Ich riss die Augen auf. Ich wollte nicht der Einzige sein, den er beim Namen nannte. Und ich wollte auch nicht der Einzige sein, der etwas aß. Gerrard saß wie immer etwas abseits, als ich den Blick zu ihm wandern ließ. Seine Augen waren geschlossen, ebenso wie die von Levin. Vielleicht hatte niemand Franklin gehört. Vielleicht waren wir an dem Punkt angelangt, wo es niemanden mehr interessierte. Sie alle sannen nur noch über ihre schmerzenden Bäuche nach. So wie ich.


  Ich zwang mich, meine Augen wieder zu schließen und im Gleichklang mit all den anderen zu atmen. Einen Moment später konnte ich spüren, wie die Luft meinen Körper im Kreislauf durchströmte.


  Als wir uns durch alle sechs Atemmuster, die uns Franklin gelehrt hatte, gemüht hatten, stand dieser auf und verschwand. Seit der Hunger eingesetzt hatte, war er immer abrupt verschwunden. Ich fragte mich, ob er weichherzig war und es ihn schmerzte, uns immer schwächer werden zu sehen, oder ob es ihm vollkommen gleichgültig war. Auf jeden Fall half er niemandem, und ich hasste ihn dafür.


  Noch lange, nachdem Franklin verschwunden war, blieben wir alle sitzen. Dann achtete ich darauf, dass ich der vierte oder fünfte war, der sich erhob, und bewegte mich langsam. Niemand sprach mehr. In zwei Gruppen zu je vier Jungen schlurften die anderen nach draußen. Wie immer folgte ich Gerrard. Auf dem Rückweg kamen Gerrard und ich an Levin und seinen Zimmergenossen vorbei – etwas, das sonst so gut wie nie geschah. Dabei hörte ich, wie Levin eine lange Reihe von Unsinnswörtern vor sich hin murmelte. »Langsam reifende Linsen und ranziger Reis machen reiche Landbesitzer ratlos.«


  Ich blinzelte und hatte Angst, dass entweder er oder ich verrückt geworden war. Wir traten vom Licht der Fackeln in die Dunkelheit, dann umgekehrt, und während ich Gerrard folgte, lauschte ich auf meine eigenen Gedanken. Sie waren zu laut und hämmerten gegen die Innenseite meines Schädels. Wenn alle verhungerten, würde ich dann derjenige sein, der den Abschluss machte und ein Zauberer würde? Das erschien mir verrückt. Aber auch alles andere hier kam mir so vor. Warum hatte uns Franklin nicht einfach daran erinnert, welches Gefühl wir in unserer Kindheit bei unserem Lieblingsspielzeug empfunden hatten – diese schlichte, reine Form der Erwartung, dass alles Wunderbare damit möglich sei?


  Gerrard wandte sich nach rechts. Es war nun schwer für ihn, noch vor mir zu bleiben, wie mir auffiel, und so wurde ich langsamer. Selbst er wurde schwächer vor Hunger. Was sollte ich nur tun, wenn er zu schwach würde, um sich noch zu bewegen? Gerrard drehte sich nach links, und ich folgte ihm. War ich der Einzige, der sich die Abzweigungen nicht merken konnte? Dann hörte ich, wie meine eigenen Gedanken Levins Gebrabbel wiederholten. Langsam reifende Linsen und ranziger Reis machen reiche Landbesitzer ratlos … Links, rechts, links, rechts, rechts … Ich blieb stehen, denn endlich hatte ich es begriffen. Levin hatte eine Möglichkeit gefunden, wie man sich den Weg merken konnte.


  »Gerrard?«, flüsterte ich leise. Er drehte sich nicht um, und ich hastete weiter, um ihn wieder einzuholen.


  Als wir in unserem Zimmer angekommen waren, ging Gerrard geradewegs zu seinem Schreibtisch, setzte sich und zog das schwere Geschichtsbuch zu sich. Dann sprang er wieder auf und lief hinaus. Ich folgte ihm.


  Die ersten Abbiegungen waren einfach zu merken. Rechts, links, rechts, dann nach einigen Schritten wieder links. Raue Lippen reiben an dem riesigen Landhaus … Danach ging es zweimal nach rechts, und ich fügte dem Satz weitere Worte hinzu. Raue Lippen reiben an dem riesigen Landhaus, das eine richtige Ruine wird. Drei-oder viermal sprach ich diesen Unsinn vor mich hin und spürte, wie die Anspannung in meiner Brust nachließ und sich meine Angst legte. Es folgten zwei Abbiegungen nach links, ganz rasch aufeinander. Raue Lippen reiben an dem riesigen Landbaus, das eine richtige Ruine wird, leider für Lebzeiten. Ich ergänzte den Satz, bis wir in den geraden Flur einbogen und beinahe dort waren. Mir war noch immer schwindelig, und ich hatte unvorstellbaren Hunger, aber das Gewicht der Angst war von mir gewichen, und meine Gedanken waren beflügelt.


  Und in diesem Augenblick erkannte ich: Wenn ich die Tatsache verbergen wollte, dass ich etwas zu essen erschaffen konnte, dann war es das, was ich tun musste. Wie immer würde ich Gerrard nachgehen und ihm mit einigen Äpfeln in den Händen zurück folgen wie zuvor. Dann müsste ich eine Zeit abpassen, wenn ich allein wiederkommen könnte, und darauf achten, dass die Halle leer war, ehe ich eine richtige Mahlzeit zu mir nahm. Nur so konnte ich vermeiden, dass es jeder erfuhr, und mir die Qualen ersparen, zu entscheiden, ob ich mein Essen teilen und so Somiss’ Zorn auf mich ziehen oder ob ich es bleiben lassen sollte. Auf diesen Gedanken war ich nicht stolz, aber so war es nun mal. Ich fürchtete mich gewissermaßen vor ihm zu Tode.


  Gerrard lief geradewegs nach vorne und stellte sich vor den Stein. Ich hielt mich zurück. Sollte ich dieses Mal nicht zum Zuge kommen, dann wäre mir das egal. Ich würde ihm zurück in unseren Raum folgen und später noch einmal hierher kommen. So lehnte ich mich gegen die Wand, während Gerrard, starr wie das Gestein unter unseren Füßen, dastand, dann einen Schritt nach vorne machte und den Stein berührte. Nichts geschah.


  Er stieß einen kaum hörbaren Laut aus, der mir Angst machte, und ich richtete mich wieder auf, als er sich umdrehte. Sein Gesicht war tränenüberströmt. »Na los«, sagte er. »Lach mich schon aus.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Niemals. Du hast immer gewartet, damit ich dir folgen kann.«


  Er starrte lange Zeit an die Decke, ehe er sich wieder dem funkelnden Stein zuwandte. »Das ist nicht gerecht«, sagte er mit einer Stimme, die so leise war, dass ich einige Schritte näher kommen musste, um ihn zu verstehen. »Ich hatte kein Spielzeug.«


  Ich antwortete nicht. Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können.


  »Einmal habe ich ein Stück silberfarbenen Stoff gefunden«, fuhr er fort, als spräche er mit dem Stein, nicht mit mir. »Die größeren Jungen nahmen es mir weg. Ich besaß es einen halben Morgen, nicht länger.«


  »Aber kannst du dich daran erinnern?«, fragte ich, ohne zu wissen, wie es weitergehen sollte.


  Er schüttelte den Kopf, ohne sich umzudrehen. »Kaum noch.«


  »Was hast du geliebt, als du klein warst?«


  Seine Schultern bebten, und ich glaubte, er würde weinen, aber er lachte – ein holpriges, missglücktes, kurzes Lachen. »Essen«, sagte er. »Jedes bisschen, alles, was irgendjemand weggeworfen hatte, weil es verdorben war. Warst du je im South End?«


  »Ja«, sagte ich leise und wusste tief in meinem Herzen, dass er nicht log. Aber wenn er ein Straßenkind war und nicht der Sohn eines wichtigen Eridianers, wie war er denn dann hierher gekommen?


  Er hob sein Kinn, drehte sich aber noch immer nicht um. »Ich weiß nicht, wer meine Mutter oder mein Vater waren.« Er atmete aus und straffte die Schultern, dann legte er erneut die Hände auf den Stein, aber nichts geschah. Ich sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten.


  »Was war die beste Mahlzeit, die du je gegessen hast?«, fragte ich ihn leise.


  Er schwieg so lange, dass ich glaubte, er würde mir überhaupt nicht antworten, aber schließlich sagte er: »Einmal hat mir eine reiche Frau eine Schale mit Fischeintopf gekauft. Bei einem Händler. Sie beugte sich zu mir herunter und legte sie in meine Hände, und ich konnte ihr Parfüm riechen. So schnell wie es ging, rannte ich davon und versteckte mich, ehe die größeren Jungen sahen, was ich bekommen hatte. Es war Abend, und ich fand einen Platz zwischen Stapeln von Holzkisten am Hafen.«


  »Fischeintopf? Eine Brühe?«


  Er nickte. »Dünne, rötliche Brühe. Sie war wunderbar. Mit Zwiebeln. Und Kartoffeln.«


  »Tu so, als wenn du wieder dort zwischen diesen Kisten wärst und den Eintopf riechen würdest«, flüsterte ich. »Kurz bevor du ihn kostest.« Dann schloss ich den Mund und wartete ab.


  Gerrards verkrampfte Fäuste lockerten sich.


  »Der Stein ist magisch«, flüsterte ich. »Berühre ihn. Du wirst einen Lichtblitz sehen, und dann erscheint das Essen. Ich verspreche es dir.«


  Einen langen Augenblick später trat er einen Schritt auf den Stein zu und presste die Hände darauf. Kurz darauf blitzte es, und eine Zinnschale mit Fischeintopf stand auf dem schwarzen Stein.


  Mit einem Satz war Gerrard bei ihr. Er benutzte seine Ärmel, um seine Hände vor der Hitze zu schützen, stellte die Schale auf den Tisch und pustete hinein. Als er sie schließlich an den Mund setzte, war ich mir sicher, dass er sich verbrühte, aber er trank trotzdem einen Schluck und blies dann wieder hinein.


  Rasch lief ich ebenfalls zu dem Stein und schloss die Augen, als ich ihn erreicht hatte. Ich stellte mir das silberne Besteck meiner Mutter vor, auf das sie so stolz war, und ich rief mir die sanft geschwungenen, fein verzierten Löffel ins Gedächtnis, die schon der Großmutter meiner Mutter gehört hatten. Das Besteck reichte für zweihundert Leute, und zweimal im Monat ließ sie die Hausangestellten die Stücke zählen, um sicherzugehen, dass nichts gestohlen worden war. Ich hatte mit den einzelnen Teilen gespielt, seitdem ich alt genug war, um in die Küche zu krabbeln. Celia hatte mich die Eier in den Teig rühren lassen, mit dem sie ihre Klöße buk, aber ich zwang meine Gedanken, einzig bei dem Löffel zu bleiben. Als ich ihn ganz klar und deutlich vor mir sehen konnte, streckte ich die Hände aus. Ein Licht blitzte auf.


  Dann griff ich nach dem Löffel und brachte ihn zu Gerrard. Er dankte mir, und seine Augen waren glasig, als er die Suppe umrührte, während er hineinblies. Ich ging zurück zum Stein und versuchte, ein gebratenes Hähnchen entstehen zu lassen, was nicht klappte. Aber es gelang mir, auch für mich eine Suppe zu erschaffen. Natürlich war es eine dampfende Ochsenschwanzsuppe, wie Celia sie zubereitete. Ich nahm die Schüssel und einen Löffel für mich zum Tisch und setzte mich Gerrard gegenüber. Dieser verspeiste seine erste Portion Suppe sehr schnell, dann ließ er eine weitere erscheinen. Ich selbst aß langsamer. Unsere Blicke kreuzten sich, als er schließlich aufsah. »Danke, Hahp«, flüsterte er.


  Ich nickte und sah an ihm vorbei zum Eingang.


  Verdammt.


  Ehe ich Gerrard warnen konnte, stand Somiss neben dem Tisch und starrte uns an. Er legte seinen Kopf schräg und hielt den Blick auf Gerrards Hand geheftet. Dann stieß er einen verächtlichen Laut aus und verschwand.


  Gerrard hielt den Silberlöffel empor und wedelte ihn in meine Richtung. »Er weiß, dass ich niemals etwas Derartiges entstehen lassen könnte. Er weiß es.«
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  BIST DU SO WEIT?«, FLÜSTERTE FRANKLIN, ALS ER IHR AUF DEM FLUR ENTGEGENKAM. »ICH KANN IHN IN seinem Zimmer auf und ab laufen hören.«


  Sadima nickte. Somiss hatte neun Tage in Folge ein wenig zum Frühstück gegessen. Franklin ebenfalls. Das war nicht genug, und beide waren viel zu dünn. Somiss jedoch war überzeugt davon, dass er schneller und besser als je zuvor arbeitete und dass der Hunger irgendwie seinen Verstand schärfte. Sadima kam das verrückt vor. Wenn Hunger die Menschen klüger machte, würden die Straßenjungen denn dann nicht einen Weg finden, wie sie leben konnten, ohne betteln und stehlen zu müssen?


  Sadima beobachtete Franklin, wie er die Päckchen mit der Verpflegung durchsuchte, die sie zusammengestellt hatte, und sie zum zehnten Mal neu in seinem Tragesack stapelte. »Hol deine Farben«, sagte er. Sein Gesicht war voller Begeisterung, und seine Augen leuchteten. Dann ging er zum Schrank und kam mit vier Blättern Papier zurück – nicht jenen, die sie benutzten, um Lieder und Reime aufzuschreiben. Diese hier waren steif, und die Oberfläche hatte eine Struktur wie Stoff. Erstaunt blickte Sadima zu ihm auf. Er lächelte. »Ich habe die Künstler auf dem Marktplatz gefragt, was ich kaufen soll.«


  Sadima gab ihm einen raschen Kuss, und zwar so unvermittelt, dass ihm keine Zeit mehr blieb, einen Schritt zurückzutreten oder sich Sorgen zu machen, dass Somiss etwas sehen könnte. Sie holte das schmale Kästchen mit ihren Pinseln und Farben und band vier schlanke Hölzer vom Zunder zu einem quadratischen Rahmen zusammen, den sie in ihr Bündel packte, damit das Papier nicht knickte.


  »Somiss?«, rief Franklin den Flur hinunter. Ein wortloser Ruf war die Antwort. Franklin lief zu der kleinen Tür, die zum Balkon hinausging, und öffnete sie. Sadima sah einen sehr blauen Streifen Himmel. Gemeinsam standen sie und Franklin einige Zeit da und schwiegen. Dann stieß Franklin die Luft aus, drehte sich um und lief zurück ins Wohnzimmer. »Somiss, bitte.«


  Sadima hörte, wie die Tür aufgemacht wurde. Als Schritte zu vernehmen waren, wappnete sie sich, aber Somiss sah mürrisch aus, nicht wütend. »Wenn es denn sein muss, dann lasst uns gehen«, sagte er gelangweilt und drehte sich zur Tür. Franklin warf sich den Sack mit der Verpflegung über die Schulter, und Sadima und er eilten Somiss hinterher. Somiss schaute sich nicht nach ihnen um, als er durch den breiten Flur lief und durch die Eingangstür hinaustrat.


  Franklin rannte einige Schritte, um aufzuschließen, und Sadima tat es ihm verstimmt nach. Somiss lief schneller, als sie ihn je hatte laufen sehen. »Ich habe einen bestimmten Ort im Sinn«, sagte Franklin. Somiss wurde nicht langsamer und würdigte ihn auch keiner Antwort. »Es ist eine Stelle, an die du dich sofort erinnern wirst, wenn wir da sind«, fügte er hinzu. Noch immer erntete er keine Reaktion.


  Sadima machte größere Schritte. »Wo ist das?«, fragte sie Franklin laut genug, dass Somiss es hören musste.


  Franklin warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Ein wenig außerhalb der Stadt in den …«


  »Außerhalb von Limori?«, fragte Somiss, blieb stehen und drehte sich um.


  »Franklin, nein. Ich kann nicht so lange fort von …«


  »Das musst du aber«, unterbrach ihn Franklin. »Wem nützt es denn, wenn du stirbst, ehe das Jahr um ist?« Er packte Somiss an den Schultern und sah ihm fest in die Augen. »Du hast es versprochen: einen ganzen Tag draußen, ohne dass wir über die Arbeit sprechen.«


  Somiss schüttelte den Kopf: »Ich meinte einen Tag irgendwann einmal, nicht diesen Tag.«


  Franklin ließ nicht locker. »Du hast es versprochen. Einen Tag ohne Arbeit.«


  Somiss schüttelte den Kopf, während Franklin im gleichen Moment nickte. Beide lachten. Sadima sah, wie sich ihre Blicke kreuzten, und wusste, dass beide irgendetwas teilten, vielleicht die Erinnerung an ein altes Spiel aus ihren Kindertagen, etwas Unbeschwertes aus besseren Zeiten.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal gelacht habe«, sagte Somiss leise.


  Franklin stieß die Luft aus. »Ich auch nicht.«


  Somiss sah hinauf in den Himmel und blinzelte im Sonnenlicht. Sadima beobachtete ihn, als er den Blick wieder senkte, um Franklin anzuschauen, und sie trat einen Schritt zurück, weil sie sich wie ein Eindringling fühlte.


  »Und du bist viel zu dünn«, sagte Franklin.


  Somiss runzelte die Stirn. »Bin ich?«


  »Ich muss mal einen Spiegel kaufen, damit du dich selbst davon überzeugen kannst.«


  »Poliertes Metall wird mir nichts zeigen, was ich nicht schon weiß«, sagte Somiss. »Ich bin dünn. Meine schlabbernden Hosen sagen mir das jeden Morgen.«


  Sadima lachte auf, dann schlug sie die Hand vor den Mund. Sie hatte ihn noch nie einen Witz machen hören. Somiss drehte sich zu ihr um. »Es tut mir leid«, sagte sie rasch.


  Aber er schüttelte den Kopf. »Das war ein Scherz, und du hast gelacht. Franklin ist derjenige, der sich entschuldigen sollte, denn er hat keine Miene verzogen.«


  Er hob langsam die Mundwinkel, und das Lächeln sah seltsam aus in seinem hageren, knochigen Gesicht.


  Dann setzte er sich wieder in Bewegung; Sadima war froh, als er davonging. Sie hatte ihn noch nie außerhalb der Wohnung gesehen, fiel ihr mit einem Mal auf. Die strahlende Sonne ließ seine Haare wie Herbststroh leuchten, und seine Augen wirkten beinahe klar.


  »Und das war auch ein Scherz«, rief ihr Somiss über die Schulter hinweg zu. »Ich meine, dass Franklin sich entschuldigen soll.«


  Franklin warf Sadima einen Blick zu. Dann stieß er ein albernes, hohes und offenkundig unechtes Lachen aus. Somiss tadelte ihn dafür, dass er viel zu wenig und viel zu spät erst lachte. Franklin entschuldigte sich ausgiebig und erklärte, dass er eher gelacht hätte, wenn der Witz komisch gewesen wäre. Somiss streckte den Arm aus und gab Franklin einen Schubs gegen die Schulter, sodass dieser beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


  Sadima, die hinter den beiden lief, schaute ungläubig zu. Sie hatte bei Somiss noch nie ein Zeichen von Humor erkennen können, und selbst bei Franklin gab es nur selten solche Anflüge. Noch nie hatte sie gesehen, dass sich einer der beiden auf diese Weise aufführte. Während sie weiterliefen, hörten sie nicht auf, sich gegenseitig mit kleinen Sticheleien zu beleidigen, als wären sie noch Jungen und nur halb so alt wie in Wirklichkeit. Franklin rannte einige Schritte, sodass Somiss aufholen musste, dann wieder schlenderte er so langsam, dass Somiss ihn hinterherzuziehen begann. Franklin sah sich immer wieder nach Sadima um, als wolle er sicher sein, dass sie nicht verloren ging. Diese scheuchte ihn mit einer Handbewegung vorwärts, und er grinste. In diesem Augenblick war es ganz leicht, sich die beiden als Kinder vorzustellen, die beinahe wie Brüder aufwuchsen.


  »Was?«, hörte sie Somiss fragen. »Was sagst du da, Franklin?«


  Franklin beugte sich näher zu ihm, antwortete auf die Frage, und beide lachten. Sadima ließ sich ein Stück zurückfallen und beobachtete Franklin und Somiss, während die Männer sie durch die engen Straßen in eine Gegend der Stadt führten, in der sie noch nie gewesen war.


  Dann bog Franklin nach rechts ab und nahm eine Abkürzung zwischen zwei Gebäuden hindurch, und plötzlich erstreckte sich weites, unbebautes Grasland vor ihnen, das sie durchquerten. Auf der anderen Seite angekommen, wechselten sie vom Gras wieder auf flaches, breites Kopfsteinpflaster; die Straße war so breit, dass Sadima den Kopf hob, um über den vor ihnen liegenden Hügel hinauf bis zu den Häusern zu schauen, zu denen die Straße führte. Da fiel ihr auf, dass sie bis zu den massiven dunklen Hängen blicken konnte, die sich im Norden der Stadt erhoben.


  Als sie am Fuß des Hügels angekommen waren, warteten Somiss und Franklin auf Sadima, um an ihrer Seite mit dem Aufstieg zu beginnen. Die Häuser waren größer als alle, die Sadima bislang zu Gesicht bekommen hatte; sie befanden sich etwas zurückgesetzt hinter Eisenzäunen und im Schatten von riesigen Bäumen. Sadima wollte stehen bleiben und staunen, aber Franklin flüsterte ihr ins Ohr: »Wir sind ganz in der Nähe des Ortes, an dem wir aufgewachsen sind. Das ist Ferrin Hill.« Er zeigte nach Westen. »Somiss’ Familie lebt auf der anderen Seite.«


  Sadima wandte sich um. Die Häuser in der Ferne waren größer als jene, die die Straße säumten, auf der sie sich gerade befanden, und sie lagen viel weiter voneinander entfernt. Jedes von ihnen war von grünen Rasenflächen und Blumengärten umgeben. »Lebt der König auch hier?«, flüsterte sie Franklin zu, als Somiss gerade ein oder zwei Schritte vor ihnen lief.


  Franklin schüttelte den Kopf. »Der König hat drei Wohnsitze: einen am Meer, einen in den Bergen und einen letzten auf der anderen Seite der Stadt, nicht weit entfernt vom Haus von Somiss’ Vater. Natürlich ist das Heim des Königs das größte, aber alle Gebäude auf der anderen Seite lassen diese hier klein wirken.« Sadima sah ihn an und war sich sicher, dass er schon wieder einen Witz gemacht hatte, doch das war nicht der Fall. Franklin beschleunigte seinen Schritt, und sie schlossen zu Somiss auf.


  In einigen Gärten der Häuser gab es Teiche. Sadima sah ein Schwanenpaar in engen Kreisen schwimmen. Die beiden Tiere waren fett, schneeweiß und wunderschön – und sehr traurig. Etwas stimmte mit ihren Flügeln nicht, und es war eine Sache, für die ein Mensch verantwortlich war. Er hatte ihnen etwas mit einem Messer angetan, und sie würden nie mehr fliegen können. Sadima schaute zu Franklin; er machte Unsinn, um Somiss zum Lachen zu bringen, und es war ganz offenkundig, dass er so aufgedreht war, weil Somiss guter Dinge schien … Sadima traten Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie weg, ehe sich Franklin zu ihr umdrehen konnte. Sie würde ihm diesen Tag nicht verderben.


  Am Ende der Straße, weit hinter den Häusern, befand sich ein tiefer, dunkler Wald. In langen, sanft gebogenen Kurven wurde er von Wegen und Pfaden durchschnitten. Somiss blieb abrupt stehen und drehte sich zu Franklin. »Ich weiß, wohin wir gehen. Ist das nicht der Ort, an dem wir im Freien übernachtet haben, als ich davonlaufen wollte?«


  Franklin lächelte. »Erinnerst du dich an den Wasserfall?«


  Somiss nickte, und sie liefen schnelleren Schrittes weiter.


  Es dauerte nicht lange, bis sie die Stelle gefunden hatten. Sie breiteten ihr mitgebrachtes Essen auf einem flachen Felsvorsprung am Rand eines Sees aus, auf dem sich kleine Wellen kräuselten, weil sich auf der anderen Seite ein kleiner Wasserfall in ihn ergoss. Somiss, Franklin und Sadima aßen langsam; die Sommersonne schien warm und hell. Somiss verspeiste alles, was Franklin vor ihm ausbreitete, und bat um mehr. Als Franklin Sadimas Blick auffing, lächelte er, dann formten seine Lippen ein stilles Dankeschön.


  In den Zweigen der Bäume machten die Elstern Lärm, und Sadima sah, wie ein Eichhörnchen auf einem breiten Ast entlanghuschte. Sie spürte seine Eile und dass es von irgendetwas gedrängt wurde. Sadima holte tief Atem und fühlte, wie die frische Luft hier draußen im Grünen ihre Lungen füllte, dort eine Wendung beschrieb und wieder aus ihrem Munde austrat. Dieser einfache Vorgang beruhigte ihr Herz und ihren Geist. Es war wunderschön hier. Und es war so ruhig.


  


  NACHDEM SIE ALLES AUFGEGESSEN HATTEN, STRECKTEN SICH FRANKLIN UND SOMISS IM GRAS AUS, verschränkten die Hände hinter den Köpfen und unterhielten sich. Sadima zog ihre Schuhe aus und spazierte in den Wald hinein. Sie sah Waschbären, ein Reh und eine lange, dunkle Schlange, die über ihre Grube nachdachte, in der es kühl und geschützt war und die gar nicht mehr weit entfernt lag.


  Eine Zeit lang setzte sich Sadima allein in den Wald und fragte sich, wie es Micah ging und ob er mit dem Pflügen zurechtgekommen war. Sicherlich hatten ihm Larans Brüder geholfen, nun, wo Papa nicht mehr da war, der dagegen Einwände erhoben hätte. Und Micah würde im Gegenzug ihnen helfen, wenn die Zeit für die Ernte gekommen war. Seine Kinder würden Mattie Han zur Großmutter haben. Das Winterfest würde nun eine glückliche Zeit in dem kleinen Bauernhaus sein. An Geburtstagen würde gefeiert und nicht getrauert.


  Franklin und Somiss sprachen noch immer miteinander, als Sadima zur kleinen Lichtung zurückkehrte. Das Gespräch hatte eine ernste Wendung genommen, was Sadima sofort bemerkte.


  »Machst du mit uns einen Spaziergang?«, fragte Franklin, als er einige Minuten später aufsah. Sadima begriff, dass er weder ihr Weggehen noch ihre Rückkehr bemerkt hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde hierbleiben. Ich möchte ein wenig malen.«


  Franklin nickte, und die beiden Männer brachen auf, sodass sie allein zurückblieb.


  


  ALS SADIMA IHRE PINSEL ORDNETE, WAR IHR FAST SCHWINDELIG VOR FREUDE. ES WAR WUNDERBAR, im Freien zu sein und zu malen. Sie suchte sich einen uralten Baum, dessen Wunden, die von einem Blitzschlag zu stammen schienen, bereits wieder geheilt waren und der eine seltsame Silhouette hatte. Gerade, als sie mit der Studie fertig und die Farbe getrocknet war, hörte sie Somiss und Franklin zurückkommen. Das Künstlerpapier hatte sie wieder in ihrem Bündel verstaut und ihre Pinsel und die Farben weggepackt, als die Männer die Lichtung betraten.


  »Ich habe eine Treppe gefunden«, sagte Franklin, »die unmittelbar in den Felsen gehauen wurde.«


  »Sie ist alt«, fügte Somiss hinzu.


  »So alt, dass der Regen die Kanten der Stufen rund geschliffen hat«, berichtete Franklin. »Sie sind über und über mit Wein und Moos bewachsen. Wir haben noch nicht herausgefunden, wie weit empor sie führt, aber mindestens den halben Hang hoch, und …«


  »Der Hang ist so gekrümmt, dass man den obigen Felsen nur aus sehr großer Entfernung sehen kann«, unterbrach ihn Somiss.


  »Zehn oder zwölf Leute haben uns eine Geschichte von einer steinernen Stadt erzählt, und wir …«, begann Franklin. Doch schon packte ihn Somiss am Unterarm, und Franklin verstummte.


  »Ihr zwei müsst schwören, niemals jemandem von diesem Ort zu erzählen«, sagte er. »Niemals.«


  Franklin legte die Hand auf sein Herz. »Ich schwöre es. Beim Grab.«


  Sadima wiederholte die Worte, aber sie brachte es nicht über sich, ihre Hand aufs Herz zu legen. Sie sah Somiss’ Blick zu Franklin huschen, aber das war ihr egal. Konnten sie sich denn nicht selbst hören? Sie klangen beide wie kleine Jungen, die todernst gelobten, niemandem je von ihrem eingebildeten Königreich zu berichten.


  


  36


  


  FRANKLIN WAR OFT SCHON DA, WENN WIR KAMEN, ABER NICHT IMMER. MANCHMAL saßen wir alle ruhelos und schweigend dort, und es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis er durch die Tür kam.


  Wir rochen entsetzlich, aber ich glaube kaum, dass das noch irgendjemanden interessierte. Mich jedenfalls nicht. Ich war beinahe froh, was verrückt klingt, aber so war es. Langsam begann ich zu glauben, dass ich weiterleben würde, wenigstens noch ein bisschen länger. Ich wurde richtig gut darin, mir die Wege durch die Tunnel zu merken. Und ich aß besser. Viel besser.


  Inzwischen hatte ich auch einen Weg ersonnen, allein essen zu können. Gerrard tat das Gleiche. Beinahe jeden Tag roch ich Fisch in seinem Atem. Aber nach Franklins Unterricht gingen wir gemeinsam zum Speisesaal, wie wir es stets gemacht hatten, taten jedoch so, als wenn ich ihm noch immer folgen musste. Er wiederum gab vor, so zu tun, als versuche er, Essen entstehen zu lassen, und versagte. Und ich erschuf einige Apfel, woraufhin wir den Raum wieder verließen.


  Gerrard und ich hatten nicht ein einziges Mal darüber gesprochen, aber wir verstanden einander. Wir wollten nicht, dass diejenigen, die nichts essen konnten, erfuhren, dass wir genug zu uns nahmen. Für mich war das ganz leicht: Anders hätte ich es nicht ertragen, denn ich schämte mich dafür, dass ich zu verängstigt war, um ihnen zu helfen. Für Gerrard war die Sache vermutlich komplizierter und eher eine Strategie im Wettlauf darum, wer am Ende den Abschluss scharfen würde.


  Dann, eines Tages oder eines Nachts oder was auch immer es sein mochte, stellte ich fest, dass Levin etwas besser aussah. Ich fing seinen Blick auf, als er in Franklins Unterricht kam, und berührte meinen Bauch, als würde ich meinen Umhang glätten. Er schenkte mir ein knappes Nicken, das nur wahrzunehmen gewesen wäre, wenn man uns beide beobachtet hätte. Auch dass ich meine Mundwinkel ein winziges Stück in die Höhe zog, dürfte keiner bemerkt haben, der nicht seinen Blick auf mich geheftet hatte. Levin blinzelte zweimal und drehte sich dann von mir weg. Wir hatten gelernt, uns ohne Worte auszutauschen.


  Ich sah mich im Raum um. Auch Jordan und Luke schienen weniger benommen zu sein. Hatten Levins Zimmerkameraden einander geholfen? Hatten sie Somiss’ Anweisungen missachtet? Die Härchen an meinen Armen richteten sich voller Hoffnung und Furcht auf. Dann sah ich Tally hinter ihnen herschlurfen, und meine Freude versiegte. Seine Augen waren halb geschlossen, sein Gesicht eingefallen. Ich musste den Blick abwenden, und mein Puls pochte in den Schläfen.


  Verdammt.


  Wie konnten sie mit ihm in einem Zimmer sein und zusehen, wie er immer schwächer wurde, und ihm trotzdem nichts zu essen abgeben? Aber vielleicht weigerte er sich auch, Hilfe anzunehmen, wie Gerrard es getan hatte. Oder möglicherweise hatten sie versucht, ihn zu unterstützen, und Somiss hatte es ihnen wieder ausgetrieben.


  Dann kam Will als Erster dieser anderen Gruppe herein. Seine Wangen waren ein wenig gerötet, und er war kräftiger, nicht schwächer geworden. Aber bei seinen Zimmergenossen sah es anders aus. Robs Haut spannte sich über den Knochen, und Joseph lief langsam, als müsste er mühsam wie ein alter Mann das Gleichgewicht halten. Der vierte Junge sah am schlechtesten aus.


  Ich schaute in eine andere Richtung, als sich alle hingesetzt hatten, und wünschte, dass Franklin bald auftauchen würde, damit wir etwas anderes zu tun bekämen, als uns gegenseitig anzustarren.


  Aber es war nicht Franklin, der erschien, sondern Somiss trat durch die Wand wie Wasser, das durch Kleidung sickert, und blieb vor uns stehen. Wir alle richteten uns auf und wandten ihm unsere Gesichter zu. Er blickte uns einem nach dem anderen in die Augen. Ich spürte, wie sich mein Rückgrat verkrampfte, als ich an der Reihe war. Somiss beendete den Halbkreis und räusperte sich.


  »Hört auf, einander zu helfen, wenn ihr leben wollt«, sagte er mit seinem heiseren Flüstern.


  Ich blinzelte, und schon war Somiss wieder verschwunden. Stattdessen war plötzlich Franklin da. Er ließ sich geschmeidig wie üblich auf den Boden sinken und kreuzte die Beine, sodass wir die Sohlen seiner nackten Füße sahen. »Das erste Atemmuster«, sagte er. »Langsam, langsam, langsam.«


  Ich schloss müde und gehorsam die Augen. Mich beruhigten alle Atemmuster, aber dieses erste und einfachste liebte ich ganz besonders. Ich konnte spüren, wie die Luft in meine Lungen strömte, langsam wie eine kriechende Schnecke, dann beschrieb sie in mir einen Kreis und drang wieder hinaus. Auch dass meine Gedanken sich beruhigten, konnte ich spüren, und schließlich herrschte endlich Stille in meinem Kopf. Verwundert bemerkte ich, dass ich nicht mehr länger ängstlich war. Es war, als triebe ich auf warmem Wasser.


  »Öffnet die Augen«, befahl uns Franklin mit sanfter Stimme.


  Aber es waren nicht mehr wir. Es war nur noch ich, und als ich die Augen aufschlug, saß Franklin rechts neben mir auf dem kühlen Stein. Er warf mir einen Blick von der Seite zu, und ehe ich etwas sagen konnte, legte er einen Finger auf die Lippen. »Du kannst sie nicht sehen, aber sie befinden sich noch immer alle rings um uns herum.« Er sprach mit mir, obwohl sein Mund geschlossen blieb und er mir nur tief in die Augen sah. Hinter ihm konnte ich ein Eisentor entdecken, und Bäume jenseits davon. Mein Herz sehnte sich schmerzhaft nach dem Himmel, Wind und Bäumen.


  Franklin lächelte. »Es ist am besten, nicht über das nachzudenken, was man vermisst«, sagte er, und dieses Mal glaubte ich zu sehen, wie sich seine Lippen bewegten. »Isst du?«


  Ich wollte zu sprechen ansetzen, doch er hob eine Hand. »Du darfst nur nicken oder ganz leicht den Kopf schütteln«, sagte er, »wie du es mit den anderen machst.« Ich nickte kaum merklich, wie wir Jungen es inzwischen alle taten.


  »Gerrard auch?«


  Ich nickte wieder.


  »Ich habe auf euch gewartet«, sagte er. »Auf euch beide.«


  Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte, aber meine Gedanken waren schwach und langsam, und ehe ich meine Frage flüstern konnte, war er schon verschwunden. Die Bäume und das eiserne Gatter schmolzen zusammen. Ich richtete mich auf, blinzelte und erwachte. Da war ich wieder im Unterrichtszimmer. Alle waren damit beschäftigt, mit geschlossenen Augen das erste Atemmuster zu üben. Franklins Gesicht war so ruhig wie ein Teich an einem windstillen Tag. Ich spürte ein Gähnen in meiner Kehle aufsteigen und unterdrückte es. Noch nie zuvor war ich im Unterricht eingedöst, und ich war so dankbar, dass es Franklin nicht aufgefallen war. Ich wusste, dass ich etwas geträumt hatte, aber ich konnte mich nicht daran erinnern.


  Dann begann ich mit der Atemübung und bemerkte, wie ich die anderen Jungen anstarrte. Wenn ich das alles irgendwie überlebte, dann würde ich auch einen Weg nach Hause finden, und ich würde als Erstes meinen Vater töten, dann die Väter der anderen. Der Gedanke kam zu rasch, als dass ich ihn noch hätte zurückdrängen können; mein Herz machte einen Satz, und meine Hände ballten sich zu Fäusten. Und schließlich spürte ich, wie sich in meinem Bauch ein Gefühl von Frieden ausbreitete, das mir Angst machte. Ich atmete mit wilder Entschlossenheit, um meine Gedanken auszulöschen.


  Alle.
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  SADIMA WRANG DEN WASCHLAPPEN AUS UND SCHAUDERTE; IHRE NASSE HAUT WAR KALT. SIE MUSSTE ERST mittags bei Rinka sein, so hatte sie einen halben Tag frei, da Franklin und Somiss nicht da waren. In ihrem Bauch drückte ein winziger Knoten, der daher stammte, dass sie sich Sorgen machte. Aber trotzdem hatte sie bis auf den letzten Tropfen alles heiße Wasser aufgebraucht, um zu baden. Ihre Kleider waren sauber und hingen zum Trocknen auf dem Gestell über dem Ofen. Sie griff nach dem Saum ihres besseren Kleides, das kaum noch klamm war. Deshalb zog sie es zu sich herunter und schlüpfte hinein; dann fuhr sie sich mit dem Kamm durch die Haare. Als sie fertig war und ihr nasses Haar ordentlich geflochten hatte, spürte sie, wie sich der Knoten langsam verhärtete.


  Somiss hatte ihr gesagt, sie würden nicht vor dem Mittagessen zurückkehren, und er hatte ihr nichts zum Abschreiben dagelassen, während sie fort waren. Er hatte abgelenkt und nervös gewirkt. Also hatte sie Franklin gefragt, wohin sie gingen, und er hatte sie angelogen.


  So einfach war das. Franklin hatte behauptet, er kenne das Ziel nicht. Aber als die beiden Männer die Treppe hinabstiegen, hatte Sadima sie belauscht. Somiss hatte Franklin gefragt, ob er den Weg kenne. Und Franklin hatte mit Ja geantwortet, er sei sich sicher, wo sie entlanggehen müssten. Sadimas Haut prickelte. Wohin wollten sie? Wieder zum Hang? Warum? Um nach der steinernen Stadt aus den Geschichten zu suchen, die man sich im Winter am Feuer erzählte? Wahrscheinlich. Warum auch nicht? Es könnte sie darin bestärken, dass sich all ihre Arbeit und Mühe lohnten.


  Seit jenem Tag im Wald war es Somiss immer besser gegangen, und er hatte mehr geschlafen und gegessen. Und er war viel freundlicher zu Franklin. Auch mit Sadima sprach er mittlerweile hin und wieder, und sie war sich nicht ganz sicher, ob sie darüber froh oder traurig sein sollte. Sie bemerkte auch manchmal, wie er sie beobachtete, woraufhin sie sich immer unbehaglich fühlte. Doch Franklin hatte ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen, es würde nur bedeuten, dass Somiss sie mochte und akzeptierte. Das hoffte sie. Es wurde auch langsam Zeit.


  Einem Impuls folgend, öffnete Sadima die Türen zu dem winzigen Balkon und trat hinaus in die Morgensonne. Die Straßen waren noch menschenleer, sodass sie ihr Badewasser ausschütten konnte. Dann stand sie im Licht und genoss lange die frische Luft.


  Doch schließlich ging sie wieder hinein, putzte die Küche und wischte die Böden. Als sie fertig war, fand sie sich irgendwann auf dem Flur wieder, wo sie die Tür zu Somiss’ Zimmer anstarrte.


  Sie streckte die Hand aus und berührte die Türklinke, schloss die Finger darum und verharrte reglos, während sie sich fragte, ob es für ihn eine Möglichkeit gäbe, es herauszufinden, wenn sie die Tür geöffnet hätte. Sie hob die Hand, zog sie wieder zurück, dann hob sie sie wieder. Wenn er es tatsächlich wissen würde, würde er sie sicherlich fortschicken. Sie seufzte und überlegte, ob das nicht ohnehin das Beste wäre. Aber dann stellte sie sich vor, Franklin nie wiederzusehen, und trat einen Schritt zurück.


  Das Klopfen an der Vordertür war zaghaft und leise, und Sadima fuhr mit einem Keuchen zusammen. Ihre Hände bebten, als sie ihr Kleid glättete und versuchte, ihr Herz zu beruhigen. Dann ging sie ins Wohnzimmer und tadelte sich selbst. Somiss würde doch nicht klopfen. Und er konnte nicht durch Wände blicken.


  Sadima öffnete die Tür. Eine beleibte Frau mit rundem Gesicht blinzelte sie an und räusperte sich.


  »Ich soll mich hier bei Somiss melden«, sagte sie steif.


  Sadima nickte. »Er ist nicht hier. Können Sie morgen wiederkommen?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Maude kauft mir Honig ab, und sie sagt, ich solle die alten Lieder vorstellen, wenn Zeit dafür ist. Mir bleibt nur eine Stunde, nicht mehr.«


  Sadima öffnete die Tür ein Stückchen weiter. Dann stellte sie sich selbst vor.


  »Hannah«, sagte die alte Frau und drückte Sadimas Finger so fest, dass es sie schmerzte. »Ich kenne sechs der alten Lieder. Welches wollen Sie zuerst hören?«


  Sadima machte einen Schritt zur Seite, und Hannah trat ein. Als sie den Tisch sah, ging sie darauf zu und zog einen Stuhl zurück, um sich zu setzen.


  »Wir sind beinahe drei Stunden zu Fuß unterwegs gewesen, um hierherzugelangen«, sagte sie leutselig. »Die Ponys tragen die Honigfässer, aber wir selber müssen laufen.«


  Sadima nickte. Müde Beine kannte sie nur zu gut. »Ich werde niemals sechs Lieder in einer Stunde beherrschen, aber ich möchte so gerne alle lernen. Ich werde Ihnen eine halbe Kupfermünze für jedes Lied zahlen, wenn Sie wiederkommen, bis wir fertig sind.«


  Hannah richtete sich auf. »Gut. Ich werde wiederkommen und Ihnen beibringen, was wir heute nicht schaffen«, sagte sie. »Mit welchem sollen wir anfangen?«


  »Erzählen Sie mir, für welchen Anlass diese Lieder gedacht sind«, begann Sadima.


  Hannah hob die Hände und zählte an den Fingern ab, während sie sprach.


  »Ich habe eines bei Bauchschmerzen, eines, um das Leben zu verlängern, eines für Geburten, eines, um die Saat zum Aufgehen zu bringen, eines für ein lahmes Pony und …« Sie stockte und dachte nach, dann hob sie die Brauen.


  »Und eines ist ein Liebeszauber. Meine Mutter sagt, auf diese Weise habe sie meinen Vater für sich gewonnen. Irgendwie hätte sie ihn auch dann bekommen, wenn der Zauber versagt hätte. Hartnäckige Frau, meine Mutter.«


  Sadima lächelte, denn in Hannahs Stimme schwang warme Zuneigung mit.


  »Und eines davon verlängert das Leben?«


  Hannah nickte. »Meine Mutter ist vierundsechzig Jahre alt, und sie singt sich das kurze Lied jeden Morgen selbst vor. Ihre Mutter ist zweiundachtzig geworden, jedenfalls behauptet sie das, und das ist selten genug. Und beide sagen, meine Urgroßmutter wurde sogar über neunzig.«


  Sadima verbarg ihre Ungläubigkeit. Niemand wurde so alt. Aber Frauen schwindelten gewöhnlich in die andere Richtung und machten sich jünger, als sie eigentlich waren. »Und wirkt das Lied gegen Bauchschmerzen?«


  Hannah lachte lauthals auf. »Ich weiß nicht. Aber immerhin lenkt einen das Liedchen ab. Meine Schwester und ich hatten leichte Geburten, und unsere Mutter war die ganze Zeit bei uns und hat für uns gesungen.« Wieder lächelte Hannah. »Ich mag die Melodien ganz gerne. Also Bauchschmerzen als Erstes, ja? Oder was sonst?«


  »Das Lied für ein langes Leben«, entschied Sadima, und Hannah sang die Melodie.


  Ihre Stimme war rein und so klar wie der Gesang einer Lerche. Ohne zu fragen, begann sie wieder von vorne. Nachdem sie die Melodie fünf-oder sechsmal gesungen hatte, fügte sie die Worte hinzu.


  Es war ein langes Lied – viel länger als das von Rinka –, und Sadima wünschte, sie könne die Worte so aufschreiben, wie Somiss es tat. Sie zwang sich, sich zu konzentrieren, und schloss die Augen, während Hannah das Lied immer wieder von vorne sang. Beim vierten Durchgang stimmte Sadima in die erste Strophe ein und schaffte die Anfangszeilen, ehe sie durcheinanderkam. Beim zwanzigsten Mal konnte sie alle vier Strophen mitsingen, wenn Hannah sie begleitete. Beim dreißigsten Mal konnte sie das Lied ganz allein vortragen. Nachdem sie es zweimal durchgeprobt hatte, legte Hannah die Hände auf den Tisch und erhob sich mühsam. »Ich gehe jetzt besser.«


  Sadima begleitete sie zur Tür und verbrachte dann die restliche Zeit damit, beim Putzen das Lied zu wiederholen. Als die Sonne beinahe am höchsten stand, öffnete sie die Balkontüren erneut und suchte die Straße ab. Franklin und Somiss waren nicht zu sehen. Trotzdem musste sie zur Arbeit los, und auch auf diesem Weg sang sie vor sich hin.


  


  RINKA LACHTE, ALS SADIMA IHR VOM ZUSAMMENTREFFEN MIT HANNAH ERZÄHLTE.


  »Die Honigverkäuferin. Ja, ich kenne sie ein wenig – manchmal kaufe ich etwas bei ihr. Die ganze Familie ist ein wenig seltsam, aber sie sind ehrlich und arbeiten hart.«


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich bei der Arbeit ein bisschen singe?«, fragte Sadima.


  Rinka lachte. »Sing es ruhig hundertmal. Vielleicht leben wir dann beide länger.«


  Später, als Sadima und Rinka mit einem neuen Quarkballen beschäftigt waren, dachte Sadima noch einmal an Hannah und wie sie über ihre Mutter gesprochen hatte. Dann schaute sie Rinka an. »Bist du verheiratet?«


  Rinka nickte. »Ich war verheiratet. Mit einem guten Mann. Er ist vor fünf Jahren gestorben.«


  »Kannst du mir von der Liebe erzählen?«, fragte Sadima leise.


  Rinka hob den Blick.


  »Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben«, vertraute Sadima ihr an, und es tat ihr weh, das auszusprechen. »Ich habe nie jemanden fragen können …« Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Satz beenden sollte. Aber Rinka lächelte. Und sie setzte zu sprechen an, mit einer leisen Stimme, die süß und schwer vor Liebe und Trauer war.


  Während Sadima ihr weitere Fragen stellte, antwortete sie offen, ehrlich und ohne ein Anzeichen von Scham oder Verlegenheit. »Es ist Franklin, nicht wahr?«, fragte Rinka irgendwann.


  Sadima nickte. »Woher weißt du das?«


  »Wenn du irgendetwas von ihm erzählst, wird deine Stimme ganz weich, auch wenn es nur eine winzige Kleinigkeit ist.«


  


  ALS SADIMA VON DER ARBEIT NACH HAUSE KAM, WAR ES SCHON DUNKEL, UND FRANKLIN ERWARTETE SIE AN der Tür zur Straße. »Somiss ist in entsetzlicher Stimmung«, sagte er, und Sadima wusste, dass dies nicht die richtige Nacht war, um ihm zu sagen, was sie auf dem Herzen hatte.


  »Wohin seid ihr heute Morgen aufgebrochen?«


  Franklin schüttelte den Kopf, während sie hineingingen. »Er hat es mir verboten, dir oder sonst irgendjemandem davon zu erzählen.«


  Sadima stieg die Treppe empor, ohne zu ihm zurückzublicken, und blieb oben stehen. »Franklin, deine Loyalität ihm gegenüber ist …«


  »Ich weiß, dass das für dich schwer zu verstehen ist«, unterbrach er sie flüsternd und nahm zwei Stufen auf einmal, damit er rasch zu ihr gelangte und sie ihn verstehen würde. »Somiss ist alles, was ich habe.«


  »Nein«, sagte Sadima. »Das stimmt nicht.« Und zum zweiten Mal küsste sie ihn. Daraufhin standen sie reglos da, bis Franklin sanft seine Lippen auf ihre Stirn presste und einen Schritt zurücktrat. Sie sah die Flut von Gefühlen in seinen Augen, ehe er sich umdrehte und auf Zehenspitzen hineinschlich. Sadima folgte ihm und sah, wie er alle paar Sekunden zum Flur schaute.


  Sie bereitete einen Eintopf zu und schürte das Feuer. Dann erzählte sie ihm von dem Lied, und er holte Papier und einen Stift, um die Worte niederzuschreiben. Für jedes Wort, das sie auswendig gelernt hatte, benutzte er Buchstaben – einen pro Laut, manchmal auch zwei und ganz selten drei. Der Buchstabe, der für einen zischenden Laut stand, hatte die Form einer gebogenen Schlange. Es war der erste in ihrem eigenen Namen. Und, so dachte sie, der erste und der letzte in Somiss’ Namen.


  »Ich danke dir«, wisperte Franklin, als sie fertig waren. Er beugte sich weiter zu ihr, holte tief Luft und zog sich dann lächelnd und mit schimmernden Augen wieder zurück. Tränen? »Du riechst nach Seife«, sagte er. »Hast du alles Wasser aufgebraucht?«


  Sadima nickte. »Ich hole morgen früh als Erstes frisches …«


  »Ich glaube, ich hole heute Nacht noch welches«, unterbrach Franklin sie und machte eine vage Geste in Richtung von Somiss’ Raum. »Vielleicht will er später etwas trinken. Würde es dir etwas ausmachen, die Abschriften anzufertigen, damit ich ein Geschenk für ihn habe, wenn er das nächste Mal aus seinem Zimmer kommt?«


  Sadima seufzte, dann schüttelte sie den Kopf. »Wie viele?«


  Franklin zögerte. »Vermutlich drei. Zwei, um damit zu arbeiten, und eine zum Aufbewahren.«


  Sadima wartete, bis er verschwunden war. Dann stand sie lauschend am Ende des Flures. Aus Somiss’ Zimmer drang kein Geräusch. Vielleicht schlief er. Sie setzte sich an den Tisch und machte sich an die Arbeit, aber sie fertigte vier statt der geforderten drei Kopien an. Diese zusätzliche Abschrift versteckte sie in dem Kästchen für ihre Farben, nachdem sie sie klein zusammengefaltet hatte. Als Franklin zurückkam eilte er mit den Kopien über den Flur, um sie Somiss zu geben.


  


  NACHDEM FRANKLIN ZU BETT GEGANGEN WAR, ZÜNDETE SADIMA EINE KERZE AN, SETZTE SICH AUF IHRE Decken auf dem Fußboden und starrte auf die zusätzliche Abschrift. Sie kannte die Worte und wusste bei jedem einzelnen, wie es ausgesprochen wurde. Sie flüsterte vor sich hin und starrte auf die Buchstabengruppen, ehe sie das Papier wieder zwischen ihre Farben schob. In dieser Nacht dauerte es lange, ehe sie einschlief. Sie hatte einer Lüge eine Lüge entgegengesetzt, wenn man es so sehen wollte, einem Geheimnis ein Geheimnis, aber das brachte ihr keinen Trost.


  In der Dunkelheit erwachte sie von Schritten im Wohnzimmer, dann Papiergeraschel und gedämpftem Flackern von Kerzenlicht. Sie stand auf und schob sich lauschend an der Wand entlang. Den Atem anhaltend beugte sie sich eben so weit vor, dass sie etwas sehen konnte, dann zog sie sich wieder zurück. Somiss? Nach einem langen Augenblick hörte sie ihn wieder die Tür schließen und entzündete erneut ihre Kerze.


  Drei Abschriften des Liedes, das ein langes Leben verhieß, lagen nun auf dem Tisch, in dem Stapel Arbeiten, die Franklin erledigt hatte. Warum sollte Somiss die Papiere jetzt, mitten in der Nacht, zum Rest der Kopien legen?


  Sadima starrte auf die Schrift, dann wirbelte sie herum und ging zurück in die Küche, um ihre eigene Abschrift zu holen. Zitternd legte sie zwei der Blätter nebeneinander. Somiss hatte das Lied noch einmal komplett abgeschrieben, und zwar dreimal. Alle drei waren identisch, unterschieden sich aber von ihrer Version. Er hatte den Text verändert. Warum? Um das wirkliche Lied vor ihr und Franklin zu verbergen?
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  NAHRUNG ZU SICH ZU NEHMEN WURDE IMMER SCHWERER. UND ICH MEINE NICHT, DASS ES SCHWERER wurde, Essen erscheinen zu lassen. Das wurde leichter. Ich konnte inzwischen fünf oder sechs Mahlzeiten hervorbringen, ohne viele Gedanken darauf verschwenden zu müssen. Es war nur so schwer, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich das Recht hatte zu essen.


  Die hungernden Jungen gingen in jeder Sekunde, die sie nicht im Unterricht verbrachten, in den Speisesaal. Tally und alle von Wills Zimmergenossen saßen mit trüben Augen und traurig auf den Bänken und standen hin und wieder auf, um sich noch einmal an dem Stein zu versuchen. Sie waren wie Vogelscheuchen.


  Für mich war es eine Qual, an ihnen vorbeizulaufen, Essen entstehen zu lassen und den Saal wieder zu verlassen, in dem Wissen, dass ihre Augen mich verfolgten und sich in ihrem Mund bittere Spucke sammelte. Ich hörte auf zu essen. Aber nachdem zwei von Franklins Unterrichtsstunden gekommen und gegangen waren, erschien es mir plötzlich unsinnig. Meine Verweigerung von Essen half niemandem.


  Nach der nächsten Stunde rannte ich zum Speisesaal. Er war leer. Schweigend sah ich immer wieder zur Tür, während ich genug Käse und Früchte erschuf, um sie mit zurückzunehmen. Ich schaufelte sie in den Tragebeutel, den ich erhielt, wenn ich den Saum meines Umhangs umfasste und hochhob. So rannte ich, wie Gerrard damals, mit nackten Beinen zurück in unseren Raum.


  Gerrard hob den Kopf, als ich eintrat, und ein sonderbarer Ausdruck lag in seinen Zügen. Er stand auf, wusch sich Gesicht und Hände, dann verließ er das Zimmer. Es fühlte sich merkwürdig an, ihm nicht zu folgen, aber es gab keinen Grund mehr, den anderen irgendetwas weismachen zu wollen.


  Ich legte meine Esssachen auf den Schreibtisch. In diesen Tunneln gab es keine Mäuse und keine Insekten. Gerrard würde nichts anrühren, und falls irgendjemand sonst unseren Raum finden und die Nahrungsmittel stehlen sollte, so wäre ich froh darüber. Eine Zeit lang konnte ich also essen, ohne überhaupt in den Speisesaal gehen zu müssen. Ich konnte nicht aufhören, über die hungernden Jungen nachzudenken, aber es war eine selbstsüchtige Erleichterung, sie nicht auch noch sehen zu müssen.


  Nach der nächsten Unterrichtsstunde bog ich aus einem unerfindlichen Grund in einen Tunnel ein, den ich nie zuvor betreten hatte, rannte, ohne anzuhalten, immer weiter und zählte die abzweigenden Gänge, an denen ich vorbeikam, um mir den Rückweg zu merken. Der Boden begann anzusteigen, und ich rannte noch schneller, immer schneller, bis ich stolpernd anhalten musste. Dann lehnte ich mich gegen die Wand, meine Brust hob und senkte sich, und ich starrte auf meine eigenen Füße.


  Beim Rennen war der letzte Schorf von den aufgerissenen Stellen abgefallen. Die Haut darunter war beinahe verheilt, aber noch rosa und glänzend. Meine Fußsohlen waren so zäh wie Hufe, und meine Haut war an jenen Stellen dicker geworden, wo der Umhang rieb. Nichts tat weh. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Es fühlte sich so unglaublich gut an, zu rennen und sich wieder als stark zu erleben.


  Als ich zurück zu unserem Zimmer kam, drückte ich vorsichtig die fischförmige Klinke hinunter. Gerrard war dort. Er regte sich nicht und machte keinerlei Anzeichen, dass er mein Eintreten bemerkt hatte. Ich entzündete meine Lampe und legte mich auf mein Bett, um an die dunkle Steindecke zu starren.


  Sechs von uns hatten zu essen. Sechs von uns wurden stärker statt schwächer: ich, Gerrard, Will, Jordan, Levin und Luke. Vielleicht könnte ich sie überreden, den anderen zu helfen, zum Beispiel, indem wir so viel Nahrung versteckten, wie wir mitnehmen konnten. Ich könnte mit ihnen sprechen … Wann? Wo? Der Speisesaal war nicht sicher, und ich hatte keine Ahnung, wo sich ihre Räume befanden. Ich spürte, wie sich klammer Schweiß auf meiner Stirn sammelte. War das der Grund, warum uns die Zauberer trennten? Warum wir immer von einem Zauberer abgeholt wurden, der uns in den Unterricht begleitete – und warum es nie derselbe war? Verdammt. Die Akademie war alt und hatte ausgeklügelte Methoden.


  Ich drehte mich auf die Seite und wünschte mir, mit Gerrard sprechen zu können, aber er saß wie immer mit dem Rücken zu mir und las. Und vermutlich belauschten uns die Zauberer auf irgendeine Art und Weise. Vielleicht beobachteten sie uns auch ständig. Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich dumm. Warum sollten sie sich diese Mühe machen? Sie wussten genau, wie eingeschüchtert wir waren. Ich stand auf und ging zwei Schritte zur Tür, nur um aus den Augenwinkeln zu prüfen, ob Gerrards Augen geöffnet waren, oder ob er sich tief in die Stille seines eigenen Schädels zurückgezogen hatte.


  Doch Gerrard las die Lieder der Alten – das Buch in der Sprache, die ich noch nie gesehen hatte. Seine Lippen bewegten sich kaum merklich, und während ich ihn beobachtete, blätterte er eine Seite um.


  Ich ging zurück zu meinem Bett und setzte mich; irgendwann legte ich mich hin und schlief ein. Meine Träume waren entsetzlich. Ich sah Menschen, die um Essen bettelten, die Gesichter eingefallen, die Zähne schwarz und kaputt.


  Ein Zauberer kam und hämmerte gegen die Tür; ich stand auf, pinkelte, spritzte mir Wasser ins Gesicht und lief ihm den Flur entlang hinterher, froh darüber, meinen Träumen entkommen zu können. Als ich unseren Klassenraum betrat, saßen Will und seine Zimmergenossen bereits eng beieinander. Jordan, Levin und Luke waren ebenfalls bereits anwesend. Nur Tally fehlte. Und Levins Augen waren rotgerändert und hatten tiefe Schatten.


  »Das dritte Atemmuster«, sagte Franklin, und wir alle gehorchten wie geprügelte Hunde. Ich schloss meine Augen und versuchte, alles andere auszublenden. Aber dieses Mal gelang es mir einfach nicht. Ich warf Gerrard einen Blick zu. Hatte er überhaupt irgendetwas mitbekommen?
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  BITTE, MEINE DAME, BITTE, MEINE DAME, BITTE, MEINE DAME …« DIE STIMME DES KLEINEN JUNGEN WAR RAU und heiser. Sadima beobachtete ihn. Er jedoch hatte sie noch nicht bemerkt. Nun, da sie einige Münzen in der Tasche ihres Kleides hatte, war es ihr unmöglich, das Flehen all dieser Kinder zu ignorieren. Und dieser kleine Bursche hatte ihr Herz angerührt. Er hatte eine so fröhliche Ausstrahlung und eine so schreckliche Narbe. Jemand hatte versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden, und das Messer war hinter seinem Ohr hochgerutscht, während er um sein Leben kämpfte.


  Einen Moment lang sahen sich Sadima und er in die Augen, und der Junge grinste, dann bewegte er sich steifbeinig in ihre Richtung. Sadima nickte ihm kurz und kaum merklich zu, dann tat sie so, als würde sie ihm keine Beachtung schenken, und lief einen halben Häuserblock weiter. Er folgte ihr, die Hand ausgestreckt, und wiederholte unermüdlich seine Bettlerlitanei. Sadima lief scheinbar ungerührt weiter, durchsuchte jedoch ihre Taschen, bis sie eine halbe Kupfermünze fand, die sie dem Jungen in die Hand drückte. In Sekundenbruchteilen hatte dieser seine Handfläche schräg gelegt, damit die Münze in die andere Hand gleiten konnte, welche er tiefer und eng am Bauch hielt. Seine rechte Hand war weiterhin steif ausgestreckt, und er fuhr mit seinem flehenden Singsang fort, während die linke Hand die Münze in die Hosentasche schob. Dann zwinkerte er und verfolgte Sadima bettelnd einen weiteren Block lang. Schließlich tat sie so, als würde sie ihn wegscheuchen, und schaute ihn mit finsterer Miene an, während er zwinkerte, sich dann umdrehte und mit schlurfenden Schritten und einem in gespielter Enttäuschung verzogenen Gesicht trollte. Er war sehr überzeugend und sehr schlau. Einmal hatte Franklin Sadima erklärt, dass die älteren Kinder die kleineren beobachteten, um zu sehen, ob sie etwas ergatterten, und so hatte Sadima gelernt, ihre Rolle zu spielen.


  Sie beschleunigte ihren Schritt und kämpfte gegen den Impuls an, sich noch einmal nach dem Bettlerjungen, den sie zurückließ, umzudrehen. Stattdessen bog sie in eine Straße ein, die sie nicht kannte. Jeden Tag nahm sie einen anderen Weg nach Hause und drang so immer tiefer in das Ladenviertel des North Ends ein, ehe sie sich auf den Weg zurück zum Marktplatz machte.


  Die Schilder mit Schrift darauf boten ihr eine Übungsmöglichkeit. Einige von ihnen konnte sie bereits lesen, und jeden Tag prägte sie sich ein neues ein, das sie noch nicht entziffern konnte, und notierte die Buchstaben, kaum dass sie zu Hause war.


  Wenn Somiss und Franklin sich für die Nacht in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, dann benutzte sie ihre Abschrift des Liedes für ein langes Leben, um herauszufinden, welcher Laut mit welchem Buchstaben verknüpft war.


  Einige Worte hatte sie auf diese Weise einfach nicht entschlüsseln können, die meisten aber schon.


  Sadima warf einen Blick auf die Schilder auf der anderen Seite der Straße. Dort gab es eines mit kleineren Buchstaben und mehr Wörtern als gewöhnlich. Sadima suchte sich einen Weg zwischen zwei Händlerwagen hindurch. Der zweite Kutscher grinste sie an und stieß ein leises Pfeifen zwischen den Zähnen hindurch aus. Sie beachtete ihn überhaupt nicht, sondern starrte auf das Schild. Als sie sich die Buchstaben eingeprägt hatte, warf sie einen Blick durch die halb geöffnete Tür.


  Es war ein Geschäft für die Wohlhabenden, daran bestand gar kein Zweifel. Es gab keine Regale, auf denen sich grobe Tuniken und Hosen stapelten, keine Tonnen mit handgemachter Seife oder Berge von alter Kleidung, die für einen halben Penny verkauft wurden. Hier gab es nur einen schweren Tisch aus dunklem Holz mit Süßigkeiten und Tee darauf und einige Stühle aus gewundener Bronze. Die Waren mussten sehr wertvoll sein, wenn man sie in irgendeinem Hinterzimmer wegschloss. Sie würde nicht erfahren, was man hier verkaufte, bis sie die Laute herausgefunden hatte, die zu den Buchstaben auf dem Schild gehörten, wenn es ihr denn überhaupt gelänge.


  Die Sonne stand tief am Himmel, als Sadima ihren Weg fortsetzte. Sie überquerte eine enge Straße, bog dann um die Ecke und beschleunigte den Schritt. Ein-oder zweimal verließ sie den Bürgersteig, um eine Traube von Menschen zu umrunden, die wohl Freunde getroffen hatten und stehen geblieben waren, um zu plaudern.


  Auf halber Strecke nach Hause begann sie mit einer Idee zu ringen. An diesem Abend befanden sich sieben Münzen in ihrer Tasche. Der Verkauf lief immer besser, hatte Rinka gesagt. Die Leute mochten den doppelt gekochten Käse. Somiss und Franklin erwarteten, dass sie mit fünf Münzen zurückkehrte.


  Als Sadima bemerkte, dass sie sehr weit nach Norden gelaufen und deshalb auf der falschen Seite des Marktplatzes angelangt war, dämmerte es bereits und wurde kalt. Sie entdeckte Franklin, der noch immer an seinem kleinen Tisch unter Maudes Baldachin saß. Im schwindenden Licht konnte sie eine Frau ausmachen, die ihm gegenüber Platz genommen hatte. Er hielt ihre Hand mit der Innenfläche nach oben.


  Sadima fixierte ihn mit dem Blick und konzentrierte ihre Gedanken, wie sie es bei ihren Ziegen und bei Shy getan hatte.


  Franklin?


  »Warte auf mich«, rief er zurück, ohne aufzublicken. Dann drehte er sich zurück zu seiner Kundin.


  Sadima schauderte. Es hatte funktioniert. Oder doch nicht? Vielleicht hatte er auch nur zufällig zu ihr aufgesehen. Sie starrte ihn an und formte in Gedanken noch einmal seinen Namen. Er unterbrach sein Gespräch mit der Frau nicht.


  Als Sadima weiterschlenderte und die Menschenmenge beobachtete, die sich über den Marktplatz schob, fiel ihr eine edle Kutsche auf, und sie erkannte die Frau wieder, die steif auf der gepolsterten Samtbank saß.


  Kary Blae. Das dunkle Holz der Kutsche wirkte gar nicht mehr so beeindruckend, nun, da Sadima inzwischen so viele ähnliche Kutschen gesehen hatte. Aber sie war trotzdem prachtvoll. Dieses Mal zog ein anderes Pferdegespann das Gefährt. Es waren zwei glänzend schwarze Stuten mit langen Mähnen, die perfekt zueinander passten. Kary Blae winkte, und Sadima erwiderte den Gruß, erstaunt darüber, dass sich die Frau an sie erinnerte.


  »Sadima?« Sie drehte sich um. Franklin lief lächelnd auf sie zu. »Was führt dich auf diese Seite des Marktplatzes?«


  Sie errötete, konnte ihm aber nicht die Wahrheit sagen. Wenn Somiss jemals herausfände, dass sie sich selbst das Lesen beibrachte, würde er außer sich vor Zorn sein. Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, ausschließlich darüber nachzusinnen, wie kalt und auch ein wenig hungrig sie sich fühlte, nur für den Fall, dass Franklin versuchte, ihre Gedanken zu belauschen. »Ich habe angefangen, verschiedene Wege zu nehmen. Die Bettler wissen inzwischen, dass ich ein weiches Herz für sie habe.«


  Franklin nickte. »Ich gebe ihnen auch hin und wieder etwas. Pass nur auf, dass Somiss niemals davon erfährt.«


  Sadima seufzte. »Würde er wirklich so missgünstig sein, nur wegen eines halben Kupferstücks hier und da?«


  Franklin nickte. »Was mich betrifft, auf jeden Fall. Bei dir weiß ich es nicht genau. Wahrscheinlich. Er glaubt, alles, was wir verdienen, gehöre ihm, damit er es für seine Arbeit verwenden kann.«


  Sadima spürte, wie ihre Haut prickelte, aber sie nickte und schaute Franklin fest ins Gesicht. Er sah müde aus. Sie setzte sich wieder in Bewegung, und er lief neben ihr her. Kurze Zeit darauf beugte er sich zu ihr und flüsterte: »Hast du heute Abend irgendwelche Wachen gesehen?«


  Sadima warf ihm einen Blick zu. »Ich glaube nicht. Wie sehen sie denn aus?«


  Franklin machte eine Geste und hob eine Hand über seinen Kopf. »Es sind große Männer mit dunklen Tuniken und Helmen aus poliertem Nickel. Sie tragen Stäbe und haben Schwerter umgehängt.«


  Sadima schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe niemanden auf der Straße gesehen, auf den diese Beschreibung passt. Warum auch?«


  Franklin schaute sich um. »Somiss sagt, der König hätte Wachen ausgesandt, um nach ihm zu suchen.«


  Etwas in seiner Stimme verriet Sadima, dass er diese Aussage bezweifelte. »Stimmt das?«, fragte sie.


  Franklin zuckte die Schultern. »Sein Vater hasst, was er tut, und …«


  »Das sagt Somiss«, unterbrach ihn Sadima verärgert. War es denn für sie beide unmöglich, sich mal einen Moment lang zu unterhalten, ohne über Somiss zu sprechen?


  Franklin runzelte die Stirn, und sie wandte den Blick ab.


  Als sie aus dem Schatten der Bäume traten und auf dem Bürgersteig spazierten, liefen sie schweigend nebeneinander her. Sadima sah, dass die Balkontüren ein Stückchen geöffnet waren. Im Innern brannte eine Lampe. Arbeitete Somiss am Tisch? Dann würde es keine Gelegenheit geben, Franklin von den zusätzlichen Münzen zu berichten. Nicht heute Abend jedenfalls.


  Sie überquerten die Straße mit dem Kopfsteinpflaster, und als Franklin ihr die Tür aufhielt, fiel ihr auf, dass seine Hand zitterte. Glaubte er Somiss und fürchtete sich vor den Wachen?


  »Franklin«, begann sie, doch zornige Schreie schnitten ihr das Wort ab. Sie drehte sich um. Ein Junge von vielleicht zehn oder elf Jahren kam die Treppe heruntergerannt; Blut lief aus seinem Mund durch die Finger seiner rechten Hand hindurch, die er schützend vors Gesicht hielt. Er strauchelte, als er die letzten drei Stufen hinuntersprang, doch irgendwie gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben. Franklin griff nach ihm, drehte ihn zu sich herum und fragte ihn, was denn passiert sei, doch der Junge riss sich los und rannte weiter, rutschte über den Steinboden und wäre wieder beinahe gestürzt, als er in die Straße einbog. Einen Moment später stürmte Somiss an ihnen vorbei, raste zum Tor zur Straße und nahm den gleichen Weg wie der Junge.
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  AUCH IN DER NÄCHSTEN UNTERRICHTSSTUNDE TAUCHTE TALLY NICHT AUF, EBENSO WENIG WIE JOSEPH. Levins andere Zimmergenossen hingegen waren dort. Wills Kameraden ebenfalls, aber sie waren beinahe außerstande, alleine zu laufen. Will taumelte zwischen Rob und dem anderen Jungen herein, dessen Namen ich nie gelernt hatte, und er hatte beiden je einen Arm um die Hüften gelegt. Die Jungen rechts und links von ihm waren so viel größer als er, dass es aussah, als ob er keine Hilfe sei, aber irgendwie gelang es ihm, die beiden so zu stützen, dass sie sich aufrecht halten konnten. Ich konnte die Anstrengung auf seinem Gesicht sehen, aber ich hatte zu viel Angst, aufzustehen und ihm zu helfen.


  Franklin starrte auf den Stein über unseren Köpfen. Versuchte er, seine Gedanken auszublenden? Gelang ihm das denn immer? Vielleicht waren seine Träume so furchtbar wie meine? Ich hoffte es. Oder war er so an diesen Anblick gewöhnt, dass es ihm nichts mehr ausmachte? Oder vielleicht, so dachte ich plötzlich, war er wie die Ponys. Vielleicht blieb ihm keine Wahl.


  Rob stolperte und fiel auf ein Knie. Ich wollte gerade aufstehen und sah, dass auch Jordan und Leigh ihr Gewicht verlagerten und sich halb erhoben. Doch in diesem Augenblick bemerkten wir Somiss im Durchgang und ließen uns wieder zurücksinken. Levin drehte Somiss den Rücken zu, und Jordan hob das Kinn, sodass er beinahe geradewegs zu der unsichtbaren Decke emporsah, die sich über uns wölbte, ohne dass der Schein der Fackeln bis hinauf gereicht hätte.


  Auch Franklin grüßte Somiss nicht. Er ließ uns mit dem dritten Atemmuster beginnen und hob mit seiner ruhigen, festen Stimme zu sprechen an. Ich konzentrierte mich auf seine Worte, wie ein ertrinkender Mann ein Boot in der Ferne fixierte. Dann, nach drei weiteren Übungen sprach Franklin weiter.


  »Es gibt drei Tore in eurem Geist«, sagte er leise. »Oder mehr.«


  Unser gemeinsames Atmen stockte, setzte sich dann aber im Gleichklang fort. Das war etwas Neues.


  »Das erste Tor führt in eure unbewussten Gedanken«, sagte er, »jene, die ihr zur Ruhe zu bringen gelernt habt.«


  Die Worte drangen an meine Ohren, aber sie ergaben nur wenig Sinn, und ich glaube nicht, dass irgendeiner von uns alles begriff oder es auch nur verstehen wollte. Wie angestrengt auch immer ich es versuchte, ich konnte nicht aufhören, die beiden schwachen Jungen anzustarren. Ihre Köpfe waren gesenkt, die Schultern fielen nach vorne, und die Knochen waren durch die Haut hindurch zu erkennen. Und wo waren Tally und Joseph? Lagen sie auf ihren Betten, zu schwach, um sich noch zu bewegen? Oder waren sie schon tot?


  Ich folgte Franklins Atemübungen, während ich in die Schatten starrte und mich fragte, ob Somiss noch immer dort stand und uns beobachtete. Als der Unterricht vorbei war und Will darauf wartete, dass sich seine Kameraden unter großen Mühen erhoben, wagte es niemand von uns, ihnen zu Hilfe zu kommen. Wir alle waren außer uns vor Angst und hatten alle Vernunft und unser Herz eingebüßt. Ich schämte mich so, dass mir ganz übel wurde. Aber ich brachte es nicht über mich, ihnen eine helfende Hand entgegenzustrecken. Ich schaute zu Gerrard. Sein Gesicht war hart und unbeweglich wie die Felswände.


  Langsam und nachdenklich lief ich zurück zu unserem Raum.


  An diesem Abend ging ich früh in den Speisesaal und stand allein vor dem riesigen Edelstein. Ich schloss die Augen und sammelte mich so lange, bis das Bild vor meinem geistigen Auge vollkommen war. Mein Haar war schweißnass vor Anstrengung, als ich endlich meine Hände auf den Stein legte und unter einem Lichtblitz ein ausgefallenes Abendbrot entstehen ließ. Es gab Krabbenpastete, Honiglachs, Buttermais und Bratkartoffeln mit Dill.


  Ohne es anzurühren, saß ich dort und lauschte auf Schritte aus dem Tunnel. Wenn Somiss mich dafür töten wollte, dann sollte er das tun, aber ich würde mein Abendessen mit irgendjemandem teilen. Ich warf einen Blick durch den Eingang und hoffte, dass Tally all seine Kraft aufbieten und durch die Tür geschlurft kommen würde, oder Joseph oder Rob oder Wills andere Zimmerkameraden. Ich hatte meinen Mut wiedergefunden und auch meinen Anstand. Wer auch immer hereinkommen würde, dem würde ich dieses Mahl überlassen, und Somiss konnte meinetwegen Dreck fressen und daran verenden.


  Aber es kam niemand.


  Das machte nichts, log ich mir selber vor. Ich würde nach jeder Unterrichtsstunde das Gleiche tun, nämlich das Essen hier auf dem Tisch stehen lassen. Und ich würde Levin erzählen, was ich vorhatte. Und Will. Dann könnten sie das den anderen weitersagen.


  Ich blieb auf der harten Steinbank sitzen, bis mir alles wehtat.


  Als ich schließlich wieder aufstand, ließ ich das Tablett auf dem Tisch zurück. Mein verdreckter Umhang klebte an meinem Rücken, deshalb griff ich über die Schulter, um den Stoff zu lösen, doch der saure Gestank meiner eigenen Achselhöhle ließ mich zusammenzucken. Wir alle stanken wie Hoftiere, die in einem kleinen, schmutzigen Pferch gehalten werden. Und wir alle waren Feiglinge, ich ganz besonders. Mir war es früher als allen anderen gelungen, etwas zu essen heraufzubeschwören. Hatte ich jemandem geholfen? Nein. Ich spürte, wie mir die Tränen in den Augen stachen. Ich war zu lange ein Feigling gewesen, und nun war es zu spät.


  Beim Klang von Schritten riss ich den Kopf hoch. Levin trat ein und musterte das Essen, das ich erschaffen, aber nicht angerührt hatte. Ohne ein Wort ging er an mir vorbei. Unbeholfen stand ich neben ihm und wusste, dass ich etwas sagen und ihn nach Tally fragen sollte. Aber er trat vor den Stein, und ich konnte sehen, wie er die Schultern anspannte. Levin ließ sich lange Zeit, ehe er die Hände hob und einen Schritt machte. Aber als er so weit war, erschien vor ihm ein Teller mit Brokkoli und Wildbret. Er machte sich nicht die Mühe, Besteck entstehen zu lassen, vielleicht hatte er es auch versucht und es war ihm nicht gelungen. Oder ihm war dieser Gedanke nie gekommen. Er setzte sich an einen der anderen Tische und aß schnell und schweigend, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Dann, als er aufstand, schaute er mir in die Augen. Die seinen waren glasig von Tränen. »Warum machen die das?«


  Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Eigentlich wollte ich ihm erzählen, dass ich jeden Tag Essen für Tally und die anderen zurücklassen wollte, aber ich konnte es nicht aussprechen, denn ich war mir nicht sicher, ob ich das auch wirklich tun würde. Levin wischte sein Tablett und den Teller auf den Fußboden. Die Essensreste funkelten und verschwanden. Dann verließ er den Raum. Ich ging ihm zunächst hinterher, aber dann wurde ich langsamer und machte mich zurück auf den Weg in mein Zimmer. In dieser Nacht schlief ich kaum; ich hasste mich selbst, die Zauberer, meinen Vater. Aber am meisten mich selbst.


  


  AUCH IN FRANKLINS NÄCHSTER UNTERRICHTSSTUNDE WAREN WIR NUR ACHT – TALLY UND JOSEPH FEHLTEN noch immer. Will lief zwischen Rob und dem anderen Jungen aus seinem Zimmer und hatte große Mühe, sie so zu stützen, dass sie nicht das Gleichgewicht verloren, während sie mit ihren verschmutzten Füßen über den Boden schlurften.


  Levins Gesichtsausdruck war trostlos, seine Augenlider wund gerieben. Ich saß reglos da und lauschte auf etwas, das wie das tosende Meer in meinem Kopf brüllte. Ich schloss die Augen, und als Franklin uns anwies zu atmen, wehrte ich mich nicht dagegen, dass das Auf und Ab meiner Brust mich hin-und herschaukeln ließ.


  Als wir gingen, war Gerrard wie immer als Erster draußen. Ich schob mich hinter Levin. Er warf mir einen Blick über die Schulter zu und beugte sich dann einen Moment lang ganz nah zu mir. »Tally ist tot, Hahp. Er ist tot.«


  Den ganzen Weg zu unserem Raum versuchte ich zu begreifen. Das war alles, was ich tun konnte. Die Zauberer würden uns alle bis auf einen töten. Sie würden unseren Familien erzählen, dass wir Teil der Akademie geworden waren. Was streng genommen auch der Wahrheit entsprach. Ich zitterte. Irgendwo musste es eine Höhle geben, die voller Knochen war.


  Von ihr träumte ich in dieser Nacht: von einem steinernen Raum voller Knochen, alle durcheinandergeworfen, einige zerbrochen, die Skelette der Jungen zu einem unordentlichen Haufen aufgetürmt, sodass sie nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren.
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  SOLLEN WIR HINTERHERLAUFEN?«, FRAGTE SADIMA. – »DU NICHT«, ANTWORTETE FRANKLIN UND ZOG SIE DIE Treppe empor. »Ich komme so schnell wie möglich zurück.« Er öffnete die Tür. »Bleib in der Wohnung. Lass niemanden herein. Wenn jemand nach Somiss fragt, dann ruf durch die Tür, dass er hier schon vor Tagen ausgezogen ist.«


  Sadima nickte und ging hinein, schloss die Tür, verriegelte sie und lauschte auf Franklins Schritte, als dieser die Treppe wieder hinunterhastete und hinaus auf die Straße rannte. Zitternd ging sie in die Küche und zwang sich, die Buchstaben aufzuschreiben, die sie sich eingeprägt hatte, wofür sie ein einzelnes Blatt Papier benutzte, das sie sich selbst gekauft hatte. Dann zog sie das Lied für ein langes Leben heraus und wollte sich gerade auf ihre Decken auf dem Fußboden setzen, um die Buchstaben mit Lauten zu verbinden und sich so zu beschäftigen. In diesem Augenblick sah sie das Blut auf dem Boden.


  Sadima holte einen Putzlumpen, wrang ihn aus und wischte die Tropfen auf, als ihr weitere auffielen. Und dann noch mehr. In ihren Augen brannten Tränen. Sie lief durch die Wohnung und putzte die Spritzer weg, während sich die Szene vor ihrem geistigen Auge entwickelte. Der Junge war erst in eine Richtung gelaufen, dann zurück, um unter den Tisch zu kriechen. Dort waren die Spritzer zu runden Tropfen geworden, die dicht nebeneinander auf den Boden gefallen waren, während der Knabe sich versteckte. Als er sich umdrehte und vor der jeweiligen Seite des Tisches zurückwich, an der Somiss auftauchte, waren die Spuren wieder weit verteilt. An einem Ende waren die Tropfen zu einer langen, geraden Linie verschmiert. Somiss hatte den Jungen unter dem Tisch hervorgezerrt und ihn heftig geschlagen. Blutspritzer wie Nadeln zogen sich in einem Bogen über die Wand.


  Sadima wusch den Lappen aus und schüttete das rosafarbene Wasser hinab auf die Straße, als gerade niemand unten am Haus vorbeilief. Dann stand sie reglos mit verschränkten Armen dort, drehte sich mal in die eine Richtung, mal in die andere, suchte mit den Augen die Menschenmenge ab, zitterte und wünschte sich verzweifelt, irgendwo Franklin zu sehen. Aber er kam nicht, und schließlich ging Sadima wieder hinein. Sie stellte den Tisch und die Stühle wieder ordentlich hin. Mit bebenden Händen versteckte sie ihre Papiere. Und dann warf sie zum ersten Mal an diesem Tag einen Blick in den Flur. Die Tür zu Somiss’ Zimmer stand offen.


  Ihr erster Gedanke war, sie zu schließen, damit er nicht einen neuen Grund hatte, aufzubrausen. Doch sie zögerte, blieb zwei Schritte entfernt stehen und starrte auf die Flurtür. Was würde geschehen, wenn er sich daran erinnerte, dass er die Tür offen gelassen hatte, und sie nun geschlossen vorfand? Unwillkürlich schlug sie sich die Hand vor den Mund.


  Dann traf sie eine rasche Entscheidung. Sie rannte zur Wohnungstür, öffnete sie und schaute hinaus. Niemand kam. Also machte sie die Tür wieder zu, legte den Riegel vor, wirbelte herum und rannte durch den kleinen Flur.


  Somiss’ Zimmer war viel größer als das von Franklin. Ein ungemachtes Bett stand darin; eine schmuddelige Decke hing bis auf den Boden. Es gab auch einen Tisch, der mitten an der Wand unter einem schmalen Fenster mit geschlossenen Läden stand. Darauf lagen Papierstapel und niedergebrannte Kerzenstumpen. Sadima rümpfte die Nase. Es roch schlecht in dem Zimmer, und unter ihren nackten Füßen konnte sie den Schmutz auf dem Boden spüren, denn offenkundig wurde hier nicht gefegt. Sie huschte zum Tisch und warf einen Blick auf die Unterlagen, dann wandte sie sich wieder um und wollte gehen. Nach zwei Schritten Richtung Tür jedoch blieb sie stehen, drehte sich noch einmal um und starrte zurück. Auf den Laken waren Blutflecken.


  Das plötzliche Geräusch von Stimmen auf der Treppe ließ sie zusammenfahren. Sie rannte aus dem Zimmer und schloss in Sekundenschnelle die Tür. Dann hob sie den Riegel, der die Wohnungstür verschloss, und zog sich zurück. Als sich die Tür öffnete, war sie schon wieder im Wohnzimmer und tat so, als rücke sie den Tisch zurecht.


  »Warum hast du diesen kleinen Bastard entwischen lassen?«, herrschte Somiss sie schon beim Eintreten an. Seine Bewegungen waren angespannt, er bebte vor Zorn, und seine Augen waren schmal. Er schien Sadima gar nicht zu sehen, während er an ihr vorbei zur Küche ging.


  Franklins und Sadimas Blicke kreuzten sich einen Augenblick lang. »Geh ihm aus dem Weg«, flüsterte Franklin, während Somiss in die entgegengesetzte Richtung blickte. Sadima nickte, aber Somiss war bereits herumgewirbelt und kam auf sie zu. Sie drückte sich gegen die Wand, die noch immer feucht von ihrem Putztuch war.


  Somiss schleuderte einen der Stühle beiseite. Dieser rutschte über den glatten Fußboden wie ein getretener Hund, der versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen. Sadima schob sich an der Wand entlang bis zur Küche, hielt jedoch inne, als Somiss sie ansah. »Du bist diejenige, die ihn hat entkommen lassen!«, brüllte er sie an; dann hob er das Kinn und starrte in Franklins Richtung. »Er ist geradewegs an euch beiden vorbeigestürmt. Ihr habt nicht einmal versucht, ihn festzuhalten.«


  »Er sah einfach nur wie ein Betteljunge aus, Somiss«, begann Sadima. »Ich hatte keine Ahnung, was …«


  »Was?«, unterbrach Somiss sie und fuhr zu ihr herum. »Du konntest doch wohl sehen, dass er geblutet hat, und du hast mich rufen hören … Hast du vielleicht geglaubt, ich spiele gerade Verstecken mit ihm?«


  Sadima machte einen letzten Schritt zur Seite, um zur Küche zu gelangen, blieb jedoch wie versteinert stehen, als Somiss an ihr vorbeidrängte. Seine Schulter prallte so hart gegen ihre, dass es wehtat. Er bemerkte nichts.


  »Bist du sicher, dass er …«, setzte Franklin an.


  »Hast du noch nie in einen Spiegel geschaut?«, schnitt ihm Somiss das Wort ab. »Dieser Junge war ein Marsham.«


  Sadima schlüpfte an ihm vorbei und stieß erleichtert die Luft aus, als sie endlich in der Küche und außer Sichtweite war. Dort stand sie so reglos wie ein Zaunpfosten und lauschte.


  »Vielleicht«, sagte Franklin. »Aber du kannst nicht …«


  »Ich weiß, wie ein Marsham aussieht«, geiferte Somiss. »Mein Vater kauft jedes Jahr zehn oder zwölf von ihnen.«


  »Aber was sollte denn ein Junge in seinem Alter …«


  »Sei doch nicht so begriffsstutzig, Franklin«, schrie Somiss. »Mein Vater hat ihn ausgeschickt, damit er mich findet.« Sadima zuckte zusammen, als sie hörte, wie er eine Faust gegen die Wand hieb. »Der Junge hat vermutlich auf dem Marktplatz herumgefragt, und jemand hat ihm den Weg gezeigt. Vielleicht Maude.«


  »Beruhige dich doch erstmal so weit, dass …«, begann Franklin.


  »Mich beruhigen?«, zischte Somiss. »Ich hätte ihn töten sollen. Du hättest das erledigen sollen.« Eine lange Stille folgte, dann erneut das Geräusch einer Faust, die gegen eine Wand drosch. »Noch vor Sonnenuntergang wird mein Vater wissen, wo ich bin.«
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  DER RAUM SCHIEN ZU GROSS FÜR GERRARD, MICH, LEVIN, LUKE, WILL UND JORDAN. WIR SAHEN UNS kaum an, wenn wir uns in diesem geschrumpften, traurigen Häufchen von sechs Jungen zusammendrängten. Eigentlich waren wir auch nur zu fünft. Gerrard hielt sich immer abseits und saß in der gleichen Haltung wie Franklin. Seine Gelenke schienen so locker, dass seine Fußsohlen beim Sitzen nach oben zeigten. Niemand sonst von uns schaffte das. Ich zitterte. Wo waren Wills Zimmergenossen? Lagen sie geschwächt im Bett … Oder lebten sie schon nicht mehr?


  »Heute nähern wir uns dem ersten Tor«, sagte Franklin. Er ließ uns anfangen und alle erlernten Atemmuster üben. Für mich ging das inzwischen ganz automatisch. Ich musste nicht mehr mitzählen oder überhaupt einen Gedanken daran verschwenden. Die meiste Zeit hörte ich Franklin nur halb zu und verengte meine Augen zu Schlitzen, um in die Schatten zu spähen, für den Fall, dass Somiss uns von dort aus beobachtete.


  »Das erste Atemmuster«, sagte Franklin, und wir alle begannen mit dem einfachen, langsamen Ein-und Ausatmen. Ich schloss die Augen und fühlte mich entspannt in die Übung ein, bis ich spürte, wie sich Ruhe in meinem Körper ausbreitete. Ich wusste, dass das falsch und ein Trugschluss war, aber ich ließ mich trotzdem bereitwillig darauf ein. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich Luke, der an mir vorbeistarrte. Sein Gesicht war angespannt und seine Oberlippe gefletscht wie bei einem knurrenden Hund. Ich drehte meinen Kopf gerade weit genug, um zu sehen, dass Gerrard zurückstarrte. Wären wir an einer richtigen Schule gewesen, hätte ich erwartet, dass es bei nächster Gelegenheit zu einem Faustkampf kommen würde.


  Mein Magen verkrampfte sich. Verdammt. Wie konnten sie denn jetzt daran denken, wer am Ende …


  »Schließt eure Augen«, sagte Franklin ruhig, und ich wandte ihm den Blick zu. Seine eigenen Augen waren geschlossen. Wusste er, dass wir alle die Wände beobachteten und versuchten, Somiss irgendwo zu entdecken? Vielleicht hatte ich mir auch nur eingebildet, ihn das sagen zu hören. Das wäre nicht das erste Mal. Meine eigenen Gedanken schienen manchmal lauter als die wirklichen Stimmen. Franklin öffnete die Augen, während ich meine schloss.


  In der Dunkelheit hinter meinen Lidern konnte ich spüren, wie die Luft, die ich einatmete, in mich eindrang und nach einer langsamen Kreisbewegung wieder aus mir herausströmte. Die in diesem Dämmerzustand üblichen Träumereien setzten ein. Sollte ich derjenige sein, der den Abschluss schaffte, würde ich als Erstes meinen Vater töten. Dann würde ich davonlaufen, sodass mich niemand je wiederfinden würde – nicht einmal die Zauberer. Ich wollte leben. Und ich wollte keiner von ihnen werden.


  »Drückt eure Gedanken aus eurem Geist in euren Bauch«, sagte Franklin.


  Ich hörte ihn, aber was er sagte, ergab für mich keinen Sinn. Die anderen bewegten sich unruhig auf dem Steinboden. Tore und Bauchgedanken und Atemmuster: War all das ein Test? Ein Witz? Würden sie alle außer einen von uns sterben lassen und dem Letzten dann die wahre Magie beibringen? Wieder starrte ich in die Dunkelheit hinter meinen Augenlidern und versuchte, zur Ruhe zu kommen.


  »Zorn ist ein guter Ausgangspunkt«, sagte Franklin. »Zornige Gedanken sitzen oft im Bauch.«


  Ich öffnete die Augen und bemerkte, dass er mich anschaute. Doch dann blinzelte ich und sah, dass seine Augen in Wahrheit geschlossen waren. Ich hatte keine Bauchgedanken. Aber vielleicht befand sich tatsächlich Zorn in meinem Bauch. Doch Gefühle waren nicht das Gleiche wie Gedanken. Oder doch? Ich war mir nicht sicher. Ich lauschte meinen eigenen Gedanken, als wäre ich ein wenig interessanter Fremder. Es erschreckte mich nicht. Ich war froh, ein Gespräch führen zu können, das mich davon abhielt, über die beiden abwesenden Jungen nachzugrübeln. Auch der Fremde wollte nicht an sie denken. Erwartete man von mir, dass ich zuhörte, wie der Unbekannte aus meinem Bauch heraus sprach?


  »Ganz genau.«


  Ich schlug die Augen auf und sah Franklin reglos und mit geschlossenen Lidern vorne sitzen.


  »Und nun verlagere deine Gedanken in deinen Bauch«, sagte er, und ich entdeckte, dass sich seine Lippen bewegten. »Schließ die Augen.«


  Ich hörte, wie die anderen sich unruhig bewegten, sich kratzten, seufzten. Jemand hustete. Auch ich verlagerte mein Gewicht auf dem Steinfußboden; der Umhang rieb an der glatten, rosafarbenen Haut, wo die Narben gewesen waren. Ich sehnte mich nach einem Bad, einem weichen Hemd, Hosen und Schuhen. Ich wollte Schuhe. Und ich wünschte mir so sehr, den Himmel wiederzusehen.


  Ich dachte an meinen Vater, und damit setzte sich ein weiterer meiner vertrauten Tagträume in Gang. Ich stellte ihn mir vor, wie er in dem großen Ledersessel in seinem Arbeitszimmer saß. Mich selbst sah ich in einem schwarzen Umhang vor ihm stehen. Seine Augen huschten unruhig über mein Gesicht, und auf seiner Stirn stand der Schweiß. Eines Tages würde mein Vater mit seiner Arroganz und dem gemeinen Herzen vor mir stehen, und er würde höflich sein.


  »Hahp«, würde er zu mir sagen, und seine Stimme würde leise und voller Respekt klingen. »Bleibst du noch zum Abendessen? Das würde deiner Mutter viel bedeuten.«


  Ich malte mir aus, wie ich ihn anstarrte und mich zu keiner Antwort herabließ, bis er nervös wurde und eingeschüchtert meinem Blick auswich.


  »Wenn du nicht bleiben kannst, dann wird sie das verstehen«, würde er hinzufügen und den Stuhl zurückschieben, um mich zum Gehen zu bewegen. Ich jedoch würde einfach dort stehen bleiben und ihn anstarren, sodass sich der Schweiß auf seiner Stirn zu Tropfen sammelte.


  »Es ist schön, dich zu sehen«, würde er sagen, da ihm sonst kein Thema einfiel.


  »Wie geht es Mutter?«, würde ich ihn fragen, die Antwort jedoch bereits kennen. Sie wäre glücklich, weil er sie aus lauter Angst vor mir freundlich behandelte. Und er wüsste, dass ich ihn vielleicht am Leben ließe, wenn es ihr auch weiterhin gut ginge.


  »Sie ist wohlauf«, würde er vorsichtig sagen.


  Und plötzlich konnte ich hören, wie die angstvolle Stimme meines Vaters aus meinem Bauch an meine Ohren drang.


  »Dein Bruder wird zum Winterfest hier sein«, berichtete er. »Er bat mich, dir zu sagen, dass er stolz darauf ist, der Bruder eines Zauberers zu sein.« Er machte eine Pause. »So wie ich stolz darauf bin, dich als Sohn zu haben.«


  »Wie bitte?«, fragte ich.


  »Ich bin stolz darauf, dich als Sohn zu haben. Sehr stolz«, sagte er, und seine Stimme kam aus meinem eigenen Bauch.


  »Wie bitte?«, fragte ich, denn ich wollte, dass er es noch einmal sagte.


  »Du kannst mit den anderen gehen, Hahp«, hörte ich Franklin sagen.


  Ich fühlte mich, als würde mich jemand von unter der Wasseroberfläche hervorreißen. Ich schnappte nach Luft und öffnete die Augen. Keiner der Jungen war mehr im Raum. Franklin streckte die Hand aus und legte sie mir sanft auf die Wange. Dann lächelte er mich an, so wie nur Großväter lächeln, und verschwand.
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  SCHLIESST RINKA IHREN LADEN AM KÖNIGSTAG?«, FRAGTE FRANKLIN.


  Sadima nickte, legte ihren Federkiel beiseite und streckte sich. Dann beugte sie sich vor, um den Docht der Lampe weiter herauszuschieben. »Ich muss morgen überhaupt nicht kommen. Sie sagte, es gebe einen Festumzug.«


  Franklin lächelte, ohne von seiner Arbeit aufzublicken, und Sadima wusste, dass sie ehrfurchtsvoll und eifrig geklungen hatte, ganz wie das Bauernkind, das sie war. Sie senkte den Kopf, um ihre geröteten Wangen zu verbergen. »Wie lange wird es dauern, bis Somiss zurückkommt?«


  Franklin zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob er heute überhaupt noch wiederkehrt. Er ist königlicher Abstammung, und die ganze Familie läuft bei der Prozession hinter dem König.«


  Sadima stieß die Luft aus. »Dann ist also alles wieder in Ordnung? Sein Vater wird nicht …«


  »Nicht heute«, unterbrach Franklin sie. »Seine Mutter weinte, flehte Somiss’ Vater an und überzeugte ihn schließlich, dass sein Sohn unmittelbar nach dem Fest wieder dahin verschwinden würde, wo er laut ihrer Aussage zuvor gesteckt hatte, und dass er sich von allem Ärger fernhielte. Sie würde alles behaupten, damit der Königstag reibungslos verläuft.


  Sie lässt immer neue Kleidung für diesen Anlass anfertigen und Kutschen bauen. Es kostet die Diener Monate, ihre berühmten Zerstreuungen an diesem Tag zu planen. Ihr und Somiss’ Vater ist das alles ausgesprochen wichtig. Manchmal nimmt der König selbst an der Feier teil.«


  Sadima nickte und beugte sich nachdenklich wieder über ihre Arbeit. Beinahe zwei Tage ohne Somiss: Einen besseren Zeitpunkt würde es nie geben. Sie sah wieder auf. »Hat er je wieder ein Wort über diesen armen kleinen Jungen verloren?«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich weiß inzwischen, dass er immerhin zur Hälfte recht hatte. Der Bursche war tatsächlich von Somiss’ Vater geschickt worden. Einige der Marshams vom South End mussten bestochen werden, damit sie den Jungen zum Schweigen bringen. Meine Cousins sagen, Somiss’ Vater habe ihn darauf angesetzt, mich zu finden und zu befragen, was ich über Som…«


  »Deine Cousins?«, unterbrach ihn Sadima.


  Franklin nahm einen Schluck Tee, den sie ihm gebracht hatte.


  »Somiss’ Mutter hat sich diesmal der Sache angenommen und einen Ring oder sonst etwas verkauft, um genug Bestechungsgeld zu haben. Sie wollte ebenso wenig wie wir, dass Somiss’ Vater ihn aufspürt.«


  »Deine Cousins kannten den Jungen?«, wiederholte Sadima.


  Franklin stellte seine Tasse ab. »Die Marshams sind eine große Familie.«


  Sadima sah ihm in die Augen. »Somiss sagte, sein Vater kaufe …«


  »Ja«, schnitt ihr Franklin das Wort ab.


  Sadima wartete, ob er weitersprechen würde. Einen langen Moment herrschte Schweigen, ehe Franklin ihren Blick suchte und fortfuhr: »Meine Eltern haben mich an Somiss’ Vater verkauft. Das Geld hat sie fünf Winter lang mit Nahrung und Feuerholz versorgt.«


  Sadima sah, wie in Franklins dunklen Augen Gefühle aufflackerten. »Sie haben dich verkauft!«


  Franklin zuckte mit den Schultern, und plötzlich erinnerte sie sich an das Blut im Schlafzimmer und an den Wänden. Das besudelte Laken war längst verschwunden. Bei der erstbesten Gelegenheit hatte sie sich davon überzeugt. Somiss hatte es nicht gewaschen, sondern einfach fortgeworfen. Er war ein gewalttätiger Mann. War er auch ein grausamer Junge gewesen? Hatte er Franklin geschlagen? Hätte es irgendjemandem etwas ausgemacht? »Somiss macht mir Angst«, sagte sie laut.


  Franklin schüttelte den Kopf. »Du musst das verstehen. Ein Knabe wie er, brillant und eigensinnig – und verzogen. Stell dir vor, wie es ist, wenn du niemals auf etwas, das du haben willst, warten musst. Was für einen Einfluss hätte das auf dich und die Art und Weise, wie du die Welt begreifst?«


  »Jeder muss auf sein Abendessen warten«, sagte sie, und sie war wütend auf ihn, ohne zu wissen, warum. Nichts davon war seine Schuld. Was für Eltern waren das, die ihre Kinder verkauften?


  »Nein«, antwortete Franklin und schob ein fertiges Blatt Papier zur Seite. Dann legte auch er seinen Federkiel auf den Tisch. »Er hat niemals auf irgendetwas gewartet. Den ganzen Tag lang wurden Mahlzeiten zubereitet und serviert, für den Fall, dass irgendjemand hungrig wurde. Und wenn der Koch Krabbenpasteten gebacken hätte, Somiss jedoch eingelegtes Lamm essen wollte, dann würde er seine Pasteten den Schweinen vorwerfen, und sechs Marsham-Jungen und vier Köche würden herumrennen, um ein Lamm für den Schmortopf zu besorgen. Damit es schneller ginge, würden sie es auch bei lebendigem Leibe aufspießen.«


  Sadima blinzelte. Franklin machte keinen Scherz.


  Er stieß den Atem aus und dehnte seine Hand, die vom Griff um den Federkiel ganz steif geworden war.


  »Wenn er einen Welpen haben wollte, würden ihm die Diener sofort einen bringen. Wenn er braun wäre, Somiss aber einen weißen mit langen Ohren haben wollte, würden zwanzig erwachsene Männer und sechs Hausjungen losspringen, um einen weißen mit langen Ohren zu finden. Wenn das zu lange dauerte oder Somiss wegen irgendetwas schlechter Laune wäre, würde man sie schlagen.«


  »Und du warst sein Begleiter und sein Freund«, stellte Sadima verwundert fest. »Hast du um die Sachen gebeten, und die Diener …«


  »Nein«, unterbrach Franklin sie. »Du verstehst nicht. Ich war sein Welpe. Er hat mich ausgewählt, als wir noch sehr jung waren. Wir waren ungefähr zwanzig kleine Jungen, alle ordentlich geschrubbt und sehr verängstigt. Er fand mich amüsant, weil mich alles in dem Haus so erstaunte. Dann, später, stellte er fest, dass er mit mir über alles sprechen konnte. Sein Geist …« Franklin hielt inne und machte eine allumfassende Geste. »Es gab nichts, was ihn nicht interessierte. Ich war drei Jahre alt, als man mir sagte, ich hätte dafür zu sorgen, dass er ruhig und glücklich sei.«


  Sadima schwieg und versuchte, sich das alles vorzustellen. »Drei? Haben dich deine Eltern einfach dorthin gebracht, dich zurückgelassen und …« Sie brach ab, weil er bereits nickte. »Hatten sie denn keine Angst, dass dir etwas zustoßen könnte?«


  Franklin tauchte seinen Federkiel in das Tintenfass und machte sich wieder an die Arbeit. »Die Papiere waren schon unterzeichnet. Meine Eltern wurden großzügig entlohnt.«


  »Ich wollte dich heute Nacht eigentlich etwas fragen«, sagte Sadima.


  Franklin schrieb weiter.


  »Bitte«, sagte sie leise. Er sah zu ihr auf. »Ich wollte dich fragen, ob du gemeinsam mit mir Geld sparen würdest, sodass wir uns eines Tages einen kleinen Hof irgendwo kaufen können.« Sie sah, wie seine Augen größer wurden, und sprach weiter, ehe er sie unterbrechen konnte. »Nun jedoch habe ich eine andere Frage. Was würdest du kosten?«


  Franklin runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Wenn wir gemeinsam unser Geld sparen würden, um deine Freiheit zurückzukaufen, was würde Somiss von uns verlangen?«


  Franklin schwieg. Lange hielt er ihrem Blick stand, dann sah er zur Wand. »Ich glaube nicht, dass das für ihn in Frage käme«, sagte er schließlich.


  »Du kannst dich bei ihm erkundigen«, entgegnete Sadima.


  Franklin schüttelte den Kopf. »Er würde es nicht tun. Er braucht mich, damit ich ihm in der Akademie helfe.«


  Sadima blinzelte. »Akademie?«


  Franklin biss sich auf die Lippen. »Er hat mir verboten, dir davon zu erzählen. Wenn du irgendetwas verrätst …«


  »Franklin«, sagte Sadima. »Wir könnten es doch versuchen. Wir könnten fragen und …«


  Schritte auf der Treppe brachten sie beide zum Schweigen. Franklin nahm seine Feder wieder auf und ging zurück an seine Arbeit. Sadima breitete ihre fertigen Abschriften aus, dann griff sie nach dem Messer, um den Kiel ihrer Feder zu schärfen. Einen Augenblick später wurde die Tür aufgestoßen.


  Sadima zuckte zusammen. Aber Somiss war nicht zornig, sondern aufgeregt. Und er trug etwas unter dem Arm.


  »Ich war auf dem Weg zum Ferrin Hill, als eine Zigeuner-Frau über die Straße gerannt kam und mir dies hier gab.« Er legte ein schmales Buch auf den Tisch.


  Franklin nahm es an sich und schlug es auf. Seine Augen weiteten sich. »Ist das ihre Sprache? Also gibt es sie doch in geschriebener Form?«


  Somiss nickte. »Ja, aber es ist ein großes Geheimnis. Und dies ist ein Buch, das sie die Lieder der Ältesten nennen. Rate, warum die Frau es mir überlassen hat.«


  Franklin zuckte mit den Schultern. »Beim letzten Mal, als ich mit Zigeunern gesprochen habe, musste ich hinterher vierzehn Tage lang das Bett hüten. Ich habe keine Ahnung.«


  »Sie gab es mir, weil sie wütend auf ihren Vater ist«, sagte Somiss. »Er hatte damals den Angriff zu verantworten.«


  Franklins Augen wurden schmal. »Aber sie ist eine Zigeunerin, Somiss. Sie sprechen kaum mit uns, und keiner von ihnen würde auch nur eine Andeutung machen, dass sie irgendetwas in ihrer eigenen Sprache aufgeschrieben hätten. Also warum …«


  »Als wir in ihrem Lager waren«, unterbrach ihn Somiss, »erinnerst du dich noch an das Kind, das stolperte und beinahe in die Feuerstelle gefallen wäre?«


  Franklin sah verwirrt aus, dann nickte er. »Oh, doch, ja. Ich habe den Jungen festgehalten und von den Kohlen weggezogen.«


  »Dieses Kind ist ihr Sohn. Sie sagte, sie habe ihren Vater gebeten, uns nichts zu tun. Aber er wollte nicht auf sie hören.« Somiss lachte. »Und so wollte sie es ihm nun heimzahlen. Edle Motive, nicht wahr?« Er hielt das Buch in die Höhe. »Sie sagte, sie habe aus mehreren anderen Büchern abgeschrieben und die Lieder ausgewählt, da wir zuerst nach ihnen fragten. Sie hat es selbst gebunden.« Er blätterte mit dem Zeigefinger durch die Seiten. »So sieht es auch aus. Aber ihr Vater wird es nicht vermissen – er weiß gar nicht, dass es existiert.«


  »Kannst du es übersetzen?«, fragte Franklin. Sadima hörte den Eifer in seiner Stimme.


  »Das muss ich«, sagte Somiss und schlug die erste Seite auf. »Es wird eine Zeit dauern. Aber all die Reime und Geschichten, die wir übersetzt haben, werden mir als Anhaltspunkt dienen. Ich werde noch mehr herausfinden, und vielleicht dauert es ein oder zwei Jahre, aber ich werde es schaffen.«


  Sadima beobachtete ihn und fragte sich, ob die Zigeuner-Frau dieselbe war, die Franklin am Brunnen angestarrt hatte. Wenn sie gleichzeitig eine Eridianerin war, dann glaubte sie daran, dass die Früchte des Geistes allen zustanden.


  »Fang heute noch mit den Abschriften an«, sagte Somiss. »Als Allererstes brauchen wir vier Kopien – eine davon, um sie gut zu verstecken.«


  Sadima sah Franklin nicken und wusste, dass es einen neuen sicheren Ort gab, der Teil ihres gemeinsamen Geheimnisses war.


  Somiss richtete sich auf und sah Sadima an. In seinen Augen lag nicht mehr Ausdruck, als betrachte er einen Stuhl. Sie drehte sich fort und ging in die Küche.


  »Ich muss los«, hörte sie ihn zu Franklin sagen. »Meine Mutter wird wollen, dass ich bade, rasiert und parfümiert werde, und mich in dunkelgrünen Samt hülle, um morgen Nachmittag hinter dem König zu laufen.«


  Als Sadima hörte, wie die Wohnungstür geöffnet und wieder zugemacht wurde, kam sie zurück ins Wohnzimmer. Franklin saß reglos da und starrte lange Zeit auf die geschlossene Tür. Dann erhob er sich und holte eine frische Feder und ein weiteres Tintenfass, nahm Papier aus dem Schrank und machte sich an die Arbeit. Sadima sah ihm eine Weile zu. Schließlich setzte auch sie sich.


  »Denk darüber nach, was ich gesagt habe«, fing sie ruhig an. Er hob den Blick. »Denk nur darüber nach. Du hast mich geküsst, und ich habe dich geküsst. Ich weiß, was ich fühle.«


  »Hör auf«, sagte er, und dieses Mal hielt er den Blick gesenkt. »Die Freude, die du mir anbietest, ist etwas, das ich nicht haben kann.«


  Sadima beugte sich vor und umfasste sein Kinn mit ihrer Hand.


  »Das ist eine Lüge. Du hast einfach nur Angst. Versprich mir, dass du darüber nachdenken wirst.«


  Er saß so lange vollkommen unbewegt, dass sie ihn anschreien und an den Schultern schütteln wollte. Doch schließlich nickte er. »Das werde ich.«


  »Wo soll ich anfangen?«, erkundigte sie sich und strich vorsichtig mit zwei Fingern über das Buch.


  Am Ende arbeiteten Franklin und sie mit dem Buch zwischen sich. Ihre Stühle standen eine Handbreit voneinander entfernt, und ihre Schultern stießen gegeneinander.


  Als Sadima zu Bett ging, sprach sie das Lied für ein langes Leben dreimal vor sich hin, wie sie es inzwischen immer tat.


  Dann schlich sie in der Dunkelheit über den Flur und presste ihr Ohr gegen die Tür von Franklins Schlafzimmer. Wie viele Nächte würde es geben, in denen Somiss nicht da war? Sie öffnete leise die Tür und trat auf Zehenspitzen neben Franklins Bett. Durch die Fensterläden fiel ein wenig Mondlicht herein. Sie streckte die Hand aus, um Franklin zu berühren und ihn aufzuwecken, damit sie sich küssen und miteinander schlafen könnten, um dann bis zum Morgengrauen nebeneinander zu liegen. So sollte es wenigstens in dieser einen Nacht sein, wenn schon niemals wieder.


  Allein bei der Vorstellung zitterte sie vor Gefühlen, die sie nicht entwirren und begreifen konnte. Aber als sie die Hand ausstreckte und Franklin anfassen wollte, legte sie ihm am Ende nur die Hand auf den Fuß, während sie zweimal das Lied für ein langes Leben aufsagte, ehe sie wieder ins Bett ging.


  Und von diesem Moment an tat sie dies in jeder weiteren Nacht, trotz ihrer Furcht vor Somiss.
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  ZU WISSEN, DASS VIER JUNGEN DABEI WAREN ZU STERBEN ODER SOGAR SCHON TOT WAREN, ÄNDERTE NICHTS für Gerrard. Er benahm sich wie immer. Jeden Tag nach Franklins Unterricht kam er zurück, lernte, ging zum Speisesaal, aß, lernte dann wieder und legte sich schlafen. Er sprach nie, so wie es von Anfang an der Fall gewesen war.


  In der Stille wurden meine Gedanken lauter. Nichts fiel mir jetzt mehr schwer. Ich aß, was auch immer ich wollte. Und es war albern, aber ich war auch bei den Dingen gut, die Franklin von uns verlangte.


  »Nun bewegt eure Gedanken aus dem Bauch in die Zehen«, sagte er eines Tages. Ich öffnete die Augen, denn ich war mir sicher, dass ich mich verhört hatte, was aber nicht stimmte. Franklin wiederholte die Anweisung.


  »Atmen«, sagte er. Wir gehorchten aufs Wort wie die stinkenden, geprügelten, gut abgerichteten Tiere, die wir geworden waren. Ich machte die Augen wieder zu. Tally war gestorben. Ich nahm an, dass Joseph und Rob und ein Junge, dessen Namen ich nie gelernt hatte, ebenfalls nicht mehr am Leben waren. Will sah halbtot aus – nicht vor Hunger, sondern vor Sorgen. Ich bemitleidete ihn, denn er musste nach dem Unterricht in ein leeres Zimmer zurückkehren. Auch Levins Augen waren trübe und ohne viel Ausdruck, und ich wusste, dass er trauerte. Luke und Jordan hingegen waren ebenso zornig wie ich – das konnte ich in ihren Augen lesen. Ob Gerrard irgendetwas fühlte, konnte ich nicht sagen, nur dass er entschlossen war zu gewinnen, zu leben und derjenige zu sein, den die Zauberer erwählten.


  Jungen hatten ihr Leben gelassen, und ich lernte, meine Gedanken aus verschiedenen Teilen meines Körpers kommen zu hören. Alle anderen Jungen waren mit dem gleichen vollkommenen, verfluchten Unsinn beschäftigt.


  »Macht weiter«, sagte Franklin, »und bewegt eure Gedanken.«


  Ich stellte mir vor, wie meine Gedanken von meinem Bauch in die Zehen wanderten. Sie liefen meine Beine wie Wasser hinab und nisteten sich in meinen nackten, zerschundenen Zehen ein. Es war merkwürdig, meine Zehen denken zu hören und auf sie zu lauschen. Natürlich hatten sie meine Stimme, und sie fühlten sich genauso wie ich mich: zornig und auf eine betäubte, erschöpfte Weise verängstigt.


  »Gut, Hahp«, hörte ich Franklin sagen. Ich fuhr zusammen und verkrampfte mich. Es war lange her, dass er im Unterricht mit mir gesprochen hatte. Luke würde seine Wut nicht mehr länger auf Gerrard, sondern auf mich richten, wenn er glaubte, dass ich derjenige war, den es auszustechen galt. Ich fragte mich – oder vielmehr meine Zehen fragten sich –, ob Luke das Gleiche wollte wie ich: den Abschluss zu machen und dann seinen Vater zu besuchen. Wenn Gerrard die Wahrheit gesagt hatte, dann blieben ihm zumindest solche Mordgelüste erspart.


  Dieser Gedanke war der Auslöser für jenen langen Tagtraum, in dem ich in meinem schwarzen Umhang nach Hause zurückkehrte. Ich konnte nicht aufhören, mir diese Szene auszumalen. Hin und wieder veränderte ich sie ein wenig und fügte einen Streit hinzu, manchmal schlug ich meinen Vater, manchmal machte ich ihn zu einem weißen Pony mit toten Augen.


  Die Wahrheit war ganz einfach: Während ich mir diese Dinge ausdachte, fühlte ich mich stark und im Gleichgewicht. War das der Zustand, der einen Zauberer ausmachte? Dass er sich stärker und besser im Gleichgewicht als jeder sonst fühlte?


  »Das ist ein Teil davon.«


  Es war Franklins Stimme, die aus meinen Zehen zu mir sprach, und ich riss die Augen auf. Seine waren geschlossen. Verdammt. Ich konnte nicht mehr unterscheiden, was real war und was nicht. Vielleicht war das ein Test. Vielleicht wollten sie in Wirklichkeit denjenigen von uns finden, der irgendwann aufstand und schrie, dass alles hier verrückt sei. Derjenige, der sich dann weigerte, all diesen Unsinn mitzumachen, wäre derjenige, der leben und ein Zauberer sein würde.


  Dieser letzte Gedanke hing in der Luft über meinen Füßen, als wäre er für meine Zehen zu neu und unglaublich. Ich spürte, wie sich der Gedanke nach und nach kalt und tief in meinem Magen einnistete. Das machte mir Angst. Konnte das der Sinn und Zweck sein, einige von uns sich zu Tode hungern zu lassen? Einen oder zwei von uns zornig und verzweifelt genug zu machen, dass sie die Furcht vor diesem Ort, diesen Zauberern und überhaupt allem überwanden? Diesen Gedanken zerrte ich in meine Brust hinauf, dann in meinen Geist, wo er sich ebenfalls kühl anfühlte, aber sich nicht mehr vor mir verstecken konnte. Ich öffnete meine Augen zu einem Schlitz.


  Die Höhle war leer. Niemand außer mir war mehr dort.


  Ich spürte, wie sich der Stein unter mir langsam und gleitend bewegte. Und dann waren die anderen wieder da. Franklin sah uns an. Gerrard hielt sich etwas abseits. Levin, Will, Luke, Jordan und ich saßen in unserem üblichen, willkürlichen Halbkreis.


  Den Rest der Stunde lang tat ich nur so, als würde ich Franklins Anweisungen an die Klasse folgen. Tatsächlich befand ich mich in der Stille hinter meinen geschlossenen Augen. Wie lange würde es noch dauern, bis ich verrückt geworden war? Vielleicht war dies der zweite Test, hörte ich meine Zehen denken. Sie wollten denjenigen herausfinden, der nicht beim Versuch, Essen entstehen zu lassen, starb und der nicht wahnsinnig wurde.


  »Hahp«, hörte ich Franklin sagen. »Verzeih mir.«


  Als ich die Augen aufschlug, war er verschwunden. Die anderen Jungen standen auf, streckten sich und ließen die Köpfe hin und her baumeln wie Schwimmer, die versuchten, Wasser aus ihren Ohren zu schütteln. Auch ich erhob mich und sah, dass Luke etwas entdeckt hatte. Ich drehte mich um und folgte seinem Blick.


  Somiss stand neben der Tür. Dieses Mal machte er sich nicht die Mühe, sich zu verstecken, weshalb Levin und ich es nicht einmal wagten, auch nur ganz leise miteinander zu flüstern, was wir sonst manchmal riskierten. Eine kurze Zeit lang schauten wir uns in die Augen, und ich stellte mir vor, dass ich ihn denken hören konnte. Er versuchte genauso verbissen wie ich, in all diesem Wahnsinn etwas Logisches, Sinnvolles zu entdecken. Ich biss mir auf die Unterlippe und folgte den anderen.


  Somiss starrte uns einem nach dem anderen ins Gesicht, wenn wir an ihm vorbeiliefen. Einen Moment lang hielt ich seinem Blick stand, und dieser fühlte sich wie ein Hieb an. Dann drehte ich den Kopf weg und beschleunigte den Schritt, nur um an ihm vorbeizukommen. Kaum dass ich im Tunnel war, begann ich zu rennen.


  Gerrard war nicht in unserem Zimmer, als ich zurückkam. Ich pinkelte, spritzte mir Wasser ins Gesicht und fuhr mit der Hand durch mein langes, verfilztes Haar. Als Gerrard dann eintrat, drehte ich mich zu ihm um. Er starrte mich an, und ich glaubte, er wolle tatsächlich endlich etwas sagen, aber es kam nichts. Stattdessen griff er sich das dicke Geschichtsbuch von einer Ecke seines Tisches, ließ sich mit gekreuzten Beinen nieder und wandte mir den Rücken zu.


  Ich saß ebenfalls auf meinem Bett und war vollkommen erschöpft. Erst als ich meine Beine hochschwang, um mich hinzulegen, spürte ich die harte Kante meines eigenen Geschichtsbuches. Es lag ganz oben auf der dünnen Decke, genau dort, wo beim Schlafen mein Kopf ruhte. Ich hatte es nicht dort hingelegt. Wie ein Stein drückte nun eine Frage auf meine Brust. Kam jemand in unser Zimmer, wenn wir fort waren? War auch jetzt noch jemand anders hier? Ich stand auf und schaute unter mein Bett, dann setzte ich mich wieder auf die Kante und starrte hinauf in die Schatten, die unter der Decke hingen.
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  JEDE NACHT, WENN FRANKLIN UND SOMISS IM BETT WAREN UND SADIMA ALLEIN IN DER KÜCHE ZURÜCKBLIEB, zog sie ihre Abschrift des Liedes für ein langes Leben hervor und flüsterte die Worte vor sich hin, die sie auswendig gelernt hatte, während sie dabei mit den Augen dem Text folgte. Inzwischen kannte sie alle Buchstaben: Jeder von ihnen hatte einen eigenen Laut. Sie konnte mittlerweile die Wörter auf beinahe jedem Ladenschild entziffern, das sie sah. Das Geschäft mit dem dunklen Holztisch verkaufte Gold-und Silberschmuck. Das nächste, das sie sich ausgesucht hatte, hatte Seide und Spitze im Angebot. Das daneben entpuppte sich als Laden einer Schneiderin. Kein Wunder, dass sich die wohlhabenden Frauen von Limori so gut kleideten.


  An diesem Morgen hatte Sadima jedoch keine Zeit, lesen zu üben, und auch gar keine Gelegenheit. Es war der Königstag. Zuhause in Ferne würden ihr Bruder und Laran früh aufstehen, den ganzen Tag kochen und dann mit Körben voller Essen zu Mattie Han gehen. Oder vielleicht würden auch Mattie, ihre Kinder und Enkelkinder zum Hof kommen. Sadima versuchte, sich das traurige, kleine Haus voller Lärm und Kinderlachen vorzustellen, aber es gelang ihr nicht.


  Als Sadima hörte, wie auf dem Flur eine Tür geöffnet wurde, versteifte sie sich unwillkürlich, auch wenn sie wusste, dass Somiss sich im Haus seines Vaters befand. Franklin gähnte und blinzelte ins Licht der Laterne, als er eintrat.


  »Ich schaffe es einfach nie, so früh wie du aufzustehen.«


  Sadima lächelte ihn an, holte den Tee, den sie zubereitet hatte, und wartete, bis Franklin etwas Brot und Tee zum Frühstück zu sich genommen hatte. Dann jedoch konnte sie ihre Zunge nicht länger im Zaum halten.


  »Hast du darüber nachgedacht?«, fragte sie und wusste, dass das unfair war, da er kaum richtig wach war.


  Er schüttelte den Kopf. »Sadima, wir wären alt, ehe wir genügend Münzen zusammen hätten. Und wenn ich versuchte, davonzulaufen, würde er mich finden.«


  Sie spürte, wie angesichts der Endgültigkeit in seiner Stimme Zorn in ihr aufstieg. »Das weißt du doch gar nicht«, sagte sie ruhig. »Du hast nur Angst, dass er das vielleicht nicht einmal versuchen würde.« Im gleichen Augenblick, da ihr die Worte rausgerutscht waren, bereute sie sie auch schon wieder. Franklin stand auf und brachte seinen Teller in die Küche. Als er zurückkam, setzte er sich und begann mit den Abschriften. Sadima starrte ihn lange an und machte sich dann selbst an ihre Arbeit.


  Die Symbole der Zigeuner waren kompliziert, und es fiel ihr so viel leichter als Franklin, sie zu kopieren. Sie würde ihm noch helfen, das Buch zu Ende abzuschreiben, dann würde sie ihn verlassen und zurück nach Ferne gehen. Mattie würde sie aufnehmen, und sie würde einen Weg finden, in der Stadt selbst einen Käseladen zu eröffnen. Ohne Zweifel würde sie häufig voller Traurigkeit und Liebe an Franklin denken. Ihm hatte sie das Wissen zu verdanken, dass es andere Menschen wie sie auf der Welt gab. Das war genug. Sie würde lernen, nicht auf die Gedanken der Tiere zu lauschen und sich auf nützlichere Dinge zu konzentrieren. Und sie täte, was Micah getan hatte: sich jemanden suchen, den sie lieben konnte.


  Ihr wurde leichter ums Herz, nun, da sie endlich eine Entscheidung getroffen hatte. Sie arbeitete ruhig und mechanisch, während ihre Gedanken um die Bilder des Königstages in Ferne kreisten. Sie sah ihren Bruder vor sich, wie er mit Kindern spielte, und Laran war vielleicht schwanger. Sie beide waren glücklich und lachten viel. Sadima musste die Augen zusammenkneifen, um die Tränen zurückzudrängen. Es war der Königstag, und sie war nicht bei ihrer Familie. Stattdessen malte sie Symbole für einen Mann ab, den sie hasste, und saß einem anderen Mann gegenüber, den sie liebte, der diese Gefühle jedoch nie erwidern würde.


  Franklin schob seinen Stuhl zurück.


  »Wie alt ist er?«, fragte Sadima und zwang sich zu einer ruhigen Stimme.


  Franklin räusperte sich. »Somiss? Zwanzig. Ein Jahr jünger als ich.«


  »Nein«, sagte Sadima gereizt. »Der König.«


  Franklin zuckte die Schultern. »Als ich mir das letzte Mal vor drei Jahren die Prozession angesehen habe, war sein Haar bereits weiß wie Schnee.«


  »Ich wünschte, ich könnte ihn mir anschauen«, sagte Sadima. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand aus Ferne ihn je zu Gesicht bekommen hat.« Sie starrte auf Franklins gesenkten Kopf und auf seine Hand, die den Federkiel hielt.


  Franklin schaute auf. »Sie laufen in einem weiten Kreis rings um den Marktplatz. Wenn du Jubelschreie hörst, kannst du dich einfach auf den Balkon stellen.«


  Sadima blinzelte und versuchte, ihn anzulächeln. »Der König wird in unsere Nähe kommen?«


  Franklin lachte liebevoll und legte seine Feder auf den Tisch. »Du bist so … wunderbar. Du bist so aufgeregt über die einfachsten Dinge, und das gibt mir das Gefühl, es existiert noch Gutes in der Welt – auch wenn ich weiß, dass Somiss da widersprechen würde.«


  Schon wieder Somiss. Sadima spürte, wie ihr Lächeln erlosch.


  Franklin fiel das nicht auf. »Du solltest früh zum Marktplatz hinuntergehen und mit der Menge unter den Bäumen warten. Das macht Spaß.«


  Sadima schaute ihm in die Augen. »Komm mit mir.«


  Er schüttelte den Kopf und deutete auf das Buch. »Somiss will das schnell erledigt haben.«


  »Wenn wir es schaffen, den Großteil des Buches bis zur Prozession abzuschreiben«, sagte Sadima und beugte sich so weit zu Franklin hin, dass sich ihre Schultern berührten, »kommst du dann mit?«


  Franklin sah sie an und nickte schließlich. Dann holte er ein zweites Tintenfass und neue Federkiele, die noch beschnitten werden mussten. Sadima zog das Buch zu sich und blätterte einige Seiten um, dann sehr vorsichtig noch weitere. Franklin hatte die Nähte, mit denen das Buch gebunden war, gelockert, damit es flach auf dem Tisch liegen konnte. Sie schlug eine Seite nach der anderen um. Viele waren dicht beschrieben. Wenn sie sich beeilten … Kurz vor dem Ende blieben ihre Augen an etwas hängen, und sie starrte auf die Seite, dann blätterte sie noch einmal zurück. Die Vorderseite war mit Zigeuner-Symbolen bedeckt. Die andere Seite jedoch war voller Buchstaben, die sie gewöhnlich benutzten. Schweigend las sie vier Wörter. Heilung kann erreicht werden …


  »Franklin«, rief sie und stand auf. »Komm her und sieh dir das an.«


  Nur Augenblicke später war er an ihrer Seite, griff nach dem Buch mit den rauen Kanten, und seine Hände zitterten, als er die Seiten vor und zurück blätterte.


  Sadima überdachte gründlich, was sie sagen sollte, und wie sie ihre immer besser werdende Fähigkeit zu lesen verbergen konnte. Sie wartete, bis Franklin den Blick hob und sie ansah.


  »Es ist eine andere Sprache, nicht wahr? Diese Buchstaben sind keine Zigeuner-Symbole, sondern die, die wir normalerweise benutzen, oder?« Sie zeigte darauf.


  Er nickte langsam. »Ja. O Sadima, wenn das stimmt, und wenn das die Übersetzung ist …«


  »Wenn das der Fall ist, schuldet dir Somiss großen Dank«, sagte sie. »Deine Freundlichkeit hat sich ausgezahlt.«


  Aber Franklin hörte nicht zu. Er setzte sich, und seine Augen huschten beim Lesen auf der Seite hin und her. »Wenn das eine Übersetzung ist, dann dient dieses Lied dazu, Verletzungen zu heilen. Sadima! Das ist ja wunderbar.«


  Er legte das Papier wieder auf den Tisch, dann hob er Sadima hoch und schwenkte sie im Kreis, ehe er sie absetzte. »Kannst du dir das vorstellen? Wenn jemand im South End krank ist, wird jeder, der diese Lieder gelernt hat, in der Lage sein zu helfen. Bauern wird es möglich sein, jedes Jahr eine gute Ernte einzubringen. Niemand wird im Winter verhungern müssen. Niemand wird ein Kind verkaufen, und kein Kind wird seine Mutter verlieren. Dann wird dies …«, setzte er an, brach jedoch ab, denn seine Stimme war tränenerstickt. »Das war es wert, Sadima.«


  Sadima streckte die Hand aus, um Franklin eine Träne von der Wange zu wischen. Sie wusste, was er meinte. Er sprach von seinem ganzen Leben und von allem, was er unter Somiss’ Händen erlitten hatte. Wenn es damit endete, dass Leben gerettet wurden und die Menschen genug zu essen hatten, dann konnte er den ganzen Schmerz ertragen.


  »Das ist das Geheimnis. Das ist es, was Somiss tun will«, flüsterte er. »Er will eine Schule eröffnen, in der er Kinder die Lieder lehrt.«


  Sadima küsste ihn auf die Wange, überwältigt von den starken Gefühlen in seinen Augen. Vielleicht hatte er recht. Und vielleicht sollte sie bleiben.


  Franklin lockerte die Nähte noch weiter. Es gab vier Seiten, die auf diese Weise vorne und hinten beschrieben waren. Sadima sah ihm zu, wie er in der oberen rechten Ecke jedes Blattes winzige Zeichen anbrachte, nachdem er es ganz aus der Bindung herausgelöst hatte.


  »Siehst du?«, fragte er, als er wieder aufsah. »Die Zahlen reichen von eins bis fünf. Wenn die Reihenfolge eine Rolle spielen sollte, kommen wir auf diese Weise nicht durcheinander.«


  Sadima nickte und starrte auf die kleinen Symbole. Zahlen. Sie hatte gesehen, dass die Ladenbesitzer hier sie benutzten, um zusammenzuzählen und abzuziehen. In Ferne benutzten die Leute Striche, die sie zu Fünfergruppen bündelten.


  »Ich übernehme den schweren Teil«, sagte sie schnell. »Die Zigeuner-Worte.«


  Franklin lächelte sie an und streichelte ihr über die Wange. »Du willst doch nur den König sehen.«


  »Gemeinsam mit dir«, antwortete sie. Dann machte sie sich an die Arbeit.


  Zuerst beendeten sie die Übersetzungen und legten sie beiseite. Dann machten sie sich wieder an den Rest des Buches. Sie arbeiteten noch immer, als sie hörten, wie sich die Menschenmenge sammelte. Sie waren noch weit davon entfernt, fertig zu sein, als die Menschen zu jubeln begannen.


  Sadima seufzte.


  Franklin ließ seine Feder sinken. »Geh wenigstens auf den Balkon hinaus. Von dort aus wirst du ohnehin besser sehen.«


  Sadima ging in die Küche und öffnete die Doppeltüren. In diesem Augenblick kam der König, und seine goldene Kutsche bog langsam um die Ecke. Sadima konnte das glänzende, weiße Haar des Königs und den juwelenbesetzten Reif auf seiner Stirn erkennen. Seine Wachen ritten vor und hinter der Kutsche, die Augen auf die Menge geheftet, die Schwerter halb gezogen. Hinter dem König kamen die Königin und der Kronprinz, ein dünner Junge von ungefähr zehn Jahren mit dunklem Haar und langen Beinen. Die Königin war jung und wunderschön; ihr Kleid hatte die Farbe des Vollmondes. Ihre Ärmel waren riesig und pufften sich an den Schultern, doch an den Unterarmen lagen sie eng an.


  Der Prinz stand und winkte, während er sich auf einen Stock stützte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Lahmt der Prinz?«, fragte sie Franklin über die Schulter hinweg.


  »Man sagt, er hatte einen Unfall«, antwortete er. »Ein Pferd, auf dem er ritt, stürzte und begrub sein rechtes Bein unter sich. Aber er humpelte schon als Kleinkind, sagt Somiss. Er ist freundlich und schlichten Gemüts, was die Mitglieder der königlichen Familie sehr bekümmert. Die ehemalige Königin hat überhaupt keine Kinder zur Welt gebracht, und diese neue nur ein einziges. Wenn sie keinen Sohn bekommt, der auf den Thron folgen kann, dann wird es Kämpfe und Intrigen geben … Somiss’ Mutter wird auf jeden Fall versuchen, ihren eigenen Jungen in eine gute Position zu bringen.«


  Sadima blinzelte und drehte sich zu Franklin um. »Somiss könnte König werden?«


  Franklin zuckte die Schultern. »Er hätte ebenso gute Chancen wie zehn oder fünfzehn andere.«


  Sadima schaute wieder auf die Straße. Unmittelbar hinter der Königin schien die Prozession der königlichen Familie zu beginnen. Sie alle fuhren in prachtvollen Kutschen mit Holzintarsien, farbenfrohen Bemalungen oder silbernen Beschlägen. Die Decken der Pferde glänzten, und ihre Hufe waren geölt und poliert.


  Und erst die Kleidung. Nicht nur die der Frauen, sondern auch die der Männer. Sadima hätte sich nie träumen lassen, dass es auf der Welt so viel Samt und Seide gab. Die Farben waren tief und satt, und sie entdeckte Dunkelgrün, Rot und Blau. Hatten die Töne etwas zu bedeuten?


  Sadima drehte sich um und wollte Franklin danach fragen, doch in diesem Augenblick sah sie ein Gesicht, das zu ihr emporgewandt war. Somiss. Sie erstarrte. Er schaute zu ihr hoch, und in seinen Augen lag Zorn. Mit dem Kopf machte er eine knappe Bewegung zur Seite und hob eine Faust. Sadima wich zurück und verschwand außer Sicht.


  »Hast du genug königlichen Pomp und Zeremonien für einen Abend gehabt?«, fragte Franklin, als sie in die Wohnung zurückkam. Er lächelte. Sie lächelte zurück und wusste, dass sie ihm alles erzählen konnte, aber sie tat es nicht. Stattdessen machte sie sich wieder an die Arbeit und hoffte, dass Somiss am nächsten Morgen nicht zu böse auf sie sein würde.
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  NACH FRANKLINS UNTERRICHT GING ICH IN DEN SPEISESAAL. MEINE BEINE UND ARME FÜHLTEN SICH schwer an und bewegten sich nur langsam. Das machte mir Angst. Wurde ich krank? Als ich im Saal ankam, entdeckte ich Gerrard, der über eine Zinnschale mit Fischeintopf gebeugt dasaß und einen schlichten Zinnlöffel benutzte. Ich starrte ihn einen Augenblick lang an, ehe ich mich umdrehte und wieder gehen wollte. Doch ich hielt inne.


  Seit Somiss den silbernen Löffel bemerkt hatte, achteten Gerrard und ich darauf, nicht zur selben Zeit im Speisesaal zu sein. Aber da Somiss bislang keinen von uns beiden bestraft hatte, gab es auch keinen Grund anzunehmen, dass das noch geschehen würde. Und ich wollte etwas zu Abend essen. Essen war wie Schlafen: Beides fühlte sich gut an.


  Ich ging zum Stein und sah, wie Gerrard eine Seite in dem Buch umblätterte, das er las. Er sah nicht zu mir auf. Entweder war es ihm egal, ob ich hier war, oder er war so in seine Studien vertieft, dass er mich gar nicht bemerkt hatte.


  Ich beschloss, Pfannkuchen erscheinen zu lassen – Gerrard hatte bereits gesehen, wie ich welche erschuf, und würde nicht … was? So neidisch sein, als wenn ich vor seinen Augen Räucherschinken, Butterbohnen und frische Orangen entstehen ließe, während er seine hundertste Schale Fischeintopf aß? Die Wahrheit war: Ich wollte nicht, dass er auf mich böse war, wenn es sich vermeiden ließ. Also konzentrierte ich meine Gedanken auf Pfannkuchen, trat einen Schritt nach vorne und berührte den Stein.


  Und nichts geschah.


  Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn, und ich hörte Gerrard lachen. Aber als ich herumwirbelte, um ihm zu sagen, er solle den Mund halten, las er noch immer. Hatte ich es mir eingebildet? Ich drehte mich zum Stein und versuchte es erneut. Nichts. Dann vernahm ich wieder ein Gelächter. Aber Gerrard schlürfte seine Suppe und hielt die Augen auf sein Buch gerichtet.


  In plötzlicher Panik wurden meine Knie weich. Ich lief einmal rings um den großen Saal und spähte in die Schatten zwischen den Fackeln. Niemand war dort, und Gerrard saß noch immer am Tisch und las, als wäre ich unsichtbar oder als wäre ich überhaupt nicht da. Hatte Somiss dafür gesorgt, dass der Stein bei mir nicht mehr funktionierte? War er dazu fähig? War das die Strafe dafür, dass ich für Gerrard einen Löffel herbeigewünscht hatte? Ich zwang mich, zum Stein zurückzugehen. Schwitzend und mit zitternden Knien stellte ich mir taunasse Äpfel vor, mich selbst zwischen den Obstbäumen verborgen, eifrig und aufgeregt, weil ich gleich Magie sehen würde. Dann berührte ich den Stein.


  Ein Korb Äpfel erschien.


  Ich lehnte mich gegen das Podest und stützte die Handflächen auf den kalten Stein. Tränen traten mir in die Augen, und ich war ganz benommen vor Erleichterung. Dann erinnerte ich mich an Gerrard und drehte mich herum, um ihm einen Blick zuzuwerfen. Noch immer war er ins Lesen vertieft. Zittrig entschied ich mich, später wiederzukommen. Drei Apfel legte ich beiseite, dann stellte ich den Korb auf den Boden und sah zu, wie er funkelte und verschwand. Ich hob die drei Äpfel auf und lief zurück in unser Zimmer. Die Tür klang furchtbar laut, als ich sie schloss. Ich setzte mich auf den Rand meines Bettes und wiegte mich vor und zurück, während ich versuchte, mich zu beruhigen. In meinem Schädel tobte ein Widerstreit.


  Was würde geschehen, wenn ich nun wieder nur Apfel erscheinen lassen könnte? Was, wenn ich nicht einmal diese mehr erschaffen würde? Bilder der verhungernden Jungen drängten sich in meine Gedanken, und ich sah sie mit trüben Augen dahinschlurfen. Wenn ich den Stein nicht dazu bringen konnte, etwas Essbares für mich hervorzubringen, dann würde ich verhungern. Nein. Würde ich nicht. Ich konnte Essen heraufbeschwören. Es hatte eben nur deshalb nicht geklappt, weil ich wegen Gerrards Anwesenheit nervös war. Das war alles. Ich sorgte mich ganz ohne Grund. Schließlich hatte ich die Äpfel entstehen lassen, und ich würde später zurückkehren und essen.


  Einen Augenblick lang gaben meine Gedanken Ruhe, und die Stille war wunderbar. Aber sie dauerte nicht an. Wer hatte gelacht? Franklin? Ich hatte mir schon früher vorgestellt, wie er mit mir sprach und Dinge sagte, die gar nicht möglich waren und keinen Sinn ergaben. Ich holte tief Luft. Nein, ich hatte mir nur dummes Zeug eingebildet. Franklin hatte mir einen Streich gespielt, sodass ich nun Dinge sah und hörte. Es war eine Art seltsamer Magie. Vielleicht.


  Vielleicht wurde ich aber auch einfach verrückt.


  Auf meinen Armen stellten sich die Härchen auf, dann auf meinem Kopf. Ich beugte mich vor und versuchte, mich nicht zu übergeben. Ich hatte es so satt, immerzu Angst zu haben. Vielleicht hatten wir das Schlimmste bereits überstanden. Vielleicht würde diese Schule jetzt eher wie jede andere sein. »Aber vielleicht war das bislang auch nur der einfache Teil«, sagte ich laut.


  Der Klang meiner eigenen Stimme ließ mich zusammenfahren. Es war lange her, dass ich sie zum letzten Mal gehört hatte. War das gewesen, ehe die Jungen verhungerten? Wieder sah ich ihre Gesichter, stand auf und atmete im ersten Muster.


  Nach langer Zeit begann ich mich zu beruhigen. Ich fürchtete mich einfach nur, und ich hatte jedes Recht, Angst zu haben. Ich wurde nicht verrückt. Und ich würde das durchstehen. Wenn ich härter arbeitete und …


  Und da hörte ich das Lachen hinter mir. Lauter dieses Mal.


  Ich wirbelte herum.


  Niemand war dort.


  Ich rannte los.


  Rannte den ganzen Weg bis zum Speisesaal. Gerrard saß noch immer am Tisch und las. Er hob den Blick, als ich eintrat, und starrte mich an, als ich mich ihm näherte. »Ich habe jemanden lachen hören«, sprach ich es aus, ohne vorher zu wissen, was ich sagen würde.


  »Erst hier, dann in unserem Zimmer. Jemand lachte.« Dann schloss ich die Lippen und wartete darauf, dass er mich schlagen oder mir drohen würde …


  Aber er nickte. »Ich auch«, hauchte er, und seine Zähne blieben dabei fest zusammengebissen, seine Lippen bewegten sich kaum. Nach einer Pause fügte er ein Wort hinzu: »Danke.« Mit einer knappen Geste bedeutete er mir, ich solle verschwinden, um keinen von uns weiterer Gefahr auszusetzen.


  Ich lief an ihm vorbei, kämpfte gegen die Tränen und war so froh. Ich hatte es mir nicht eingebildet. Ich wurde nicht verrückt. Und auch Gerrard hatte es mit der Angst zu tun bekommen, sonst hätte er mir nicht gedankt. Wir hatten miteinander gesprochen, und Somiss war nicht erschienen, um uns beide zu töten. Einen Augenblick später versuchte ich noch einmal, Pfannkuchen entstehen zu lassen, und dieses Mal arbeitete der Stein wie früher. Als ich zurück in unser Zimmer kam, lag das Geschichtsbuch wieder auf meinem Bett. Ich starrte es an, und mein Magen verkrampfte sich. Aber dieses Mal hob ich es auf und begann zu lesen.
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  IST ER NOCH IN SEINEM ZIMMER?«, FLÜSTERTE SADIMA, ALS SIE DIE TÜR AUFDRÜCKTE, DEN ARM VOLLER PÄCKCHEN vom Lebensmittelhändler. Franklin nickte, dann schrieb er weiter ab. Er wirkte ganz normal. Also hatte Somiss noch nichts dazu gesagt, dass sie auf dem Balkon gewesen war. Vielleicht war er nur verstimmt, aber nicht wirklich zornig gewesen.


  Sadima trug die Vorräte in die Küche, dann drehte sie sich wieder zu Franklin um und sah ihn dieses Mal richtig an. Sein Hemd war schmutzig und voller Flecken von dunkler Erde. Hatte er die Kohlenkiste geleert? Oder war er einfach in der Gosse ausgerutscht? Vielleicht hatte ihn Somiss ja auch irgendein altes Gebäude putzen lassen, das zur Schule gehören sollte, die er eröffnen wollte. Sie fragte nicht. Das war ihr Geheimnis.


  »War er überhaupt schon draußen?«, fragte sie, nicht, weil es sie interessierte, sondern weil sie mit Franklin sprechen wollte. Somiss trug ihm so viele Arbeiten auf, dass sie ihn kaum noch zu Gesicht bekam.


  »Einmal kam er, um mir zu sagen, ich solle sechs Abschriften von jeder Seite anfertigen und sie wie diese hier gestalten«, sagte Franklin. Er legte die Fingerspitzen auf die unteren Ecken des Papiers und drehte es um.


  Sadima blinzelte und trat näher. Die verschnörkelten Zigeunersymbole waren mit blauer oder schwarzer Tinte geschrieben, und in allen Wörtern fanden sich beide Farben.


  »Die Wörter in der alten Sprache sollen so ähnlich ausgesprochen werden wie die, die wir die Leute haben aufsagen hören«, sagte Franklin. Dann sah er Sadima an, bis sie nickte. »Wenn wir also die besten Kopien unserer Lieder benutzen, können wir anfangen, die Buchstaben der Zigeuner zu erlernen. Somiss hofft, auf diese Weise die Fehler in den Liedern, die wir zusammengetragen haben, berichtigen zu können. Es müssen einfach Verschleifungen aufgetreten sein, wenn sie von Generation zu Generation weitergegeben wurden, ohne je aufgeschrieben worden zu sein.«


  Sadima nickte. »Also wird es doch nicht so leicht, wie du gehofft hast. Aber warum diese beiden Farben?«


  Er gähnte. »Das ist kompliziert. Somiss hält die Texte nicht für eine direkte Übersetzung. Er denkt, dass die Zauberer selbst die Worte oder vielleicht die Schreibweise im Laufe der Zeit verändert haben. Wer weiß, was die Zigeuner mit den Liedern gemacht haben? Somiss glaubt nun, dass sie über Hunderte von Jahren immer wieder neue Abschriften angefertigt haben, und zwar so wie du, ohne zu wissen, was sie da kopieren.«


  Sadima nahm ihr Schultertuch ab und setzte sich Franklin gegenüber an den Tisch. Sie wünschte sich, sie könnte ihm die Wahrheit erzählen, nämlich dass sie das Lesen gelernt hatte. Es sollte keine Geheimnisse zwischen ihnen geben. Sie griff nach dem Dochtmesser und kümmerte sich um die Lampe. Als diese wieder heller schien, lächelte Franklin sie an, und sie bemerkte seine tief liegenden, rotgeränderten Augen. »Du brauchst Schlaf. Isst du denn genug?«


  Er nickte. »Ich schon, aber Somiss nicht. Er setzt alles daran, schnell vorwärtszukommen.« Franklin machte eine Pause, dann beugte er sich vor und flüsterte: »Er ist überzeugt, dass sein Vater noch einmal versuchen wird, ihn zu finden.«


  Sadima nickte müde und stand auf. Somiss. Sein Vater. Sie ging in die Küche, wusch sich das Gesicht und die Hände, schob das Rindfleisch, das sie gekauft hatte, in den Ofen und schürte das Feuer. Langsam räumte sie auf und hielt sich so lange wie möglich vom Wohnzimmer fern. Dann kehrte sie zurück und setzte sich wieder Franklin gegenüber. »Wie kann ich helfen?«


  Er sah auf. »Ich habe meine Abschriften fertig. Nun soll ich das hier machen.« Er reichte ihr ein Stück Papier.


  Sadima starrte darauf. Er hatte eine Liste mit den Zigeuner-Symbolen angefertigt. Einige hatte er in Schwarz geschrieben, andere in Blau. »Was bedeuten die Farben?«, fragte sie.


  »Somiss hat die ersten Kopien durchgearbeitet und die Buchstaben gezählt. Die blauen kommen am häufigsten vor«, erklärte Franklin. »Er hofft, dass es sich bei den meisten davon – vielleicht auch bei allen – um die Vokale handelt.«


  Sadima blinzelte, und er entschuldigte sich. »Vokale sind die Buchstaben, die du aussprichst.« Er sprach das Wort »Stock« mit übertriebenem O-Laut aus. Sadima nickte. Sie hatte herausgefunden, dass sie nur bei einigen Buchstaben ihre Stimme benutzte. Nun hatte sie einen Begriff dafür. Vokale.


  »Das Wort Nanolas taucht fünfmal im ersten Lied des Zigeunerbuches auf«, sagte Franklin. »Somiss hat es auch in einigen der anderen Unsinns-Lieder gefunden, die wir gesammelt haben. Allerdings hat jede Familie das Wort ein wenig anders ausgesprochen. Doch in dem Zigeunerbuch mit der alten Sprache wiederholt sich kein einziges Wort.«


  Sadima spürte, wie ihr Mut sank. Sie hatte geglaubt, Somiss würde seine Schule bald eröffnen können und dass Franklin, wenn es erst mal so weit wäre, dafür sorgen würde, dass Somiss ihn weniger brauchte.


  »Somiss zählt die blauen Buchstaben und sucht nach Übereinstimmungen«, sagte Franklin, »und er hofft, dass er Aufschlüsse über die Worte bekommt, indem er die Anzahl der Vokale vergleicht.«


  Sadima nickte, denn sie hatte begriffen, was Somiss’ Plan war. Aber was wäre, wenn das nicht klappen würde? Vielleicht war Somiss nicht schlau genug, die Zusammenhänge herauszufinden. Dann wäre die ganze Arbeit vergebens. Aber sie verbarg ihre Bedenken und machte sich wieder ans Abschreiben.


  Als der Mond aufgegangen war und durch das kleine Küchenfenster schien, stand Sadima auf, streckte sich und trat auf den Balkon. Sie holte tief Luft, um den Geruch des brennenden Talgs loszuwerden.


  »Iss etwas und geh dann zu Bett«, rief Franklin ihr aus dem Wohnzimmer zu.


  Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ich kann noch ein bisschen arbeiten.«


  Auch er erhob sich nun, stellte sich neben sie und schaute in den Himmel hinauf. »Du bist zweimal so schnell wie ich. Du hast längst deine Hälfte und noch mehr erledigt.«


  Sadima fühlte seinen warmen Arm um ihre Schulter. Die Sterne funkelten, und der Mond hatte die Farbe von geschlagener Sahne. »Vielleicht wird dich Somiss eines Tages nicht mehr so häufig brauchen«, sagte sie leise.


  Franklin legte den Kopf schräg und sah sie so eindringlich an, dass ihr Herz schneller schlug. Sie schaute auf und sah ihm in die Augen. Hier, in der weichen Nachtluft und dem sanften Licht des Mondes, sah er nicht mehr so müde und beschäftigt aus, sondern hübsch und freundlich, so wie damals, als sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte. Sie fragte sich, wie sie selbst wohl in seinen Augen erschien.


  Somiss’ Tür wurde aufgestoßen. Einen winzigen Moment darauf war Franklin wieder in der Wohnung und zurück im Wohnzimmer. Auch Sadima ging hinein, blieb aber in der Küche und tat so, als würde sie den Holztisch abwischen, der als Schneidebrett diente.


  »Ist sie noch nicht wieder zurück?«, fragte Somiss. Sadima ging zum Durchgang zwischen der Küche und dem Wohnzimmer und sah, wie Somiss Franklin einen finsteren Blick zuwarf.


  »Bin ich«, sagte sie ruhig, »das Abendessen ist beinahe fertig.« Er schaute sie an, und seine Augen funkelten von der seltsamen Energie, die ihn zu packen schien, wenn er fastete. Er nickte knapp, dann drehte er sich zu Franklin um. »Bist du fertig?«


  Franklin zeigte auf den Tisch. »Sadima hat ihren Teil erledigt, aber ich muss noch …«


  »Dann soll sie dir mit deiner Arbeit helfen«, schnitt ihm Somiss das Wort ab. »Man kann einfach nicht voraussagen, wie viel Zeit uns noch bleibt und …«


  Sadima hatte sich zum Herd umgedreht, aber in der plötzlichen Stille sah sie auf und stellte fest, dass Somiss sie anstarrte. Mit drei raschen Schritten war er in der Küche, drängte an ihr vorbei und schloss die Balkontüren.


  »Offne sie ja nie mehr.«


  Sadima nickte, und sie fürchtete sich vor dem wilden Ausdruck in seinen Augen.


  Somiss beugte sich zu ihr. »Ich habe dich am Königstag gesehen«, flüsterte er. »Du hast uns angeglotzt wie das Bauernmädchen, das du in Wahrheit bist. Es kann sein, dass die Männer meines Vaters dich ebenfalls bemerkt haben, wie du neben Franklin hergingst.«


  Dann streckte Somiss die Hand aus und umschlang eine ihrer Haarsträhnen. Sadima stand mit aufgerissenen Augen da wie ein Kätzchen, das im Gras auf eine Schlange gestoßen war. »Jeder würde sich an diese hier erinnern«, knurrte Somiss und riss hart genug an ihrem Haar, dass sie das Gesicht verzog. »Schneid es ab«, befahl er. Er warf Franklin einen Blick zu. »Sorg dafür, dass sie es tut.«


  Dann ließ er sie los und raffte ihre und Franklins fertige Abschriften zusammen. Als er die Tür zuschlug, schreckte Sadima zusammen, und ihr ganzer Körper versteifte sich bei diesem Geräusch.
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  ICH GING DAZU ÜBER, MICH SO WEIT WIE MÖGLICH VON FRANKLIN ENTFERNT ZU SETZEN, SODASS SICH DER UNGLEICHMÄSSIGE Halbkreis in ein schiefes Dreieck verwandelte. Beim ersten Mal starrte mich Luke an. Vermutlich glaubte er, ich würde Gerrard nachahmen. Vielleicht tat ich das auch.


  Franklin trug uns weiterhin auf, unsere Gedanken herumzuschieben. Für mich war das inzwischen ganz leicht. So leicht, dass ich anfing, die anderen zu beobachten. Will hatte große Mühe. Der Schmerz dabei stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Levin wirkte entspannt, und ich hoffte, das bedeutete, dass auch er immer besser darin wurde. Gerrards Gesicht war undurchdringlich, aber ich hatte so viele Stunden damit zugebracht, auf seinen Rücken zu starren, dass ich trotzdem einschätzen konnte, wie schwer ihm die Übungen fielen. Er hielt den Kopf ein bisschen zu aufrecht, und sein Rückgrat war ein wenig zu gerade durchgedrückt. Luke und Jordan schienen gelöst, aber vielleicht taten sie auch nur so.


  »Schiebt eure Gedanken in eure Schultern«, sagte Franklin. Und so drückte ich sie aus meinem Bauch empor und lauschte ihnen nach, während sie durch mein Fleisch wanderten. Würde der nächste Test, bei dem es um Leben und Tod ginge, damit zu tun haben, die Gedanken zu verschieben? Ich wollte das so gerne glauben, dass ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten.


  Nach dem Unterricht auf halbem Weg zurück in unser Zimmer hatte ich die Gesichter der übrigen Jungen erneut vor meinem geistigen Auge, und ich begann zu rennen. Ich hatte fast den ganzen Weg zum Speisesaal hinter mir, ehe ich darüber nachdachte, wohin ich eigentlich lief, und stehen blieb. Hunger hatte ich keinen, auch wusste ich, dass ich zurückgehen und lernen sollte. Gerrard las in diesen Büchern, als ob sein Leben davon abhinge, und vielleicht hatte er genau damit recht. Vielleicht würden wir abgefragt werden, und jeder, der versagte, dürfte nichts mehr essen. Oder vielleicht würden die Wasserhähne für ihn nicht mehr funktionieren. Oder sein Bett wäre voller Schlangen.


  Ich setzte mich wieder in Bewegung. Ich würde etwas essen und dann lernen. Der Speisesaal war leer. Ich ließ zwei Laibe frisches Brot erscheinen, einige Äpfel und ein Dutzend runder Käse.


  Dann verließ ich den Saal und trug alles vor mir in meinem Umhang. Aber ich kehrte nicht in mein Zimmer zurück, sondern schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Würde man uns dafür bestrafen, wenn wir auf eigene Faust herumliefen? Niemand hatte je ein Wort darüber verloren, aber ich wusste, dass das nicht zählte. Sie konnten mit uns machen, was sie wollten. Niemand würde davon erfahren, und meinen Vater würde es ohnehin nicht im Geringsten interessieren.


  Ich bog ziellos um Ecken, merkte mir aber den Weg. Das geschah inzwischen ganz unwillkürlich, und ich hatte die Technik verfeinert. Konjunktionen zählten ebenso wenig wie Präpositionen. Und ich hatte mir angewöhnt, Wörter mit l oder e für Abzweigungen nach links zu benutzen, und r- und i-Wörter, wenn ich nach rechts abbog. P-Wörter standen für Tunnel, durch die ich ging, ohne die Richtung zu ändern. Und so lautete der Merksatz für meinen Weg: Lange Ewigkeiten rasen rasch und in richtig romantischem Prozedere vorbei, prickelnd und riesig interessant.


  Nur einmal fragte ich mich kurz, was geschehen würde, wenn Somiss mich fände. Das jagte mir so viel Angst ein, dass ich meine Gedanken in die Füße hinunterschob. Diese Entfernung zu meinem Geist half mir. Ich konnte die Grübeleien zwar noch hören, aber sie waren nicht mehr so laut. Ich begann, im sechsten Atemmuster Luft zu holen, und lief immer weiter.


  Je tiefer ich vordrang, umso weniger Fackeln gab es. Ich kam an mindestens einigen hundert großen, leeren, steinernen Räumen vorüber, die alle von einer einzigen Fackel mit kaltem Licht erhellt wurden, und blieb nirgends stehen. Irgendwann wurde der Tunnel schmaler. Ich bog wieder ab, dann noch einmal. Alle Tunnel wurden nun enger und die Decken niedriger. Die Türen zu den Räumen, die ich passierte, wurden ebenfalls kleiner. Ich stieß auf einen langen, geraden Gang und folgte ihm. Als ich weiterlief, bemerkte ich, dass das Gestein selbst rauer wurde, als ob diese Tunnel ausgehöhlt worden wären und keinen magischen Ursprung hätten.


  Ich lief, so weit ich konnte, ehe meine Furcht über meinen Mut siegte. Dann blieb ich stehen und kehrte um, tastete nach den Wänden und lief sehr langsam. Endlich, noch immer in den schmalen Gängen, entdeckte ich eine Kammer mit einem Eingang, der so niedrig war, dass ich hindurchkriechen musste. Im spärlichen Lichtschein hatte er zunächst wie ein Schatten im rauen Stein, nicht wie eine Öffnung gewirkt.


  Perfekt.


  Im Innern gab es keinen Feuerschein, aber es drang so viel Licht von einer der Fackeln im Tunnel herein, dass ich ein wenig sehen konnte, während ich mit angezogenen Knien dasaß und den Rücken gegen den kalten Stein lehnte.


  Nach einer Weile schichtete ich die Äpfel, den Käse und das Brot säuberlich aufeinander. Dann saß ich wieder reglos dort und brachte es nicht fertig, aufzustehen und den Rückweg fortzusetzen. Ich sog die mächtige, schwere Stille, die aus dem Gestein sickerte, in mich auf. Und endlich lächelte ich, als ich hörte, wie mir meine Bauchgedanken die Wahrheit offenbarten. Ich war glücklich. Diese verdammten Zauberer hatten keine Ahnung, wo ich steckte.
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  ZWEI TAGE SPÄTER STAND SADIMA ZÖGERND DRAUSSEN VOR DER TÜR. DANN BETASTETE SIE DIE DUNKELGRAUE Kappe, die sie trug. Rinka hatte sie ihr gegeben und ihr gezeigt, wie sie ihr Haar zu einem festen Seil zusammenbinden und um den Kopf schlingen konnte. Franklin hatte sie nicht gebeten, es abzuschneiden, aber sie hatte das Zwiespältige in seinen Augen gesehen. Irgendwie musste sie ihn dazu bringen, gemeinsam mit ihr fortzugehen. Somiss würde die Welt nicht retten. Er interessierte sich zu wenig für irgendjemanden außer sich selbst, um es auch nur zu versuchen.


  Sadima griff nach der Türklinke und drückte sie lautlos hinunter. Das Wohnzimmer war leer. Papiere stapelten sich auf dem Tisch, und Franklins Tintenfässer und Federkiele lagen aufgereiht daneben. Sie warf einen Blick über den Flur. Beide Schlafzimmertüren waren geschlossen.


  Das verriet ihr nichts über Somiss, aber es bedeutete, dass Franklin vermutlich dabei war, die Zukunft vorherzusagen, oder mit einem geheimen Auftrag unterwegs war. Er hatte eines seiner Hemden bereitgelegt, um es bei der schmutzigen Arbeit zu tragen, die ihm Somiss zu tun gab. Wenn er nach Hause kam, zog er sich um, wie Sadima bemerkt hatte, und dieses Hemd wusch er selbst.


  Sadima huschte in die Küche, um einen Becher in das Eichenfass zu tauchen. Sie trank einen Schluck, dann stellte sie das Gefäß auf die Anrichte, beugte sich über das unbewegte Wasser und versuchte, ihr Spiegelbild zu erkennen. Das Licht war ungünstig; die Sonne stand schon niedrig am Himmel und fiel in staubigen Streifen durch das kleine Fenster. Sie wollte die Balkontüren öffnen, aber sie traute sich nicht. Ließ diese Kappe sie wie einen Jungen aussehen?


  »Sie sieht sehr schön aus.«


  Sadima fuhr zusammen, und als sie sich umdrehte, wäre sie beinahe in Somiss hineingelaufen. »Ich wollte die Haare einfach nicht abschneiden. Franklin weiß nichts davon …«


  »Das habe ich mir gedacht«, unterbrach er sie. Er wedelte mit zwei Blättern Papier in ihre Richtung. »Fertige mir hiervon zwei Kopien an, und zwar so schnell, wie du schreiben kannst.« Seine Augen suchten ihren Blick.


  Sadima nickte, und er legte das Papier auf die Anrichte. Dann packte er Sadima an den Schultern, zog sie näher und drehte sie herum, sodass ihr Gesicht von ihm abgewandt war. Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, und sie konnte seinen Atem an ihrem bloßen Nacken spüren. »Du wirst diese Kappe immer aufbehalten, wenn du ausgehst?«


  Sadima nickte und zitterte vor Angst und vor Zorn. Sie versuchte, einen Schritt nach vorne zu machen, um seine Hände von ihren Schultern zu schütteln, aber er hielt sie fest.


  »Du wirst es nie vergessen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Gut.« Sie fühlte etwas. Seine Fingerspitzen? Seine Lippen? Sie strichen über ihren Nacken. Dann ließ Somiss sie los und machte sich auf den Weg zurück in sein Zimmer. »Sadima?«, sagte er über seine Schulter hinweg.


  »Ja?«, würgte sie hervor.


  »Wenn du uns verlässt, wird Franklin sehr traurig sein.«


  Sie lächelte, aber er redete noch weiter.


  »Dafür werde ich sorgen.«


  Sadima blinzelte und stand wie betäubt und schweigend da, bis sie hörte, wie er seine Tür hinter sich schloss. Dann ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Sein ganzes Leben lang hatte Franklin Bestrafungen ertragen, die er nicht verdient hatte. Somiss wusste, dass sie es nicht übers Herz bringen würde, diese Serie fortzusetzen. Er wusste es.


  Sadima ging wieder zum Tisch und setzte sich. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Hände so weit beruhigt hatten, dass sie nach dem Federkiel greifen konnte. Mit dem kleinen Messer schärfte sie die Spitze. Nachdem sie die Kopien fertiggestellt hatte, nahm sie sie und lief den Flur hinunter.


  Als sie vor Somiss’ Tür stand, traf sie eine Entscheidung. Sie würde weiterarbeiten, um Somiss bei Laune zu halten, aber sie würde Franklin überreden, ihn zu verlassen. Sie musste ihm vor Augen führen, wie böse Somiss war – nein. Er wusste das bereits viel besser, als sie es je auch nur würde ahnen können. Was sie ihm deutlich machen musste, war die Tatsache, dass er weggehen konnte.


  Der schwache Klang einer Stimme riss Sadima aus ihren Gedanken. Sie stieß den Atem aus. Somiss las laut vor. Sadima zögerte – was wäre, wenn ihr Klopfen ihn erschrecken würde? Sie lauschte an der Tür, während er das Lied für ein langes Leben vortrug. Aber es war nicht das gleiche wie das, was ihr Hannah beigebracht hatte. Nicht ganz jedenfalls. Die erste Zeile war ein wenig anders. Die zweite Strophe hatte eine Zeile, die sie überhaupt nicht kannte. Stammte diese Version aus dem Zigeuner-Buch? Dann verebbte seine Stimme, und sie konnte nur noch ein Murmeln hören.


  Vorsorglich wartete sie, bis er ganz verstummte, dann noch einige Augenblicke länger. Erst dann pochte sie mit einem Finger gegen die Tür. Er antwortete nicht. Sie bückte sich, um die Papiere unter der Tür hindurchzuschieben. Somiss rief keinen Dank, aber sie hörte das Rascheln, als er die Bögen aufhob.


  Sie bereitete das Abendessen vor, und bei dieser schlichten Tätigkeit wurde ihr ein wenig leichter ums Herz. Der Geruch von gebackenem Huhn erfüllte die ganze Wohnung, und Sadima bemerkte, dass sie bei der Arbeit vor sich hin summte. Sie schob die fertige Soße auf die weniger heiße Seite des Herdes, dann schälte sie Pastinaken, um sie mit Butter und ein wenig Honig zu dünsten. Sie konnte spüren, wie die kalte Abendluft unter den Balkontüren hindurch ins Zimmer drang.


  Als Franklin kam, waren seine Wangen von der Nachtluft gerötet, und sein Hemd starrte vor Schmutz. Sadima drehte sich zu ihm um, als er gerade die Küche betreten wollte. Er blieb stehen und legte den Kopf schräg, schaute sie an, und ein leichtes Lächeln verzog seinen Mund, als er die Kappe entdeckte.


  Sie lachte. »Somiss sagt, das wäre so in Ordnung.« Er sah so erleichtert aus, dass es ihr Herz anrührte. Sie wollte ihm erzählen, was Somiss sonst noch gesagt hatte, aber nicht jetzt. Nicht, bis sie irgendwo in Sicherheit waren, wo Somiss sie niemals finden würde.
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  ICH GEWOHNTE MIR EIN RITUAL AN. NACH DEM UNTERRICHT VERLIESS ICH DIE KLASSE UND HASTETE ZUM Speisesaal. Wenn er leer war – und ich lief an den Wänden entlang und durchkämmte die Schatten, um ganz sicherzugehen –, ließ ich noch mehr Essen entstehen, das ich in die kleine Kammer schaffte, die ich entdeckt hatte. Bald schon stapelten sich dort Käse mit einer Rinde aus Bienenwachs, Äpfel und geräuchertes Fleisch. Als der Raum zur Hälfte gefüllt war, begann ich damit, auch an anderen Stellen Nahrung zu verstecken. Falls ich vorsichtig genug war, sodass man mich nicht erwischte, würde ich auch dann eine Chance haben zu überleben, wenn sie uns wieder hungern ließen. Und, so sagte ich mir, selbst wenn sie mich töteten, würde es eines Tages einen Jungen geben, der überleben würde, weil er das Essen fand, das ich verborgen hatte.


  Die erste Kammer nannte ich die Halle der Hoffnung, und sie wurde mir lieb und teuer. Dorthin kehrte ich zurück, wann immer ich konnte. Gegen den Stein gelehnt, ging ich Franklins Atemübungen durch, bis selbst meine leisesten Gedanken verstummten. Dann gab es nur noch Bilder, kurze Momentaufnahmen von Celia, die mich umarmte, einem hübschen Dienstmädchen, dem Geruch von Mutters Zimmer, nachdem sie ein Bad genommen hatte, Erinnerungen an Mädchen, die meinen Bruder auf den Empfängen zum Winterfest angelächelt hatten, und das Rascheln ihrer Seidenkleider, das Geheimnisse zu verheißen schien, wenn sie sich ganz nahe zu ihm hinbeugten.


  Manchmal berührte ich mich selbst. Die Vorstellung, dass die Zauberer mich nicht finden konnten, war ausgesprochen aufregend.


  Später sann ich über die Zauberer nach, die uns jeden Tag zum Unterricht brachten. Taten sie das Gleiche? Wie sollten sie es nicht tun? Hatte je einer von ihnen versucht, eine Frau im Speisesaal erscheinen zu lassen? Ich musste lachen bei der Vorstellung, was dann passieren würde, doch ich verstummte rasch.


  War es möglich, etwas anderes als Essen zu erschaffen? Konnte ich alles entstehen lassen, was ich mir nur detailliert genug vorstellen konnte? Ich kroch aus der Halle der Hoffnung und lief den Tunnel hinunter, ehe ich bemerkte, welchen Weg ich eingeschlagen hatte. Als ich im Speisesaal ankam, saß Levin an einem der Tische und aß mit den Händen – er hatte noch immer kein Besteck. Wir schauten einander an. Seine Augen waren rot, und ich fragte mich, ob er die Trauer noch nicht überwunden hatte. Oder hatte er zu viele Stunden in seinem Geschichtsbuch gelesen?


  Dieses Buch war einfach langweilig. Gewöhnlich schlief ich ein, wenn ich versuchte, die großartigen Errungenschaften des Gründers durchzuarbeiten. Seine Übersetzungsmethoden wurden in allen Einzelheiten in dem Buch erklärt und waren doch schwer nachzuvollziehen. Es ging darum, Vokale zu zählen, Hunderte Versionen der alten Lieder zu vergleichen und manche Wörter Tausende von Malen vor sich hinzusprechen, um zu prüfen, ob sich die Wörter im Laufe der Zeit vielleicht verändert hatten. Und die ganze Zeit über musste der Gründer seiner königlichen Familie aus dem Weg gehen. Alle Mitglieder waren sehr neidisch auf ihn und auf seinen Verstand.


  Dann hatte sich eine Zigeunerin in ihn verliebt, weil er ihr Kind vor dem Tod gerettet hatte, und sie stahl ihrem Vater ein uraltes Buch, um es dem Gründer zu übergeben. Mir dämmerte, dass die alte Sprache, über die der Geschichtstext berichtete, dieselbe war, in der die Lieder der Ältesten verfasst waren. Wenn der Gründer so hart daran gearbeitet hatte, die Sprache zu übersetzen, warum mussten wir sie denn dann lernen?


  Plötzlich bemerkte ich, dass Levin mich anstarrte. Ich schaute zu den Wänden, dann zurück zu ihm, und hob die Augenbrauen ein Stück. Er schüttelte den Kopf mit der kaum merklichen Bewegung, die wir uns alle angewöhnt hatten. Niemand außer uns war hier.


  »Bei dir alles in Ordnung?«, fragte ich leise, ohne mir überlegt zu haben, was ich sagen wollte.


  Levin machte mit einer Hand eine knappe Geste. Er winkte mich näher, und ich gehorchte. Ich stellte mich in einem Winkel zu ihm, sodass ich mich umdrehen und zum Stein abbiegen konnte, sollte irgendjemand den Raum betreten.


  »Luke hasst dich«, flüsterte er, als ich nahe genug gekommen war, um ihn zu hören. »Sei vorsichtig.«


  Ich bedachte ihn mit einem winzigen, kaum sichtbaren Kopfnicken, wie es bei uns üblich war.


  »Warum?«, flüsterte ich.


  Levin sah sich um. »Dein Vater hat seinen betrogen.«


  Seit den ersten paar Unterrichtsstunden hatten wir nicht mehr so viele Worte gewechselt. Er setzte viel aufs Spiel, wenn er so mit mir sprach. Dankbar und zornig zugleich ging ich später davon.


  Das passte. Das passte einfach. Mein Vater hatte mich gezwungen, hierherzukommen, obwohl er wusste, dass er mich niemals wiedersehen würde. Und nun hasste mich mein gefährlichster Klassenkamerad, weil mein Vater unehrlich gewesen war.


  Ich hörte gedämpfte Schritte und wusste, dass Levin den Raum verlassen hatte. Zuerst wollte ich mich umdrehen und ihm etwas zum Abschied zurufen, ihm danken oder irgendetwas sagen, aber das tat ich natürlich nicht. Stattdessen stand ich dort und starrte auf den monströsen, geschliffenen Edelstein vor mir, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Es musste einen Weg hinaus geben. Vielleicht, wenn ich nur lange genug den richtigen Tunnel entlangging, würde ich draußen im Sonnenschein wieder herauskommen.


  Der Gedanke ließ meinen ganzen Körper zittern. Dann traf mich eine andere Überlegung wie ein Schlag: Es musste einen Weg nach draußen geben. Und es könnte sich auch um fünfzig Ausgänge handeln. Es musste Luftschächte geben, und es waren Abflüsse vorhanden, die unser Waschwasser wegspülten. War das der Grund, warum sie uns verängstigt, hungrig und verdreckt hielten? Damit wir gar nicht erst auf die Idee kamen, nach einem Fluchtweg zu suchen?


  Ich fuhr mir mit einer Hand durch das Haar und bemerkte, wie verfilzt und wie schmutzig es sich anfühlte. Ich war hierhergekommen, weil ich vorgehabt hatte, ein Kopfkissen entstehen zu lassen, doch nun wollte ich etwas ganz anderes hervorbringen.


  Ich konzentrierte mich und erinnerte mich an die Farbe, den Geruch, das Gefühl der weichen, cremefarbenen Seife, die die Diener meines Vaters herstellten. Dann trat ich vor und berührte den Stein. Es blitzte, und ich griff mir die Seife, drehte mich um und lief schnell davon. Ich ging an Gerrard vorbei in die entgegengesetzte Richtung und versteckte die Seife in den Falten meines Umhangs. Gerrard würdigte mich keines Blickes, und kaum war ich um die erste Ecke gebogen, rannte ich den Rest des Weges.


  


  DAS WASSER WAR EISIG KALT, UND DER RAUE WASCHLAPPEN SCHMERZTE, ALS ICH MICH MIT IHM SCHRUBBTE und den Stoff immer und immer wieder ausspülte. Schwerer war es, meine Haare zu waschen, und ich hatte auch keinen Kamm. So musste ich meine Finger durch das Gewirr ziehen, was schmerzhaft war. Aber nichts davon störte mich. Es war ein erhebendes Gefühl, meinen eigenen Gestank den Abfluss hinabzuspülen.


  Als ich fertig war, fühlte ich mich, als sei ich wieder lebendig und wieder ich selbst. Aber als ich mich zu meinem Bett umdrehte, um meinen Umhang zu waschen, war er nicht da. Ich starrte auf den zusammengelegten grünen, der seinen Platz eingenommen hatte. Wussten die Zauberer, was jeder Einzelne von uns hatte entstehen lassen? Mein Magen verkrampfte sich bei diesem Gedanken. War es ihnen also klar, dass ich Nahrungsmittel versteckte? Würden sie mich dafür bestrafen, selbst nachdem ich nun von ihnen belohnt worden war, weil ich die Seife hervorgebracht hatte? Oder würde sich unter diesem Umhang die Haut lösen oder der Stoff in Flammen aufgehen oder …


  Meine Gedanken tobten in meinem Schädel, und ich beruhigte sie mit dem dritten Atemmuster. Dann streckte ich ganz langsam meine Hand aus und berührte den grünen Stoff. Dieser Umhang war so viel weicher als mein alter, und er war sauber. Ich zog ihn an, und während ich dort stand und meine Hände darübergleiten ließ, kam Gerrard herein.


  Er sah den Umhang, fluchte und stürmte wieder hinaus, die Tür so fest hinter sich zuschlagend, dass es von den Steinwänden hallte. Ich machte einen Schritt vorwärts und hatte das Gefühl, dass ich ihm folgen und etwas sagen sollte. Doch dann blieb ich stehen. Was konnte ich schon anführen? Dass es mir leidtat? Der weiche, saubere Stoff strich über meine Knöchel, und mir fiel auf, dass mein alter Umhang ebenfalls so lang gewesen war, als ich ihn bekommen hatte. Ich erinnerte mich daran, dass ich auf den Saum getreten war. Als ich ihn zum letzten Mal getragen hatte, war er nur noch bis zur Mitte der Waden gefallen. War ich so viel gewachsen? Verdammt noch mal. Wie lange war ich eigentlich schon hier?
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  SADIMA HATTE RINKA ÜBERREDET, OLIVENSTÜCKCHEN UND ROTE PAPRIKA IN DEN KÄSE ZU MISCHEN, UND DIE Leute liebten es. Rinkas Geschäft blühte, und sie bezahlte Sadima jede Woche mehr. Inzwischen waren es neun Münzen. Vier davon gab Sadima immer Franklin ab, den Rest behielt sie. Sie hatte sich eine gute Haarbürste und ein zweites Paar Schuhe gekauft, das sie im Laden tragen konnte. Diese ließ sie jede Nacht im Hinterzimmer zurück und lief in ihrem ersten Paar heim, damit Somiss nichts auffiel. Eines Abends auf dem Weg nach Hause traf sie eine Entscheidung.


  Sie hatte bereits damit angefangen, ihre gesparten Münzen in einem ausgewaschenen Honigtopf aufzubewahren, der am Regler des Abzugsrohres hinten am Herd hing. Sie liebte Franklin. Und sie konnte nicht gehen, nicht mit ihm und nicht ohne ihn. Noch nicht. Aber sie konnte die Vorbereitungen vorantreiben. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, jeden Abend ganz leise von Rinka zurückzukommen und Somiss aufmerksam dabei zu belauschen, wie er die Lieder laut sang, ehe sie sich an ihre eigenen Abschriften setzte.


  Franklin ließ immer einen Stapel mit fertigen Kopien von seiner Arbeit am frühen Morgen zurück, und beinahe immer wartete ein weiterer Berg auf Sadima, den sie abzutragen hatte, wenn sie nach Hause gekommen war. Manchmal handelte es sich um Gesprächsnotizen und neue Lieder – oder eine neue Version von einem, das sie bereits gesammelt hatten –, die vorgetragen und festgehalten worden waren. Hannah war zurückgekommen, ebenso wie viele andere.


  Sadima hatte damit angefangen, eine zusätzliche Abschrift eines jeden neuen Dokumentes anzufertigen, die sie in ihrem Schultertuchbündel aufbewahrte, bis sie sie am nächsten Tag mit zur Arbeit nehmen konnte. Sie wusste, was Somiss ihr antun würde, wenn er ihr Geheimnis enthüllte, und trotzdem wagte sie es. Sie hatte Angst vor ihm – und sie hatte Angst um Franklin –, aber man konnte Somiss nicht trauen und ihn zum einzigen Bewahrer der alten Lieder machen. Rinkas Erides hatte recht. Das Wissen sollte niemals einer einzigen Person vorbehalten bleiben.


  Es war leicht gewesen, ein Versteck zu finden. Rinka machte es nichts aus, dass sie einige Dinge im Hinterzimmer aufbewahrte. Mit den Schuhen und dem neuen Schal hatte es angefangen. Nun lag alles in einer angestoßenen Käseschachtel verstaut, die Rinka ihr überlassen hatte. Sadima legte den wachsenden Stapel Papier auf den Boden des Behältnisses und bedeckte ihn mit dem Bild des alten Baumes, das sie gemalt hatte, und dem ältesten ihrer Kleider. Es war inzwischen fadenscheinig und nicht mehr tragbar, aber voller Erinnerungen an ihr Zuhause, sodass sie es behalten hatte.


  Eines Tages kam Sadima von der Arbeit zurück und stieß mit Somiss zusammen, der gerade aufbrechen wollte.


  Sie senkte den Kopf, um seinen Blick zu meiden, und er schob sich mit weniger Interesse an ihr vorbei, als er für das Geländer, auf dem seine Hand lag, oder den Steinboden unter seinen Stiefeln aufbrachte. Er nickte ihr lediglich kurz zu.


  Sadima hoffte, dass Franklin zu Hause war und sie wenigstens ein bisschen Zeit miteinander verbringen konnten, und so hastete sie die Treppe hoch. Aber die Wohnung war leer. Und das wiederum bot ihr eine so seltene Gelegenheit, dass ihr fast schwindelig wurde. Sie rannte in die Küche, setzte auf dem Weg dorthin den Tragesack mit den Lebensmitteln für den Tag auf der Anrichte ab und stellte sich neben das kleine Fenster. Sie öffnete die Balkontür einen winzigen Spalt und schaute Somiss so lange hinterher, bis sie sicher war, dass er außer Sicht war. Dann füllte sie einen Topf mit heißem Wasser aus dem Kessel und warf zwei Handvoll Gerste, eine gehäutete Zwiebel und das Rindfleisch, welches sie gekauft hatte, hinein.


  Zitternd öffnete sie anschließend die Haustür und ließ einen suchenden Blick über die Treppe gleiten; dann verriegelte sie die Tür und rannte über den Flur. Sicherheitshalber klopfte sie an Franklins Tür und rief seinen Namen. Dann machte sie die Tür auf, um sich zu vergewissern, dass er nicht da war. Und erst dann wagte sie sich in Somiss’ Zimmer.


  Dort lagen so viele Papiere herum, dass Sadima bezweifelte, ob sie je die Lieder der Zigeuner finden würde. Schließlich fielen ihr die kleinen Zahlen ein, die Franklin in die Ecken geschrieben hatte. Sie nahm sich ein Ende von Somiss’ Arbeitstisch vor und blätterte rasch jeden Stapel durch. Als sie die Hälfte der Notizen durchsucht hatte, entdeckte Sadima die winzige Nummerierung in den rechten Ecken, und sie zog die Lampe näher heran, um die Seiten zu zählen. Es waren zehn. Dies also waren die Originale.


  Mit ihnen in der Hand rannte sie zum Tisch im Wohnzimmer. Als Erstes nahm sie sich Somiss’ täglichen Arbeitsstapel vor und schrieb eine einzige Seite ab, dann fügte sie einige Zeilen auf einer zweiten Seite hinzu und legte sie an den Rand. Und nun flog ihre Hand nur so über das Papier. Sadima schrieb die Zigeuner-Version des Liedes für ein langes Leben ab, anschließend die Übersetzung. Sobald sie fertig war, versteckte sie das Blatt mit Hannahs Version in der Küche, eilte zurück zum Tisch und begann mit der nächsten Seite. Als sie schließlich Stimmen hörte, hatte sie, bis auf eines, alle Lieder abgeschrieben.


  Sie sprang auf, versteckte die beiden letzten Bögen in der Küche, rannte den Flur hinunter und legte die Zigeuner-Lieder wieder auf Somiss’ Arbeitstisch. Dann wirbelte sie herum, schloss hinter sich die Tür und schaffte es gerade so eben, die Haustür zu entriegeln, ehe Somiss die Klinke herunterdrückte, und saß wieder auf ihrem Stuhl, als Somiss und Franklin eintraten. Sie zwang sich zur Ruhe, rieb sich die Augen und tat so, als würde sie gähnen.


  Keiner der beiden sprach ein Wort, aber Franklin lächelte müde. Somiss ging geradewegs in sein Zimmer, und Franklin zögerte, dann folgte er ihm den Flur hinunter. Sadima schnitt Karotten und Sellerie in die Brühe, um eine ordentliche Suppe zu bekommen. Danach arbeitete sie fieberhaft daran, weitere Seiten abzuschreiben, ehe Franklin zurückkam.


  Spät in der Nacht übte sie die Version des Liedes für ein langes Leben aus dem Zigeuner-Buch, bis sie es auswendig kannte. Am nächsten Tag sang sie es den ganzen Weg zur Arbeit, und ebenso auf dem Heimweg. In dieser Nacht lag sie, wie gewohnt, wach, bis sie sich sicher war, dass Franklin eingeschlafen war; dann schlich sie in sein Zimmer und blieb am Fußende seines Bettes stehen. Er hatte sich wie ein Kind zusammengerollt, und eine Hand war ausgestreckt, als habe er im Traum nach etwas gegriffen. Leise, leise, sang sie, über ihn gebeugt, dreimal das ganze Lied. Dann küsste sie seine Wange. Er regte sich, erwachte jedoch nicht, als sie auf Zehenspitzen wieder hinausschlich.
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  GERRARD SPRACH NICHT MIT MIR, SAH MICH NICHT AN UND WARTETE AUCH NICHT AUF MICH, ALS DER ZAUBERER das nächste Mal gegen die Tür hämmerte. Er war bereits aufgestanden, hatte gepinkelt und sein Gesicht gewaschen – und er ging durch die Tür hinaus, während ich noch Wasser ließ. Schließlich rannte ich, gerade noch rechtzeitig, aus dem Zimmer, um zu sehen, wie er um die erste Ecke bog. Ich hob den Saum meines langen Umhangs hoch, sodass meine Beine Platz hatten, rannte hinter den beiden her, und es gelang mir, aufzuholen.


  Als ich den Klassenraum betrat, sah ich, wie alle blinzelten und mich dann anstarrten. Ich konnte mir vorstellen, was sie dachten. Ich wollte sie anschreien, dass ich keine Ahnung hatte, was das Austauschen des Umhangs zu bedeuten hatte. War es schwer, ein Stück Seife entstehen zu lassen, und war der saubere Umhang die Belohnung? Oder bedeutete die grüne Robe, dass ich eine Regel übertreten hatte und der Nächste sein würde, der auf langsame, hässliche Weise getötet werden würde?


  Oder sollte sie nur einfach dafür sorgen, dass mich alle hassten und dass nicht einmal mehr Levin mit mir sprechen wollte? Dies schien mir am wahrscheinlichsten. Und wenn das der Plan gewesen war, dann ging er auf. Einer nach dem anderen drehten sich die Jungen von mir fort und setzten sich so, dass sie mich nicht ansehen mussten. Alle außer Luke. Ihm gefiel es, mich anzustarren.


  Halb erwartete ich, dass Franklin etwas sagen würde, aber das tat er nicht. Wir gingen lediglich mehrere Male die Atemmuster durch, und er korrigierte uns hin und wieder. Dann verschoben wir unsere Gedanken in unserem Körper. Ich riskierte einen Blick zu Will, dessen Gesicht noch angespannter als sonst aussah, und zu Levin, der mich musterte, aber wegschaute, ehe sich unsere Blicke kreuzen konnten.


  Und dann entdeckte ich Somiss, der uns aus den Schatten heraus beobachtete, und ich schwitzte vor Angst. War er hier, um irgendetwas zu verkünden? Etwas zu tun? Aber als Franklin den Unterricht geschlossen und den Raum verlassen hatte, verschwand auch Somiss wieder.


  Wir standen auf. Ich war am weitesten vom Eingang entfernt, und ich spürte fünf Augenpaare in meinem Rücken.


  »Hahp wird mit mir mitkommen«, sagte eine Stimme.


  Wir alle fuhren herum und sahen zur Tür. Ein Zauberer war eingetreten. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, da war ich mir sicher, denn ich hätte mich an seine Narbe erinnert. Die breite, tiefrote Linie zog sich ungleichmäßig über seine Kehle, dann seitlich empor und verschwand schließlich hinter seinem rechten Ohr. Seine Augen waren schwarz und so kalt wie der Steinfußboden. Ich spürte Angstschweiß zwischen meinen Schulterblättern.


  »Geht«, sagte er und bedeutete den anderen mit einer Geste, dass sie uns allein lassen sollten. Ich zitterte, drehte mich halb zur Seite und dachte darüber nach, davonzurennen. Wenn ich es bis zur Halle der Hoffnung schaffte, könnte ich vielleicht lange genug von meinen versteckten Vorräten leben, um einen Weg aus diesen verdammten Tunneln herauszufinden.


  Ich spähte zur Tür. Die anderen waren fort, aber Gerrard hatte sich zurückfallen lassen und sah über seine Schulter. Auf seinem Gesicht malte sich Neugierde. Keine Furcht, kein Entsetzen, kein Mitleid.


  Neugierde.


  »Mein Name ist Jux«, sagte der Zauberer. »Franklin sagt, du seist bereit für den nächsten Schritt.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus.


  Ich spürte, wie mir Tränen der Erleichterung in die Augen stiegen, und blinzelte sie weg. Oder log der Mann, um mich davon abzuhalten, davonzurennen?


  »Franklin irrt sich nur selten«, fügte Jux hinzu.


  Ich nickte schwach, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich ihn gehört hatte. Aber auch wenn er erwartet hatte, dass ich etwas sagte, so konnte ich es nicht. Ich war kaum in der Lage, aufrecht stehenzubleiben.


  »Folge mir«, sagte er, und irgendwie schaffte ich es. Er lief so schnell wie die anderen Zauberer, vielleicht noch rascher. Wir bogen nach rechts in einen Tunnel, der schmaler war als alle, in denen ich bislang gewesen war, eingeschlossen auch jenen rings um die Halle der Hoffnung. Regen, dachte ich bei mir, denn ich musste ein R-Wort suchen und aufmerksam bleiben, um mir die Abzweigungen einzuprägen.


  Dann stieg der Weg an. Wir bogen erneut ab und betraten einen Tunnel, der so steil war, dass ich außer Atem geriet, als ich dachte, wir seien oben angekommen. Aber das waren wir gar nicht. Wir hatten nur eine enge Haarnadelkurve erreicht, hinter der sich die Steigung fortsetzte. Dreimal bogen wir ab, und die letzte Wegstrecke war so steil, dass ich merkte, wie meine Beine unter der Anstrengung schmerzten.


  Bei keiner einzigen Gelegenheit drehte sich Jux um und vergewisserte sich, ob ich mithalten konnte. Er lief so schnell bergauf, wie er auch in den ebenen Tunneln gelaufen war, und als wir den steilen, schmalen Gang verließen, war ich verblüfft, plötzlich etwas riechen zu können … Gras? Die Luft war hier besser, frischer.


  Hatten wir jetzt nicht beinahe die Spitze des Hanges erreicht? Gab es hier Gänge, die nach draußen führten?


  »Hier«, sagte Jux. Vor uns befand sich eine runde Tür, die wie aus Kupfer aussah. Er öffnete sie, und ich folgte ihm hinaus in den Sonnenschein. Sonnenschein. Aber wir waren nicht draußen. Über uns konnte ich dunkles Gestein erkennen. Es musste von langen Öffnungen durchzogen sein, auch wenn ich diese wegen der Bäume nicht sehen konnte. Bäume! Wir standen in einem sonnenbeschienenen Wald unter einem schwarzen Steinhimmel.


  »Dort drüben«, sagte Jux und machte eine Geste, während er voranging.


  Ich folgte ihm, und mein Herz flatterte. Die Sonne stand am Himmel, folglich musste es helllichter Tag sein. Es gab die Welt da draußen also noch immer, und es bestand die Chance, dass ich sie eines Tages wiedersehen würde.


  »Dies ist die erste Einfriedung«, erklärte Jux.


  Ich blinzelte und versuchte zu verstehen, was er meinte. Ungeduldig wedelte er mit den Händen, und endlich sah ich glänzendes Glas. Es handelte sich um ein von Glas umgebenes Gebiet, in dem sich ein großer Baum und einige wenige Büsche verschiedener Arten befanden.


  »Geh schon«, sagte Jux. »Durch die Tür.«


  Erst als ich seiner ausgestreckten Hand mit den Augen folgte, bemerkte ich, dass es eine Tür gab. Auch sie bestand ganz und gar aus Glas, sogar die Klinke und alles andere, und es war feiner und reiner als alles Glas, das ich je gesehen hatte. Ich zögerte und schluckte schwer. »Soll ich hineingehen?«, presste ich hervor.


  Der Zauberer machte eine Bewegung, als müsse er mich davonscheuchen, und ich drückte die Klinke herunter. Die Tür war schwer, und wenn es irgendwelche Angeln gab, so konnte ich sie nicht entdecken. Trotzdem schwang sie auf.


  Ich spürte einen plötzlichen Stoß in meinem Rücken, der mich stolpern ließ, und als ich herumwirbelte, sah ich, wie Jux eben die Tür schloss.


  »Hier gibt es eine Schlange«, sagte er. »Ihr Gift kann dich töten.« Mit diesen Worten machte er kehrt und ging davon.


  Langsam drehte ich mich einmal um die eigene Achse. Die Einfriedung hatte ungefähr die Größe einer Stallbox. Ein Pferd könnte ein oder zwei Längen in jede Richtung zurücklegen, mehr nicht. Ich hätte vier oder fünf Schritte machen können, was ich aber nicht tat. Auch zu Hause gab es Schlangen im Wald. Ich wusste genug über sie, um ausreichend Zeit damit zu verbringen, mich zu vergewissern, dass sich keine Tiere in dem Baumstamm befanden, der vor der Glaswand lag. Auf ihn setzte ich mich und legte den Kopf in den Nacken.


  Falls es auch eine Glasdecke gab, so konnte ich sie nicht ausmachen. Die Sonne war warm, die Luft weich und duftend. Ich begann mit dem ersten Atemmuster, um dagegen anzukämpfen, dass mich die Furcht in den Griff bekam und dazu brachte, an die Tür zu hämmern und zu flehen, man möge mich hinauslassen. Vielleicht gab es gar keine Schlange. Vielleicht war es wie bei unserem Zimmer an jenem ersten Tag – nur ein Trick. Oder vielleicht würde die Schlange auftauchen und mich zu Tode erschrecken, um dann wieder zu verschwinden.


  Nach einiger Zeit hörte ich ein raschelndes Geräusch in einem der Büsche und drehte den Kopf, um in das Grün zu starren. Ich drückte den Rücken durch, und in diesem Augenblick schob sich eine Schlange zwischen den Blättern hervor und glitt auf mich zu. Ich bewegte meine Hand und hoffte, ich würde sie damit so erschrecken, dass sie sich wieder versteckte, aber sie richtete sich nur ebenfalls auf und schwang hin und her, während sie mich unverwandt anstarrte.


  »Bitte tu mir nichts«, hörte ich mich trotz meines rasenden Herzschlages flüstern.


  Die Schlange hob sich noch höher und zischte. Ich blieb reglos wie ein Stein sitzen. Franklin hatte geglaubt, ich sei für den nächsten Schritt bereit, hatte Jux gesagt. Was war der nächste Schritt?


  Die Schlange rollte sich zusammen und hielt dabei den Blick auf mich geheftet. Sie war so dick wie mein Unterarm, und auf ihrem Kopf erhob sich eine kleine Haube. Sie sah aus, als wüsste sie, dass sie mich töten könnte. Ich schloss die Augen und wartete darauf zu sterben. Würde sie mich angreifen, wenn ich mich nicht bewegte? Und was, wenn sie es tat? Würde es wehtun? Würde ich langsam sterben? Meine Gedanken waren wirr und laut, und aus Gewohnheit schob ich sie in meine Füße, um den Lärm zu dämpfen.


  Da hörte ich ein weiteres raschelndes Geräusch und öffnete die Augen. Noch immer starrte mich die Schlange an, doch inzwischen war sie etwas näher gekommen, und ihr Körper hatte sich noch fester zusammengerollt. Auf entsetzliche Weise war das Tier wunderschön, hörte ich meine Füße denken. Die Schlange glitt eine Handbreit voran und öffnete das Maul. Ich starrte sie an und nahm jede einzelne Schuppe auf, die winzige, knotige Oberfläche der gespaltenen Zunge, die einzelnen Platten auf ihrem Bauch, die vollkommene Krümmung ihrer Giftzähne.


  Meine Furcht zu sterben ließ mich alles so klar und deutlich wie Celias Pfannkuchen vor mir sehen. »Verbirgt das Tier seine Gedanken im Bauch?«, hörte ich mich fragen. »Oder in seinem Schädel? Wo hört der Geist auf, und wo beginnt bei einer Schlange der Bauch? Oder bei mir? Warum weiß diese Schlange nicht, dass ich keine Bedrohung bin?«


  Ich spürte, wie meine Gedanken tief in meine Zehen rutschten, als die Schlange noch näher kam. Dann, mit einem Mal, für den Bruchteil einer Sekunde, sah ich mich selbst durch die Augen der Schlange. Für sie war ich ein ausgestreckt daliegender Riese, entsetzlich groß, angsteinflößend und nicht einzuschätzen.


  Mir wurde schwindelig, als ich mich so sah. Mein Atem entfuhr mir unkontrolliert, und ich musste dagegen ankämpfen, zu Boden zu stürzen. Ich konnte die Furcht der Schlange und ihre Feindseligkeit nachempfinden, und auch ihre Abneigung mir gegenüber. Sie kam näher und näher, und ich spürte, wie ihre Zunge über meine nackten Zehen fuhr, und sah die Spitzen ihrer Reißzähne, auf denen das Gift feucht schimmerte, während sie sich über meinen Fuß schob und den Kopf hob, um zuzuschlagen.


  Ich drängte einen einzigen Gedanken aus meinem in ihren Körper. Es war, als würde ich einen riesigen Felsbrocken einen Hügel hinaufschieben.


  Ich will dir nichts tun.


  Die Schlange zog sich urplötzlich zurück und schwankte wieder hin und her. Dann drehte sie sich anmutig und langsam von mir weg und glitt zurück in die Büsche.


  Ich musste mich übergeben.
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  EINES MORGENS KEHRTE RINKAS SCHWESTER ZURÜCK. IHREN SÄUGLING TRUG SIE BEI SICH. SIE BEFESTIGTEN eine Wiege an einem der Dachbalken und wechselten sich ab, sie zu schaukeln, wenn das Neugeborene schrie. Sadima liebte es, wenn Sylvies winzige Tochter ihre Fingerspitzen umklammerte. Sie liebte auch das Lächeln des Säuglings. Unwillkürlich fragte sie sich dann, wie Micah sich wohl gefühlt haben mochte, als er sie aufzog. Hatte er sie genauso sanft auf den Arm genommen, wie Sylvie ihr Kleines hielt? Hatte er ihr etwas vorgesungen und sie gewiegt, während er liebevoll auf ihr Gesicht hinabsah? Sadima wusste, dass Micah schon bald eigene Kinder haben würde. Eilig wickelte sie das Tuch um einen Quarklaib.


  »Du kannst ab jetzt weniger arbeiten«, sagte Rinka an diesem Nachmittag. »Obwohl ich eigentlich vorgehabt hatte, ohne dich weiterzumachen, ist das jetzt doch nicht möglich. Die Oliven-und Pfefferkäse verkaufen sich so gut, dass Sylvie und ich es allein nicht schaffen würden. Aber du brauchst nicht mehr so zu schuften.«


  Sadima steckte sich wieder ihre Haare hoch und rückte ihre Kappe zurecht. Das war genau, worauf sie gehofft hatte. Sie drehte sich um. »Sechs von sieben Tagen?«


  Rinka lächelte. »Oder fünf. Sylvie wird hier sein.«


  Sie legte den Kopf schief. »Ich werde dir das Gleiche zahlen. Es ist dein Käse, der das Geschäft so angekurbelt hat.«


  »Dann kann ich mir also zwei Tage freinehmen?«, fragte Sadima. »Und komme am dritten wieder?«


  Rinka nickte.


  Nachdem sich Sadima voller Freude bedankt hatte, machte sie sich auf den Heimweg. Es lief einfach gut! Inzwischen hatte sie es geschafft, das ganze Buch der Zigeuner und viele der Lieder abzuschreiben. In dem Honigtopf waren fast fünfunddreißig Münzen, und von nun an würde sie Franklin helfen können, mit dem Kopieren aufzuholen. Und dazu noch hatte sie einen freien Tag, um sich mit Franklin auf dem Marktplatz zu treffen. Dort würden sie reden können.


  Er musste erfahren, dass sie das ganze Zigeunerbuch und das meiste von dem, was sich auf Somiss’ Tisch befand, übertragen hatte: Genug Material, so wollte sie ihn überzeugen, um eine kleine Schule irgendwo auf dem Land zu eröffnen und den Kindern die Reime beizubringen. Er würde mit ihr weggehen. Er musste. Wenn er es nicht tat, würde Somiss ihn eines Tages umbringen, sei es durch zu viel Arbeit, mit seinen Fäusten oder durch das ständige Hungern. Niemals würde sie es ertragen können, zu bleiben und tatenlos zuzusehen.


  Auf dem Heimweg las sie aus Gewohnheit die Schilder über den Geschäften, gab dem Bettlerjungen eine ganze Kupfermünze und lächelte, als sie sah, wie seine Augen groß wurden. Dann kaufte sie beim Schlachter einen Fasan und Gemüse bei dem Lebensmittelhändler, der eigens sein Geschäft an dem Tag noch einmal geöffnet hatte, als sie ihren ersten Lohn erhalten hatte. Stets lächelte er, wenn er sie sah, und sie mochte einfach seine ungewöhnliche Mütze.


  Zum Abendessen bereitete sie einen Fasaneneintopf zu und ließ fette Mehlklößchen in die kochende Brühe fallen. Als Franklin heimkam, war er todmüde und schmutzig wie schon so lange jede Nacht. Sie gab ihm einen halbvollen Eimer warmen Wassers und folgte ihm in sein Zimmer. Er schüttete das Wasser in seine Waschschüssel, drehte sich dann aber noch einmal zur Tür um und bemerkte, dass Sadima ihm nachgekommen war. Seine Züge verhärteten sich.


  Das Kinn vorgereckt, sagte sie sehr leise: »Rinka braucht mich nicht mehr jeden Tag. Ihre Schwester ist zurück.«


  Rasch blickte Franklin an ihr vorbei, und ihr wurde klar, dass er fürchtete, Somiss könnte aus seinem Raum kommen und sehen, dass sie miteinander sprachen. »Ich möchte, dass wir uns morgen ein paar Stunden Zeit nehmen, um spazieren zu gehen«, erklärte sie. »Sag einfach ja, und ich gehe und koche das Abendessen zu Ende.«


  Mutlos ließ er die Schultern hängen. »Ich kann nicht, Sadima«, flüsterte er. Dann legte er eine Pause ein. »Es geht einfach nicht.«


  In seinen Augen lag so viel Schmerz, dass sie nicht mehr tun konnte, als ihn wortlos anzustarren. Wie sehr sie sich wünschte, seine Gedanken hören zu können. »Was ist los?«, flüsterte sie. »Wozu zwingt er dich?«


  Als er erneut an ihr vorbeisah, beließ sie es dabei, nickte ihm zu und ging. Einmal noch drehte sie sich um, doch er hatte sich schon wieder der Schüssel zugewandt und zog eben sein Hemd aus. Lange rote Kratzer zogen sich über seinen Rücken, als wäre er über das Pflaster geschleift worden.
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  NACH DER ERSTEN STUNDE BEI JUX MUSSTE ICH MICH AUF DEM RÜCKWEG DEN STEILEN TUNNEL HINAB zweimal ausruhen. Meine Beine zitterten. In den unteren Tunneln war es stickig und stank schrecklich; es war, als betrete man einen schmutzigen Hundestall. Als ich den Raum erreichte, war Gerrard nicht dort, und es roch auch nicht nach Fisch, also war er wahrscheinlich im Speisesaal. Hungrig war ich ebenfalls, doch auch erschöpft. Mit weichen Knien saß ich auf dem Rand meines Bettes und erinnerte mich an die Gedanken der Schlange, an die langsame, kalte Beschränktheit ihres Geistes. Es war real und keine Einbildung gewesen – ich hatte Gedanken mit einer Schlange ausgetauscht.


  Als Jux mir die Tür geöffnet hatte, hatte er kein Wort über das Erbrochene oder irgendetwas sonst verloren.


  Reglos saß ich nun da und ließ zu, dass in meinem Herzen die Hoffnung keimte, ich könnte derjenige sein, der den Abschluss machen würde. Ohne es zu wollen, verfiel ich in jenen Tagtraum, in dem ich zu meinem Vater nach Hause zurückkehrte.


  Abrupt erhob ich mich, um meinen Grübeleien ein Ende zu machen. Dann beugte ich mich vor, nahm das Geschichtsbuch vom Tisch und suchte die Stelle, an der ich aufgehört hatte zu lesen. Das nächste Kapitel handelte nicht vom Gründer. Es ging um die Lieder, die von den Magiern des Ersten Zeitalters der Magie überliefert worden waren, indem sie die Worte ihrer magischen Formeln zuerst auswendig lernten, um sie dann kleinen Melodien anzupassen. Diese brachten sie ihren Kindern bei, die sie wiederum an ihre Nachkommen weitergaben und immer so fort. So waren Bruchstücke der Magie auch während all der Jahrhunderte bewahrt worden, in denen es keine Magie auf der Welt gegeben hatte und in denen die Könige ohne Einschränkung geherrscht hatten.


  Ich hob meinen Blick von den Seiten. Es war schwer, sich eine Welt ohne Magie vorzustellen. Mein Vater hatte Magie für absolut jeden Zweck eingekauft. Nie geriet ein Schiff der Maleks in einen Sturm. Er bezahlte für gutes Wetter, dafür, dass Wasser durch die Rohrleitungen unseres Hauses lief, für die Bäche und Brunnen im Malek-Park, für die fliegenden Ponys und für tausend andere Dinge.


  Jeder tat das, es sei denn, er war zu arm.


  Den Rest des Buches überflog ich. Es gab einen langen Abschnitt, der davon erzählte, wie schlecht es in der Welt zugegangen war, als es Königen erlaubt war, junge Männer in ihre Armeen zu zwingen und in den Krieg zu ziehen. Aus anderen Geschichtsbüchern in früheren Schulen wusste ich bereits, was ein Krieg war.


  Gegen Ende erregte eine Überschrift meine Aufmerksamkeit: Verbotene Praktiken. Darunter befand sich eine Liste – eigentlich waren es zwei –, die in einem umrahmten Kasten stand. Die erste Spalte nannte den Verstoß, die zweite die Strafe. Letzte war immer gleich: der Tod. Ich starrte die Aufreihung an. Sie war kurz und umfasste nur vier Punkte:


  Geschlechtsverkehr


  Die Stille Sprache


  Das Lehren von Magie außerhalb der Akademie


  Verrat an den Vier Eiden


  


  ICH BEGANN, WEITERE SEITEN UMZUBLÄTTERN, UM DIE VIER EIDE ZU FINDEN. DANN HÖRTE ICH, WIE DIE TÜRKLINKE hinabgedrückt wurde und Gerrard hereinkam. Auf dem Weg zu seinem Bett warf er mir einen kurzen Blick zu, ehe er seine Bücher rechts von sich ablegte und sich im Schneidersitz niederließ. Diesmal schien mir sein Geruch schier unerträglich.


  Wie gewohnt drehte er mir den Rücken zu. Doch seine Ausdünstungen waren mehr, als ich aushalten konnte, nachdem ich selbst nicht mehr länger stank und meine Lungen von der frischen Luft in der Waldkammer gesäubert worden waren. Möglicherweise fürchtete ich mich auch einfach nicht mehr so vor Gerrard wie zuvor, nun, nachdem ich mich der Schlange gestellt hatte.


  »Ich habe Seife erscheinen lassen«, sagte ich, »weil ich es satt hatte zu stinken. Nachdem ich mich gewaschen hatte, lag der grüne Umhang auf meiner …«


  »Ich weiß«, unterbrach er meinen Redefluss.


  Überrascht fragte ich: »Woher?«


  Er antwortete nicht.


  Ich stand auf und ging zur Tür. Dann drehte ich mich noch einmal um. »Woher? Wie kann es sein, dass du das weißt?«


  Das Rückgrat gerade, die Schultern straff, so saß er da und schwieg. Wut stieg in mir empor, so verdammt leid war ich es, seinen Rücken anzustarren. »Du bist ein Lügner«, hörte ich mich sagen. »Du bist ein elendiger Lügner und ein Feigling.«


  Er fuhr herum und wollte aufspringen, doch sein Fuß verfing sich in der Decke, sodass er stolperte. Taumelnd griff er nach der Tischkante, um Halt zu finden.


  »Tu es nicht.«


  »Was soll ich nicht tun? Breche ich einen der Vier Eide?« Ich wusste nicht genau, warum ich das sagte. Vielleicht versuchte ich, ihm zu beweisen, dass ich ebenfalls gelernt hatte. Ein lächerlicher Einfall, schließlich hatte ich noch nicht einmal das ganze Buch gelesen.


  Gerrards Züge verhärteten sich. Er starrte auf die Wand über meinem Kopf, ehe er den Blick senkte und mir in die Augen schaute. »Ich habe versucht, Seife zu erschaffen.« Tränen glänzten mit einem Mal in seinen Augen. Da dämmerte mir etwas. Ich hatte Nahrungsmittel geschaffen, die ich mein ganzes Leben gekannt hatte. Genauso hatte ich auch schon immer Seife benutzt. Ihm gelang immer nur dieselbe Schale Fischbrühe, und ich wusste auch warum. Hatte er jemals Seife benutzt, als er klein war? Dann erinnerte ich mich an etwas anderes: Er hatte es immer zugelassen, dass ich ihm durch die Tunnel folgte. Wenn er mir nicht geholfen hätte …


  »Unter meiner Matratze liegt ein Stück …«, begann ich.


  »Ich brauche deine verdammte Seife nicht«, unterbrach er mich. »Ich werde meine eigene erschaffen und …«


  »Aber du könntest sie riechen, berühren, sie dir einprägen«, flüsterte ich. Dann trat ich durch die Tür und machte mich auf den Weg zum Speisesaal. Ich aß langsam, bevor ich zur Halle der Hoffnung ging. Dort saß ich eine Weile herum und versuchte, ausnahmsweise einmal an gar nichts zu denken. Als ich schließlich in unseren Raum zurückkehrte, saß Gerrard noch immer da, die Beine gekreuzt, und übte das vierte Muster. Sein Geschichtsbuch lag offen neben ihm – mehr als die Hälfte hatte er schon geschafft. Er sagte nichts, also schwieg auch ich. Ich legte mich hin und versuchte, noch etwas zu lesen. Aber die Augen fielen mir immer wieder zu. Schließlich ergab ich mich dem Schlaf.


  Meine Träume waren voller hungriger Jungen, die hinter mir herschlurften, als ich mich abmühte, sie einen steilen Tunnel hinaufzuführen. Ich zog an ihnen, zerrte an ihren Umhängen, weinte und schob sie vor mir her. Aber der Tunnel wollte nicht enden. Aufwärts und immer weiter aufwärts ging es, bis ich, bedeckt von kaltem Schweiß, erwachte. Mein Herz raste. Es war dunkel. Gerrard schlief; ich konnte sein leises Schnarchen hören. Dann pochte ein Zauberer gegen die Tür.


  


  55


  


  WIE IMMER ERWACHTE SADIMA IM MORGENGRAUEN. SIE ENTZÜNDETE IHRE LATERNE UND SCHÜRTE DIE Glut. Dann begann sie mit dem Abschreiben. Als Franklin aufstand, hatte sie bereits mehr als die Hälfte ihrer Arbeit für den Tag erledigt. Lächelnd schüttelte dieser den Kopf und ging in die Küche. Nur Minuten später roch Sadima den warmen Duft von Kartoffeln, die in Fett gebraten wurden. Sie sah auf, und Franklin lehnte neben dem Türbogen an der Wand und beobachtete sie.


  »Wenn ich ebenso gut wäre wie du, wären wir jeden Tag bis zum Mittag fertig.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde es versuchen.«


  Sadima lächelte ihn an. Sie konnte nicht aussprechen, was ihr auf dem Herzen lag, nicht mit Somiss am anderen Ende des Flurs. »Ich muss mit dir reden«, flüsterte sie.


  Er ließ die Schultern hängen, hob aber den Kopf. »In Ordnung.«


  Ihr Herz tat einen Sprung. »Wann?«


  »Somiss wird später weggehen, um mit irgendwem zu sprechen«, sagte er sehr leise.


  Sie nickte. Danach schwiegen sie beide, während sie aßen, aufräumten und sich wieder daranmachten, die Seiten zu kopieren, die Somiss ihnen hingelegt hatte. Sadima schob ihre fertigen Abschriften unter diejenigen, welche noch erledigt werden mussten. Sie bemerkte, wie Franklin sie nachdenklich musterte, und wusste, dass er verstanden hatte. Es gab keinen Grund, Somiss einen Grund zu liefern, ihnen noch weitere Arbeit zuzuteilen. Denn genau das würde er tun, sollte er feststellen, dass sie schon fast fertig waren, wenn er aufstand.


  Nachdem Somiss angezogen und verschwunden war – auf dem Kopf einen Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte –, erhob sich Sadima und öffnete die Balkontür gerade weit genug, um hinausspähen zu können. Sie sah, wie Somiss sich nach links hielt und in die Carver Street einbog. Wenn er in dieser Richtung weiterging, würde er zum Hafen gelangen.


  »Weißt du, wohin er geht?«, fragte sie Franklin, als sie wieder in die Wohnung zurückkam. »Und bitte, lüg mich nicht an.«


  Er senkte den Blick zu Boden, dann schaute er sie wieder an. »Ich weiß es. Aber ich kann es dir nicht sagen.«


  Sadima stöhnte. »Du musst!«


  Kopfschüttelnd erwiderte er: »Somiss sagte …«


  »Erzähl mir nicht, was er gesagt hat. Ich habe dich gefragt«, sagte Sadima schnippisch. Und dann schlug sie ihm ins Gesicht.


  Aber statt sie abzuwehren, zuckte Franklin nur zusammen und drehte sich weg. Ihre Brust bebte, als sie zurücktrat. Sie wusste, warum er sich so verhielt. Er war es gewohnt. Sein Leben lang hatte er gelernt, nicht zornig zu werden, wenn ihn jemand anschrie oder schlug. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


  »Erzähl es mir«, sagte sie und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Wenn ich dir irgendetwas bedeute, musst du mir verraten, wo er hingeht und was er vorhat.«


  Nun begann auch er zu weinen, brach jedoch sein Schweigen nicht.


  »Hat das alles mit der Schule zu tun?«, fragte sie nicht länger im Flüsterton, sondern mit normaler Stimme, während er versuchte, ihrem Blick auszuweichen. »Bitte. Franklin?«


  Er schaute ihr in die Augen. »Wenn ich es dir sage, wird er dir wehtun.«


  Sie rückte näher an ihn heran. »Mir hat er gesagt, es würde dir leidtun, wenn ich fortginge. Er würde persönlich dafür sorgen. Siehst du nicht, was er tut?«


  Franklin nickte. »Natürlich. Aber du solltest weggehen, Sadima. Geh zurück nach Ferne. Ich bereue es so sehr, dass ich dich jemals bat, hierherzukommen.«


  »Ich werde dich nicht verlassen«, erwiderte sie mit sanfter Stimme. »Ich will nur, dass du zusammen mit mir fortgehst. Hast du darüber nachgedacht?«


  Er antwortete nicht. Sie setzte an, ihm davon zu erzählen, dass sie alle Lieder kopiert hatte, und von ihrem Traum, gemeinsam mit ihm eine Schule zu eröffnen, um tatsächlich zu tun, was Somiss nur scheinbar anstrebte. Aber die Furcht in Franklins Augen hielt sie auf. Er hatte solche Angst vor Somiss. Würde er ihm vielleicht sogar erzählen, was sie getan hatte? »Wir könnten einen kleinen Hof kaufen«, sagte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Wir könnten Kinder haben.« Einen Moment lang sah sie Freude in seinen Augen aufleuchten, dann erlosch sie.


  »Er würde uns finden. Oder einer der Wachleute. Ich gehöre seinem Vater, Sadima. Sie würden eine Belohnung aussetzen.«


  »Dann gehen wir weit, weit weg. Nicht zurück nach Ferne, und wir bleiben auch nicht hier in der Nähe.« Sie schlang die Arme um ihn. Ganz eng beieinander standen sie da, bis von der Straße her ein Ruf erklang. Sofort löste sich Franklin und zog seinen Stuhl heran, bevor ihm klar wurde, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war.


  »Das war nur ein Händler«, beruhigte ihn Sadima.


  Er nickte, setzte sich aber dennoch hin und griff nach seiner Feder. Einige Minuten sah Sadima ihm zu, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihn noch einmal zu schlagen, und der Sehnsucht, einfach ihre Sachen zu packen und noch an diesem Morgen fortzugehen. Doch sie tat weder das eine noch das andere. Stattdessen ließ auch sie sich auf ihren Stuhl sinken und beendete ihre Arbeit. Dann griff sie nach einigen von seinen Blättern.


  »Nein«, sagte er und hielt sie ab. »Geh du zum Marktplatz. Ich mache das hier fertig. Du solltest das überhaupt nicht machen müssen.«


  Sadima wartete darauf, dass er den Kopf hob und ihre Blicke einander trafen. Doch er regte sich nicht. Also holte sie sich ihr Schultertuch und ging nach draußen. Lange Zeit schlenderte sie ziellos herum. Als sie zurückkehrte, konnte sie Somiss hören, der laut in seinem Zimmer las. Franklin war verschwunden. Solange sie konnte, blieb sie wach. Doch sie hörte ihn nicht heimkommen.
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  WIEDER KAM JUX NACH FRANKLINS STUNDE ZU MIR. ICH FOLGTE IHM DIE STEILEN GÄNGE HOCH IN DIE Kammer des Waldes. Die saubere Luft und die Sonne bemerkte ich diesmal kaum, solche Angst hatte ich. Was würde statt der Schlange auf mich warten? Ein Bär?


  »Mach, dass sie davon ablassen«, wies Jux mich mit ausgestrecktem Finger an.


  Diesmal war die Einfriedung größer. Ich starrte auf die Unmenge von Ameisen auf dem Boden vor meinen Füßen. Sie krabbelten um eine kleine Honiglache einen oder zwei Schritte von ihrem Hügel entfernt.


  »Indem ich mit meinen Gedanken in sie eindringe?«, fragte ich. Doch Jux ging bereits davon.


  »Wenn du es nicht kannst«, entgegnete er über seine Schulter hinweg, »wird man dich verhungern lassen oder aufhängen.« Er drehte den Kopf so weit, dass ich sein Grinsen sehen konnte. »Wahrscheinlich wirst du verhungern.«


  Ich stand wie betäubt da, starrte ihm nach und versuchte, mich daran zu erinnern, ob ich jemals einen Zauberer hatte grinsen oder auch nur lächeln sehen. Mit ziemlicher Sicherheit mein ganzes Leben nicht, und das machte mich nervös. Ob er einen Scherz gemacht hatte? Ausgesehen hatte er, als mache er einen Scherz.


  Ich konzentrierte mich auf das erste Atemmuster, um zur Ruhe zu kommen. Dann versuchte ich, dieses Mal vorsätzlich zu tun, was mir bei der Schlange unbewusst gelungen war. Es funktionierte nicht. Die Ameisen waren einfach zu klein, und jede einzelne von ihnen war ständig in Bewegung. Es war unmöglich, meine Gedanken durch meine Zehen in ihren Geist springen zu lassen – wenn sie überhaupt einen Geist hatten. Es fühlte sich an, als würde ich auf eine verschlossene Tür einhämmern.


  Später lag ich auf dem Bauch und schob ihnen langsam meine Hand entgegen, bis sie über meine Finger krabbelten, als wären diese nur weitere Steine auf dem Weg zum Honig. Ich zwang mich, mich erneut zu konzentrieren, und formte einen einfachen Gedanken: Lasst vom Honig ab.


  Von meinem Kopf schickte ich ihn zu meinen Schultern und dann in meinen rechten Handrücken, über den diese verfluchten Ameisen hinwegkrabbelten. Ich spürte den Gedanken meine Haut verlassen und in sie eindringen. Obwohl die ungefähr zwanzig Ameisen, die den Gedanken empfingen, auch tatsächlich umdrehten und sich einen anderen Weg suchten, folgte ihnen keine der übrigen. Langsam wurde mir heiß. Es waren Tausende. Wie sollte es mir gelingen, allen den Gedanken einzugeben?


  Erneut startete ich einen Versuch und ließ sie mein bloßes Bein überqueren. Es gelang mir, etwa einhundert von ihnen vom Honig abzulenken. Doch auch das war wie ein Wassertropfen in einem Ozean. Dann fiel mir auf, dass die Reihe der Ameisen sich sogar verbreiterte. Immer mehr von ihnen wurden ausgesandt, um Honig zu holen.


  Wenn ich sie nicht bald aufhalten konnte, würde es mir nie gelingen.


  Ich zog meinen Umhang aus und legte mich bäuchlings neben ihren Pfad. Dann legte ich meine Fingerspitzen auf die Ameisenstraße. Es dauerte lange, die ganze Horde meine Arme hinaufkrabbeln zu lassen und über meinen Rücken abzulenken. Ich schob meinen Gedanken in einige der Tiere und spürte, wie diese sich ziellos zerstreuten, während bereits weitere meine Finger hinaufmarschierten. Das Kribbeln machte mich verrückt, doch ich zwang mich, ruhig liegen zu bleiben. Als ich den Gedanken zum dritten Mal aussandte, fühlte ich einen stechenden Schmerz in meiner Armbeuge. Einige der verwirrten Ameisen waren unter mich gekrabbelt, und ich hatte mein Gewicht unbemerkt so verlagert, dass ich eine von ihnen zerquetscht hatte.


  Der zweite Biss unterbrach meine Konzentration, und ich zuckte zusammen. Sofort griffen mich fünf oder sechs weitere Ameisen an. Die Bisse brannten, und ich sprang auf und schüttelte die Tiere von meinen Armen ab, konnte jedoch nichts gegen die auf meinem Rücken ausrichten. Während meine Haut anzuschwellen begann, zog ich mich zurück, bis ich über einen hellen Stein im Sand stolperte.


  Doch es war kein Stein.


  Es war ein Schädel, beinahe glatt poliert, ohne dass auch nur die kleinste Spur von Fleisch oder Haaren am Knochen hing.


  »Geh.« Jux’ Stimme ließ mich zusammenzucken. Plötzlich stand er da, knapp außerhalb der Einfriedung, und schüttelte angewidert den Kopf. »Geh einfach.« Dann verschwand er auf die gleiche Weise, wie Franklin und Somiss es taten. Im Schein der späten Nachmittagssonne verstörte es mich noch mehr als sonst.


  Ich hob meinen Umhang auf und schüttelte ihn aus, ehe ich die Einfriedung verließ. Anschließend rieb ich mir damit wie mit einem Handtuch über den Rücken, bevor ich ihn erneut ausschüttelte. Ich trat durch die runde Tür, und während des folgenden Abstiegs durch den steilen Tunnel schlug ich auf immer neue stechende Stellen ein, an denen mich übriggebliebene Ameisen bissen. Mit raschem Schritt ging ich an unserer Tür mit der Fischklinke vorbei direkt auf den Speisesaal zu. Dabei rieb ich immer wieder mit dem dunkelgrünen Stoff über meine Schultern, um die letzten Ameisen zu entfernen.


  Ich stand vor dem Stein und rief mir Celias Kartoffelpastete vor mein geistiges Auge. Es gab einen kleinen Blitz, als ich meine Hände auf den eiskalten Edelstein legte. Die dampfend heiße Pastete erschien, und ich blinzelte die Tränen fort. Ich war noch immer in der Lage, den Stein zu nutzen.


  Auf dem Weg zum Tisch verwendete ich die Ärmel meines Umhangs als Topflappen. Dann fiel mir auf, dass ich noch eine Gabel benötigte. Also ging ich zurück, um eine zu erschaffen, doch noch bevor ich überhaupt beginnen konnte, mich zu konzentrieren, hörte ich Schritte. Ich drehte mich um und entdeckte einen Zauberer, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er eilte auf mich zu, und mein Magen sackte nach unten.


  »Schnell«, drängte der Zauberer und bedeutete mir, ihm zu folgen. Dann drehte er sich um und marschierte so rasch wieder davon, dass ich rennen musste, um ihn noch einzuholen. Der Weg, den er nahm, war derart kompliziert, dass ich bei den Abzweigungen bald durcheinandergeriet. Meine Haut brannte wie Feuer. Das Gehen fiel mir schwer.


  


  DIESMAL MACHTEN WIR IN EINER KLEINEN KAMMER HALT. AUSSER MIR HATTEN SICH ALLE ANWESENDEN BEREITS rund um einen geschnitzten Sessel mit einer Polsterung aus grünem Brokat niedergelassen. Darin saß, mit dem Rücken zum Eingang, Somiss. Will wirkte verängstigt; Levin und Jordan nickten mir knapp zu. Ich vermied es, Luke in die Augen zu sehen, und Gerrard schien mich überhaupt nicht wahrzunehmen. Doch als ich hinter ihm Platz nahm, bemerkte ich sofort den Geruch von Seife – parfümierter Seife. Unwillkürlich erinnerte ich mich an seine Erzählung von der Frau, die ihm den Fischeintopf gekauft hatte. Dann bemerkte ich, was ich im flackernden Schein der Fackeln zunächst übersehen hatte. Er trug einen grünen Umhang.


  »Sind das alle?« Somiss räusperte sich. Hatte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Toten zu zählen? Niemand antwortete ihm, was ihm jedoch gar nicht aufzufallen schien. »Bald wird man von euch verlangen, das erste Lied fehlerfrei wiederzugeben«, sagte er. »Ihr werdet hungern, bis ihr es beherrscht.«


  Nur kurz sah ich zu Will, der einen leisen, traurigen Seufzer ausstieß. Doch als ich mich wieder herumdrehte, war Somiss verschwunden. Auch der Stuhl war fort. Wir waren allein mit unserem Schweigen und unserer Angst. Will stand auf und hastete aus der Kammer. Ich konnte hören, wie er versuchte, sein Schluchzen zu ersticken.
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  AM ERSTEN IHRER FREIEN TAGE GAB SADIMA VOR, SCHON FRÜH ZUR ARBEIT ZU GEHEN, BEVOR FRANKLIN ODER Somiss aus ihren Zimmern gekommen waren. Sie fand eine Eiche mit einem breiten Stamm, hinter dem sie sich verstecken und trotzdem noch das Tor zur Straße im Auge behalten konnte. Zitternd setzte sie sich zurecht und wartete, ihr Schultertuch gegen die Kälte eng um sich geschlungen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie Somiss entdeckte, der die Wohnung allein verließ. Er trug den üblichen Hut und eine dunkle Wolljacke, die sie bisher noch nie an ihm gesehen hatte. Ohne sich umzudrehen ging er nach Westen und bog dann in die Carver Street ein. Solange es ging, sah sie ihm nach – bei der vierten oder fünften Ecke wandte er sich nach rechts.


  Bis Franklin mit einem Stoffsack über der Schulter herauskam, dauerte es einige Zeit. Auch er trug einen Hut, jedoch keine Jacke. Die Tasche schaukelte im Takt seiner Schritte hin und her, während er sich Richtung Osten aufmachte. Sadima biss sich auf die Lippe. Inzwischen hatte Somiss sie alle so weit gebracht, dass sie sich verkleideten. Ihm war es natürlich völlig gleichgültig, ob Franklin bis auf die Knochen fror, solange ihn selbst nur niemand erkannte.


  Sadima wartete einige Augenblicke, ehe sie die Verfolgung aufnahm, blieb jedoch immer so weit zurück, wie es möglich war, ohne Franklin aus den Augen zu verlieren. Während sie ihm nachging, nahm sie sich fest vor, nur nachzusehen, wohin er unterwegs war, und dann wieder umzudrehen.


  Die Schultern vornübergebeugt und die Hände in den Taschen, schritt Franklin rasch aus. Sadima musste sich anstrengen, um mitzuhalten. Zweimal dachte sie schon, dass sie ihn endgültig verloren hätte, doch es gelang ihr, ihn wiederzufinden. Mit der Zeit wurde immer deutlicher, dass er mehr oder weniger dem Weg folgte, den sie am Tag ihres gemeinsamen Ausflugs genommen hatten.


  Als Franklin mit ihr im Schlepptau die Gegend des North Ends erreicht hatte, ließ sie sich noch weiter zurückfallen. Hier waren nicht annähernd so viele Leute auf der Straße, und es gab keine Menschenmengen mehr, in denen Sadima untertauchen konnte. Schließlich sah sie, wie Franklin die Straße verließ und den verschlungenen Weg einschlug, den sie damals zusammen gegangen waren. Sie wartete ab, bis er einen noch großzügigeren Vorsprung hatte, ehe sie ihm folgte. Seine Tasche sah schwer aus. Werkzeuge vielleicht? Richtete Franklin ein Lager ein? Einen Platz, an dem sich Somiss vor den Männern seines Vaters verstecken konnte?


  Sie schüttelte den Kopf. Franklin und Somiss waren keine kleinen Jungen mehr, die von zu Hause fortliefen. Keinesfalls konnten sie ernsthaft glauben, dass sie den Winter hier draußen verbringen könnten. Dann erinnerte sie sich an die alten Stufen, von denen sie ihr erzählt hatten. Der Felshang.


  Vielleicht hatten sie eine Höhle entdeckt oder ein paar Haufen umgestürzter Steine, ähnlich der Steinkreise in der Umgebung Fernes. Doch solange sie nicht ein verlassenes Haus mit einem guten Dach gefunden hatten, würden sie hier draußen erfrieren, wenn der Winter kam.


  Als sie merkte, dass sie zu Franklin aufschloss, verlangsamte sie ihren Gang und hielt sich am Waldrand, bereit, sich zu verstecken, falls Franklin auf dem Pfad kehrtmachte. Was immer er tat – vielleicht würde ihr irgendwann, wenn nicht heute, dann eben morgen, eine Möglichkeit einfallen, ihm auf dem Rückweg wie zufällig zu begegnen. Dann brauchte sie nicht zuzugeben, dass sie ihm gefolgt war. Doch sie würden immerhin ein wenig Zeit allein miteinander haben. Sadima errötete. Worauf hoffte sie? Einen Kuss? Warum sollte ein weiterer Kuss etwas verändern oder gar etwas besser machen? Franklin würde Somiss nicht verlassen.


  Erneut schüttelte Sadima den Kopf. So großartig war Somiss doch gar nicht. Eigentlich war er immer noch nicht mehr als ein naseweiser Junge, dem es beinahe ebenso viel Spaß machte, seinen Vater zu erzürnen und Franklin herumzuschubsen, wie vorzugeben, heldenhaft und bedeutsam zu sein. Warum erkannte Franklin das nicht?


  Schrilles Geschrei riss sie aus ihren Gedanken, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Waren das Kinderstimmen?
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  ES WAR SELTSAM, ALLE ZUR GLEICHEN ZEIT IM SPEISESAAL ANZUTREFFEN. JEDER VON UNS WAR WEGEN EINER Antwort auf dieselbe Frage gekommen. Es dauerte nicht lange. Somiss hatte keine leere Drohung ausgesprochen. Niemand vermochte mehr, Nahrung zu erschaffen.


  Ich kämpfte gegen den vertrauten Knoten der Angst in meinem Bauch an, als ich in unseren Raum zurückkehrte. Natürlich könnte ich zur Halle der Hoffnung gehen und irgendetwas zum Abendessen holen, doch vielleicht standen wir unter Beobachtung. Was, wenn ich erwischt würde? Mein Hunger war nicht einmal annähernd stark genug, um dieses Risiko einzugehen. Jedenfalls noch nicht. Ich kratzte an den Ameisenbissen und ließ mich mit den Liedern der Ältesten auf dem Bett nieder.


  Gerrard kam herein und setzte sich. Wie üblich drehte er mir den Rücken zu. Ich sah, wie er das Geschichtsbuch zur Hand nahm, und fühlte eine Gänsehaut auf meinen Armen. Warum? Hatte er das erste Lied etwa bereits gelernt? Als habe er meine Gedanken gehört, schaute mich Gerrard über seine Schulter hinweg an. Dann widmete er sich wieder seiner Lektüre.


  Mit großer Geste schloss ich das Buch der Lieder und griff ebenfalls nach meinem Geschichtsbuch, doch ich fühlte mich wie ein Trottel. Gerrard konnte mich nicht sehen, und selbst wenn doch, wäre es ihm wahrscheinlich völlig egal, womit ich mich beschäftigte. Trotzdem, nur für den Fall, dass er sich umdrehen würde, blätterte ich einige Seiten durch, als würde ich nach etwas suchen. Dabei fielen mir die Vier Eide auf. Der Text besagte, dass sie nur von Absolventen abgelegt wurden. Vermutlich wollten die Zauberer, dass wir sie kannten, falls wir lange genug überlebten, um uns damit zu beschäftigen. Die Wortwahl der übereinanderstehenden Eide verdeutlichte so nachdrücklich wie alles andere, was den glücklichen Absolventen erwartete:


  Der Eid der lebenslangen Abgeschiedenheit


  Der Eid des lebenslangen Schweigens


  Der Eid des lebenslangen Zölibats


  Der Eid der lebenslangen Armut


  


  DAS WAREN DIE BELOHNUNGEN FÜR EINEN ABSCHLUSS? ALLEM ABZUSCHWÖREN, WAS DEN MEISTEN MENSCHEN etwas bedeutete? Ich warf das Geschichtsbuch zur Seite und öffnete das Liederbuch. Der erste Text war eine Seite lang, doch jedes Wort war vollkommen unverständlich; keines schien mir aus einer Sprache zu stammen, die ich kannte oder jemals gehört hatte. Lieder? Würden wir sie am Ende singen müssen?


  Ich mühte mich durch die erste Zeile und versuchte, die Aussprache der einzelnen Worte zu erahnen. Dinge auswendig lernen zu müssen hatte ich schon immer gehasst: Gedichte, die Namen von Königen und ihren Erben … Egal, was mir aufgetragen wurde: Ich war einfach nicht gut darin. Offensichtlich wohl auch nicht darin, Ameisen in Schach zu halten. Mein ganzer Körper juckte und schmerzte, während ich versuchte, zumindest die Aussprache der ersten Zeile herauszufinden und sie dann auswendig zu lernen.


  Nach geraumer Zeit hörte ich auf zu lesen und sah zu der schattigen Decke empor, während ich einen Ameisenbiss an meinem Nacken kratzte. Vielleicht hatten die Zauberer nicht nur vor, mich hungern zu lassen, sondern würden mir auch meinen grünen Umhang wieder fortnehmen. Ob sie mir meinen alten zurückgeben würden? Oder würde ich nackt bleiben, bis ich ein unverständliches Lied auswendig gelernt hatte, mit Ameisen reden und fliegen konnte, indem ich mit den Ohren flatterte? Plötzlich war ich so erschöpft, dass ich meine Augen schloss. Alles begann von Neuem. Jungen würden verhungern, und dieses Mal könnte ich einer von ihnen sein.


  Als der Zauberer gegen die Tür hämmerte, schreckte ich aus dem Schlaf empor, und das Liederbuch fiel zu Boden. War auch nur eine einzige Stunde vergangen? Es hatte sich eher wie Minuten angefühlt. Jeder Teil meines Körpers war müde. Diesmal führte der Zauberer uns in eine andere Kammer mit einem anderen Sessel darin. Einen Augenblick später erschien Somiss. Während er uns einen nach dem anderen das Lied vortragen ließ, unterbrach er uns, um unsere Aussprache zu korrigieren. Die meisten der Jungen schafften nur den ersten Vers, einige sogar noch weniger. Wieder und wieder mussten wir alle von vorne beginnen, weil wir jedes Mal völlig aus dem Takt gerieten, nachdem Somiss uns unterbrochen hatte, um unsere zusammengeschusterte Aussprache zu berichtigen. Keiner von uns glänzte, nicht einmal Gerrard.


  Schließlich entließ uns Somiss mit einem angewiderten Wedeln seiner Hand.


  »Werden wir wieder etwas essen dürfen, sobald wir es aufsagen können, oder muss auch die Aussprache vollkommen fehlerfrei sein?«, fragte Will beinahe im Flüsterton.


  Somiss verschwand ohne Antwort.


  Ich ging in unser Zimmer zurück und versuchte, so lange wie möglich wach zu bleiben, um mir das Lied einzuprägen und mich dabei wenigstens an einige von Somiss’ Korrekturen zu erinnern. Doch zuerst verschwammen die Worte in meinem Geist, dann die Buchstaben vor meinen Augen, und schließlich schloss ich das Buch. Ich wollte nur noch fort von hier. Ich wollte lange genug zu Hause sein, um mich von meiner Mutter zu verabschieden. Dann würde ich fortlaufen oder mich einfach umbringen. Nichts erschien mir jetzt unmöglich oder zu erschreckend: Alles wäre besser als das hier.
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  SADIMA VERLIESS DEN PFAD UND SCHLICH VORWÄRTS. SPAZIERTE ETWA EINE FAMILIE AN DIESEM FROSTIGEN Morgen durch den Wald? Das erschien ihr wenig wahrscheinlich. Auch hörte sie im Augenblick außer den Vögeln nichts mehr. Dann entdeckte sie Franklin, der sich am Fuß des mächtigen Hangs entlangbewegte. Sie beobachtete ihn, wie er den Sack absetzte und einen Vorhang aus Ranken beiseiteschob. Eine Höhle? Als er durch die Öffnung trat, musste er sich tief unter dem Überhang hinabbeugen.


  Sadima rührte sich nicht vom Fleck und blickte noch einmal zum Pfad zurück. Es war Zeit zu gehen. Doch sie blieb. Während sie den Fuß des Berghangs im Auge behielt, zog sie sich tiefer in den Wald zurück, schlug einen Bogen und kehrte wieder zurück. Als sie eine hohe Fichte mit dichtem Geäst entdeckt hatte, die nahe am Fuß der Felswand stand, band sie sich ihr Schultertuch eng um die Taille und begann, sie zu erklettern. Sobald sie hoch genug war, um etwas erkennen zu können, hielt sie an und suchte sich eine Position, in der sie es eine Weile aushalten könnte. Dann lauschte sie, während sie aufmerksam den Eingang zur Höhle beobachtete. Doch alles blieb still.


  Bis Franklin wieder herauskam, hatte Sadima ihr Tuch losgebunden und einen Weg gefunden, auch ihre Hände und Füße damit zu wärmen. Sie sah zu, wie Franklin die Ranken hinter sich vor die Öffnung zog und dann mit gesenktem Kopf fortging, das Gesicht unter dem ungewohnten Hut verborgen. Die Tasche trug er noch immer bei sich, doch jetzt war sie offensichtlich leer. Trotzdem bewegte er sich langsam, als trüge er Gewichte an den Füßen, und das schmutzige Hemd klebte ihm an der Haut.


  Sie folgte ihm mit den Blicken, bis er beinahe außer Sicht war. Dann kletterte sie nach unten, streckte sich und lief ein paar Schritte, um ihre Beine zu lockern. Schließlich blieb sie stehen. Sie wusste, dass sie einfach gehen sollte. Doch was planten die beiden? Keiner von ihnen hatte eine Vorstellung davon, was es bedeuten würde, hier draußen zu leben. Beim Versuch, es herauszufinden, würden sie sterben. Wenn sie tatsächlich die Höhle mit Vorräten ausstatteten, dann wollte sie es jetzt wissen. Das wenigstens würde es ihr ermöglichen, Franklin auszureden, bei einer derart gefährlichen Unternehmung mitzumachen. Nach einem weiteren Blick den Pfad hinab versteckte Sadima ihr Tuch hinter Büschen von Felsenbirnen und rannte los.


  Es dauerte ein wenig, bis sie die Öffnung gefunden hatte. Die Ranken reichten von weit oben den Felsen hinab. Als sie endlich vor dem Eingang stand, begriff sie, dass sie weder groß noch kräftig genug war, um sie ganz zur Seite zu schieben, und so schlängelte sie sich hindurch.


  Sie duckte sich unter dem Eingang hindurch, doch dann konnte sie sich aufrichten. Was dahinter lag, war weniger eine Höhle als vielmehr eine Art Tunnel. Abgesehen von dem wenigen Licht, das durch die Ranken fiel, war es vollkommen dunkel, doch sie entdeckte eine Lampe, die Franklin wahrscheinlich für seinen nächsten Besuch zurückgelassen hatte. Der Anzünder lag gleich daneben. Mit unsicheren Händen hielt Sadima ihn an den Docht, steckte ihn anschließend in ihr Kleid und machte sich auf den Weg.


  Der Gang führte lange Zeit geradeaus. Sie fühlte sich von der Dunkelheit vor und hinter ihr wie in einer Falle gefangen und hielt zweimal an, um zurückzusehen. Das hier war keine natürliche Höhle. Aber was war es dann? Mit Schritten, die auf dem kalten Stein fast überhaupt nicht zu hören waren, ging sie vorsichtig weiter. Sie wünschte sich, sie hätte ihr Tuch bei sich, denn hier drinnen war es sogar noch kälter als draußen. Schließlich senkte sich die Tunneldecke, und Sadima musste sich beinahe ganz vornüberbeugen, um weitergehen zu können. Sie fühlte, wie der Stein über ihren Rücken schabte, und erinnerte sich an die Schürfwunden auf Franklins Haut. Kein Wunder. Er war viel größer als sie.


  Als der Gang wieder höher wurde, hielt Sadima erneut an und hob die Laterne. Von dem Punkt aus, an dem sie stand, wölbte sich die Decke aufwärts. Vorsichtig ging sie weiter, die Laterne vor sich ausgestreckt.


  Hier nun handelte es sich ziemlich sicher um eine natürliche Höhle. Es schien, als sei sie riesig. Außerdem war sie knochentrocken und viel wärmer als der Tunnel. Erleichtert seufzte Sadima. Wenn Somiss und Franklin tatsächlich einen Weg fanden, Nahrung herzuschaffen und den Rauch eines ständigen Lagerfeuers nach draußen zu lenken, könnte es möglich sein, hier zu leben.


  Sadima sah sich um. Was war in dem Sack gewesen, und wo hatte Franklin den Inhalt gelassen? Doch sie war zu ängstlich, um ohne Licht viel weiter zu gehen. Als sie sich umdrehte, schien es, als sei der schmale Tunnel hinter ihr verschwunden. Es dauerte einen langen, furchtsamen Moment, ehe sie so weit zurückgegangen war, dass das Licht der Laterne wieder auf die Öffnung fiel.


  Sie raffte mit einer Hand ihren Rock, um sich wieder in den Gang hineinzuducken. Da hörte sie Geflüster. Schnell hob sie die Laterne, aber das Licht durchdrang die Finsternis nur wenig weiter als bis zu ihrer Hand. Das Wispern setzte aus. »Wer ist da?«, fragte sie, und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Da hörte sie noch einmal Getuschel, und eine verängstigte Stimme fragte: »Herrin? Gibt es noch mehr zu essen?«


  Sadima schritt mit offenem Mund und von kalter Furcht erfasst voran. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie die Stangen des Käfigs entdeckte. Dieser war voller Jungen. »Wer hat euch hierhergebracht?«, presste sie flüsternd hervor. Ohne Erfolg machte sie sich an dem eisernen Schloss der Tür zu schaffen, bevor sie einsah, dass sie keine Möglichkeit hatte, es zu öffnen.


  »Der mit dem Eis in den Augen«, flüsterte einer der Jungen.


  Als sie näher trat, wurde ihr von dem Gestank, der aus dem Käfig drang, einen Moment lang übel. Irgendwo mussten die Jungen einen Eimer für ihre Notdurft haben. »Warum hat er euch hierhergebracht? Wisst ihr das?« Einige der Jungen schüttelten den Kopf.


  »Sie geben uns etwas zu essen«, fügte einer von ihnen hinzu. »Aber wir müssen ruhig sein.« Darauf folgte ein allgemeines Murmeln der Zustimmung. Wieder hob Sadima die Laterne. Der kleinste der Jungen presste sich auf der Rückseite des Käfigs gegen die steinerne Wand. Er hob den Kopf, und da sah sie die Narbe über seiner Kehle. O nein! Nein. Was stellte Somiss mit diesen Kindern an?


  Zu Tode erschrocken, überwältigt und voller Übelkeit im Magen richtete sich Sadima auf »Ich werde zurückkommen«, versprach sie den Jungen. Dann, noch ehe einer von ihnen ein weiteres Wort sagen konnte, drehte sie sich um und rannte davon.


  In ihrer Verzweiflung schürfte sie sich zweimal den Rücken an dem unnachgiebigen Gestein auf. Beinahe hätte sie vergessen, den Anzünder im Tunnel zurückzulassen. Dann riss sie die Ranken auseinander. Als sie endlich draußen war, sog sie gierig die frische Luft ein und holte rasch ihr Tuch. Sie wollte weinen, doch sie konnte nicht.
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  FRANKLIN LIESS UNS ALLE MUSTER DURCHGEHEN. DANN MUSSTEN WIR UNSERE GEDANKEN IN JEDEN EINZELNEN Teil unseres Körpers schieben. Unseren Penis übersprang er dabei stets. Beim ersten Mal hatte ich noch gelächelt, als es mir auffiel. Doch jetzt erinnerte ich mich an den Eid des Zölibats. Hatte mein Vater auch das gewusst?


  Plötzlich stand Franklin auf. »Jetzt seid ihr ein Jahr hier«, sagte er. »Dies ist unsere letzte Unterrichtsstunde und unsere erste. Übt weiter.«


  Dann ging er hinaus.


  Langsam erhoben wir uns alle. Die letzte und die erste? Was um alles in der Welt meinte er damit? Ich warf Levin einen Blick zu. Er wirkte benommen wie jeder andere von uns auch. Ein Jahr? War das möglich?


  Niemand sprach ein Wort; nicht einmal ein Flüstern war zu hören. Als ich hinausging, sah ich mich nach Jux um, aber er war nicht da. Ich hatte zwar keine Vorstellung, was das zu bedeuten hatte, aber es erschreckte mich. Also ging ich zurück in unseren Raum und las das erste Lied wieder und wieder, bevor ich versuchte, es leise aufzusagen und dabei alle Verbesserungen meiner Aussprache einfließen zu lassen, an die ich mich erinnern konnte. Wie viele Tage würden vergehen, bevor ich es fehlerfrei wiedergeben konnte? Fünf? Zehn? Dreißig? Mein Magen knurrte.


  Ein plötzliches Klopfen an unserer Tür ließ mich hochschrecken. Ein Zauberer lehnte sich herein und deutete erst auf mich, dann auf Gerrard. Als wir auf einem Weg, der ganz anders war als der, den ich mir eingeprägt hatte, zu den schrägen Tunneln gelangten, wusste ich, wohin wir gingen. Während ich den Anstieg erklomm, fragte ich mich, warum der Weg zu Franklins Unterricht sich jeden Tag verändert hatte, während der zu Jux’ Stunde immer gleich geblieben war, bis sich Gerrard uns angeschlossen hatte. Nun kannte ich zwei Möglichkeiten, hierherzugelangen, Gerrard aber nur eine. Welchen Grund könnte es für diese Vorgehensweise geben? Vielleicht gar keinen. Das jedenfalls wollte ich gerne glauben.


  Zwei Zauberer warteten in der runden Tür auf uns. Jux führte mich in die eine Richtung, Gerrards Lehrer nahm ihn in eine andere mit. Als ich seinem stocksteifen Rücken hinterherblickte, fragte ich mich, ob er dieselbe Schlange treffen würde wie ich. Falls es so war, hoffte ich, dass er alles überstand. Jux stellte mich vor einen weiteren Ameisenhügel. Es dauerte lange, bis ich auf die einfache Lösung kam: Ich schob meine Gedanken in den Honig, nicht in die Ameisen. Sobald der Honig selbst ihnen vermittelte, dass er giftig sei, zogen sich die Ameisen zurück. In dem Augenblick, in dem ich aufhörte, meine Gedanken zu senden, übernahmen allerdings wieder die Instinkte der Ameisen die Kontrolle, und die Tiere verließen sich erneut auf den Geruch des Honigs, oder was es auch immer war, an dem sich Ameisen gewöhnlich orientierten.


  Dass ich diese Lösung entdeckte, hatte ich nur einem glücklichen Zufall zu verdanken. Ich hatte einer Ameise ganz nahe am Honig eine Warnung für die anderen eingeben wollen. Doch sie hielten einfach nicht lange genug still. Also nahm ich einen Stock und tunkte ihn in den Honig. Als die Ameise daran festklebte, richtete ich meine Gedanken auf sie, traf jedoch daneben.


  Als Jux zurückkam, zeigte ich ihm stolz den Honigtrick. Er lächelte, dann schüttelte er den Kopf, bückte sich, griff eine Handvoll Sand und warf sie über den Honig. Er bedachte mich mit einem Blick, als sei ich geistig zurückgeblieben. »Magie ist nicht dazu da, verschwendet zu werden.«


  Um antworten zu können, musste ich erst meinen Ärger hinunterwürgen. »Ich dachte, wir sollten …«


  Mit einem Fingerschnippen unterbrach er mich mitten im Satz. »Niemand hat irgendwelche Regeln aufgestellt.«


  Ich biss mir auf die Lippen. Er hatte recht. Aber ich wollte ihn fragen, ob das, was ich getan hatte, nicht besser als seine Lösung gewesen sei. Jedenfalls hatte es viel länger gedauert, es zu ersinnen, und es herauszufinden war bedeutend schwerer gewesen, als eine Hand voll blöden Sand über den Honig zu werfen. Warum sollte ich meine Hände und Erde benutzen, wenn ich hier war, um Magie zu erlernen? Doch als ich zu sprechen anhob, schüttelte Jux nur den Kopf. »Geh.«


  Gerrard war bereits zurück im Zimmer. Zwar verlor er mir gegenüber kein Wort über die Schlange oder etwas anderes, doch als er aufstand, um sich zu erleichtern, bemerkte ich einen dunklen, rotschwarzen Fleck am Saum seiner neuen Robe. Blut? Mit Nachdruck versuchte ich, mir keine Gedanken darüber zu machen und das Lied zu üben, bis der Zauberer gegen die Tür schlug.


  Auf dem Weg zu Somiss’ Unterricht lief ich hinter dem Zauberer und Gerrard her. Mein Mund war trocken vor Nervosität. Dieses Mal lachte Somiss drei von uns aus: Will, Luke und Jordan. Mit seinem Spott und den ständigen Unterbrechungen, um die Aussprache beinahe jedes Wortes zu korrigieren, sorgte er dafür, dass wir am Ende alle kaum noch einen Laut herausbrachten. Als ich zur Seite blickte, bemerkte ich, dass Gerrards Lippen sich bewegten. Bei jedem von uns flüsterte er das Lied mit. Es war so klug und so einfach. Voller Hoffnung, dass es etwas nützen würde, begann auch ich damit.


  Gerrard kam als Letzter dran. Er sagte das ganze Lied auf, und nachdem er am Ende angelangt war, korrigierte Somiss nur zehn Worte. Zehn. Kein anderer hatte auch nur zehn richtige Worte im ersten Vers fertiggebracht. Ich starrte ihn an. Die Zauberer waren verrückt. Wenn sie uns einander helfen lassen würden, würden wir alle den Abschluss schaffen, und niemand würde sterben.


  In dieser Nacht lernte ich trotz der Leere in meinem Bauch und des heißen Juckens auf meiner Haut. Gerrard zog seinen Umhang aus und benutzte sein Seifenstück, um den Saum zu waschen. Einige Male blickte ich auf und sah, wie das Waschwasser einen rosafarbenen Ton annahm. Hatte er die Schlange getötet? Wie?


  In meinen Träumen in dieser Nacht gab es einen Jungen, der aussah wie ich, aber größer war und breitere Schultern besaß. Er lag an einem dunklen Ort und wartete darauf, dass ein Zauberer vorbeikam, während seine Haut von einer schrecklichen Krankheit juckte und brannte.


  Ich erfuhr nicht, ob er den Traumzauberer umbrachte, denn ein echter klopfte gegen meine Tür. Hungrig und müde erhob ich mich. Verkürzten sie unsere Nachtruhe?
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  SADIMA EILTE DAVON, OHNE AUF IRGENDETWAS ZU ACHTEN, RISS IHR TUCH AUS DEM GEBÜSCH HERVOR UND stolperte dann wieder zum Pfad zurück. Sie bemerkte Franklin erst, als sie direkt in ihn hineinrannte.


  »Sadima«, sagte er und packte ihre Schultern, um zu verhindern, dass sie stürzte. »Sadima, warte. Bitte. Ich möchte …«


  »Was tut ihr mit diesen Jungen?«, schrie sie, während sie mit den Fäusten gegen seine Brust trommelte.


  »Warte«, flehte er sie an und hielt ihre Hände fest. »Sadima, ich sah deine Fußspuren an der Abzweigung, deshalb kam ich zurück … Halt. Hör mir einfach zu«, sagte er, als sie sich bei dem Versuch, sich seinem Griff zu entwinden, zur Seite warf. Dann umschlang er ihren Körper und presste ihre Arme gegen ihre Seite.


  Mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten ließ sie sich mit aller Kraft nach hinten fallen. Überrascht löste Franklin seinen Griff. Sie stolperte ein paar Schritte zurück und stürzte sich dann mit einem tiefen, schmerzerfüllten Laut wieder auf ihn. Sie wollte ihn verletzen, ihn endlich aufrütteln, damit er begriff, was Somiss wirklich war. »Wie kannst du ihm helfen, das zu tun?«, fragte sie ihn wieder und wieder, während sie schluchzend auf ihn einschlug. »Wie kannst du nur?«


  Franklin war anzusehen, welcher Sturm in seinem Inneren tobte. War er wütend auf sie? Er hob eine Faust. Erschrocken fuhr sie herum und wollte davonrennen, aber es war zu spät. Franklin packte sie von hinten. Verzweifelt kämpfte sie und versuchte, sich zu befreien. »Du weißt überhaupt nichts von mir«, sagte er, als er sie zu sich heranzog. Sie spürte ihn an ihrem Rücken, seinen Mund an ihrer Wange. »Du denkst, du kennst mich, aber du weißt nichts.«


  »Ich weiß, dass du ein Feigling bist«, keifte sie, während sie mit aller Kraft versuchte, sich aufzurichten, herumzudrehen und zu fliehen. »Du lässt zu, dass er diese Jungen verletzt, weil du zu viel Angst vor ihm hast, um auch nur …«


  »Nein!« Er drehte sie herum, um ihr ins Gesicht zu sehen. Doch sie stieß ihn weg, sodass er ins Stolpern geriet und auf ein Knie fiel. Gerade noch konnte er ihren Unterarm ergreifen und sie mit sich ziehen, als er zur Seite stürzte.


  Als sie hart auf den Boden prallten, hörte Sadima Franklin keuchen. Sofort versuchte sie, sich zu befreien, doch er hielt sie fest gegen seine Brust gepresst und erstickte ihre Schreie, indem er ihr Gesicht in seine Schulter drückte und sie auf diese Weise zwang, ihm zuzuhören.


  »Ich bin das Einzige, das zwischen diesen Jungen und dem Tod steht«, sagte er ganz nah an ihrem Ohr. »Siehst du das denn nicht? Somiss hört auf mich. Ich weiß, wie er denkt, wie ich ihn beruhigen kann.« Sie kämpfte darum, freizukommen, doch er hielt sie nur noch fester. »Sadima, wenn du diesen Jungen helfen willst, musst du so tun, als hättest du sie nie gesehen. Geh, wenn du willst, aber sag kein Wort zu Somiss oder irgendjemandem sonst. Wenn du etwas verrätst, dann wirst du sie alle umbringen.«


  Sadima spürte ihre Muskeln erschlaffen. Sie konnte Franklins Herzschlag hören. »Komm mit mir. Gleich jetzt … Wir können die Jungen befreien und sie fortbringen …«


  »Und dann wird er andere Jungen finden.’«, unterbrach Franklin sie. »Es wird ihn nicht aufhalten, Sadima. Nichts hält ihn auf … Ich hätte …« Mitten im Satz brach er ab und ließ sie los. Dann sah er ihr in die Augen. »Ich hätte ihn töten sollen, als wir noch Kinder waren. Aber ich konnte es einfach nicht tun.« Sein lebenslanges Bedauern stand ihm in den Augen. »Ich kann es auch jetzt nicht tun. Irgendjemand wird es tun, irgendwann, aber das werde nicht ich sein.«


  Ihr Zorn verwandelte sich in etwas Wärmeres und unendlich viel Tieferes. Sie schmiegte ihren Kopf an Franklins Brust, und für einen Moment lagen sie beide da und atmeten fast im gleichen Rhythmus. Dann ließ er sie los. Sie stand auf, lief aber nicht weg. Auch Franklin erhob sich. Schweigend sahen sie einander an.


  »Wenn du bleibst«, begann er langsam, »werde ich dich für immer lieben. Wenn du gehst, werde ich dich für immer lieben. Aber ich kann nicht mit dir gehen, nicht, solange Somiss lebt. Wenn ich das täte, wüsste ich, was geschehen würde.«


  Kopfschüttelnd fragte Sadima: »Wie könnte es schlimmer sein als das hier?«


  Franklins Blick war voller Schmerz. »Es kann, und ich werde dir eines Tages auch sagen, woher ich das weiß. Wenn du bleibst.«


  Sie starrte ihn an, unfähig, irgendetwas zu erwidern, und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Er ist hoch begabt«, sagte Franklin. »Er wird die Magie wiederentdecken und die Welt verändern. Alles wird besser werden – wenn ich tue, was ich immer getan habe.«


  Sie hob die Hand, um seine Wange zu berühren. »Du kannst ihn nicht davon abhalten …«


  »Er vertraut mir«, fiel Franklin ihr ins Wort. »Beinahe liebt er mich.«


  Endlich verstand sie. Sie blinzelte. »Und sonst niemanden.«


  Er nickte.


  »Also denkst du, wenn du ihn verließest …«


  Wieder nickte er. »Ja. Dann wäre nichts mehr da, um seine Menschlichkeit zu bewahren. Weißt du, dass er bereits vieles verbirgt, was er gelernt hat?«


  Jetzt nickte Sadima. Sie hörte den Ruf einer Elster, dann horchte sie auf den Wind, der durch die Baumwipfel fuhr.


  »Willst du nicht auch etwas tun, das wirklich etwas bedeutet?«, fragte Franklin. »Du hast davon gesprochen, dass Menschen die Herzen der Tiere verstehen müssten, und die Magie ist noch viel größer als das. Tausendmal größer. Willst du dein Leben auf einem Bauernhof verbringen, Sadima? Wirklich?«


  Sie schluckte. Dann antwortete sie langsam, den Blick auf die Bäume gerichtet: »Ich werde bleiben, wenn du mir etwas versprichst.« Sie sah ihm unverwandt in die Augen.


  »Was?«


  »Dass du ihn töten wirst, wenn es notwendig ist.«


  Franklin erstarrte.


  »Wenn du mir das nicht versprechen kannst, kann ich nicht bleiben«, sagte sie.


  Sein Blick fuhr zum Himmel empor, dann hinunter zu dem Gras zu seinen Füßen. Schließlich nickte er, und sie schüttelten sich die Hände wie zwei Kaufleute, die einen Handel getätigt hatten. Doch sie ließen nicht eher wieder los, bis sie auf der Straße ankamen, wo jemand sie hätte sehen können.
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  ALS WIR BEIM NÄCHSTEN MAL UNSEREN TEXT AUFSAGTEN, SCHAFFTE ICH ES MIT NUR FÜNFZEHN KORREKTUREN durch das gesamte Lied. Ich war derart erleichtert, dass ich lächelte, ehe ich die finsteren Blicke bemerkte, die mir Luke zuwarf. Diese waren verständlich, denn er hatte bei dreißig oder mehr Wörtern Fehler gemacht. Will schnitt noch schlechter ab. Seine Augen hatten bereits wieder diesen hohlen Ausdruck angenommen. So viel Furcht lag in ihnen, dass ich ihn allein deshalb schon bemitleidete, weil er solche Angst hatte und ganz allein war. Auch Jordan und Levin verbesserten sich, stolperten über weniger Worte und schafften es bis zum Ende des Liedes. Dann war Gerrard an der Reihe. Es gelang ihm fehlerfrei. Ich versuchte, ihn nicht dafür zu hassen, als er an unserer Tür vorbei zum Speisesaal ging und dann, als er später zurückkehrte, nach Fischeintopf roch.


  Ich arbeitete an dem ersten Lied, als Jux gegen unsere Tür schlug. Gerrard, der auf seinem Bett gesessen hatte, erhob sich ebenfalls, doch Jux bedeutete ihm, zurückzubleiben. Als wir fortgingen, warf ich Gerrard einen Blick zu, aber er sah nicht wütend aus, eher ängstlich.


  Diesmal musste ich mich in einer gläsernen Einfriedung hinsetzen, zusammen mit severenianischen Kolibris, die sich in einem kleinen Käfig befanden. Man sagte mir, dass ich sie hinauslassen sollte. Das war alles. Weitere Anweisungen gab es nicht.


  Kolibris hatte ich noch nie zuvor gesehen, und auch sonst keinen Vogel, dem sie ähnlich gewesen wären. Mit verschränkten Armen saß ich reglos da, während die Tiere bemerkten, dass der Käfig geöffnet worden war. Ein Vogel nach dem anderen flatterte heraus. Es waren sechs. Sofort begannen sie, in der gläsernen Eingrenzung herumzufliegen.


  Ich stand auf, schwenkte die Arme und versuchte, sie zu beruhigen, erschreckte sie jedoch auf diese Weise nur. Der schnellste warf sich gegen das Glas und fiel zu Boden. Sofort rannte ich zu ihm, um ihn aufzuheben. Er war tot, sein Genick gebrochen. Als ich begriff, dass ich die anderen noch mehr aufgeschreckt hatte, prallte bereits ein weiterer gegen das Glas und starb. Ich hob auch ihn auf und hielt beide in meinen Händen. Sie waren so winzig, so schön, und ich hatte sie umgebracht.


  Unmittelbar darauf setzte ich mich hin und hielt ganz still. Sofort verlangsamten die anderen ihren Flug. Drei weitere prallten gegen das Glas, überlebten es jedoch. In einem Pulk flogen sie zu einer Seite der Einfriedung, um nach einem Ausgang zu suchen. Zumindest dachte ich das. Es dauerte lange, bis mir klar wurde, dass außerhalb der Einfriedung eine Geißblattranke wuchs. Nicht die Freiheit war ihr Ziel: Sie hatten Hunger.


  Eine ganze Weile später bemerkte ich die Öffnung in der Ecke der Glaseinfriedung. Sie war sehr klein, kaum groß genug, dass die Kolibris sich hindurchschieben konnten.


  Keiner von ihnen hatte sie bislang entdeckt, da sie sich auf der gegenüberliegenden Seite der Einfriedung befand. Die Vögel schienen wirklich sehr hungrig zu sein. »Lass sie raus«, hatte Jux gesagt. Ich hatte angenommen, dass er den Käfig meinte. Doch vielleicht sollte ich sie aus der gläsernen Einfriedung lassen?


  Während ich ihnen weiter zusah, erschien es mir, als würden die anmutigen kleinen Vögel langsam schwächer. Würden sie vor Erschöpfung zu Boden fallen? Es gab nirgendwo einen Platz für sie, um sich niederzulassen und auszuruhen. Ich konnte natürlich einfach die Tür öffnen und sie hinauslassen – doch was war, wenn ich mich irrte? Nachdem ich meine Gedanken mithilfe des vierten Musters in den größten Kolibri übertragen hatte, sah ich die Welt für einen Moment durch seine Augen, ehe meine Gedanken die seinen wieder verdrängten. Doch ich hatte ihn dazu gebracht, sich zu fragen, ob nicht auf der anderen Seite vielleicht ein Ausgang liegen könnte.


  Es dauerte etwa zehn Minuten, bis der Vogel die kleine Lücke gefunden hatte. Als er draußen war, schoss er sofort in einem steilen Bogen um die Einfriedung herum und stürzte sich auf das Geißblatt auf der anderen Seite. Einer der anderen hatte gesehen, wie er die Einfriedung verließ. Auch er flog zu der Ecke und fand den Weg nach draußen. Als Jux zurückkehrte, hatten die restlichen Vögel die Einfriedung verlassen und pickten an dem Grün.


  »Warum wollten sie hinaus?«, fragte Jux.


  »Weil sie Hunger hatten«, antwortete ich.


  »Warum hast du ihnen geholfen?«, fragte er streng.


  Etwas schnürte meine Brust ein. Hatte er vielleicht doch nur den kleinen Käfig gemeint? Verstieß es denn sogar gegen die Regeln, einem Tier zu helfen? Hätte ich das etwa wissen sollen?


  Dann zwinkerte Jux mir zu. »Geh.«


  Später wurden Gerrard und ich zu einer weiteren Kammer geführt. Somiss hatte einen neuen Sessel, größer, beeindruckender, mit Seidenkissen in der Farbe von Saphiren. Neben ihm befand sich ein Fackelständer. In Somiss’ Augen spiegelte sich kaltes Feuer. Wir saßen auf dem Boden vor ihm. Die Kammer war kalt. Warum?


  »Du«, sagte er und deutete auf Will. »Trage das Lied vor.«


  Will stand auf und begann plötzlich zu zittern, als der Fackelschein sein Gesicht traf. Schon das erste Wort ließ Somiss ihn wiederholen und korrigierte fast jedes folgende. Es war schrecklich mitanzusehen. Luke schlug sich besser, ebenso Jordan und Levin. Ich nicht. Ich hatte diesen verdammten Kolibris zugesehen, statt zu lernen. Dieses Mal sprach ich viel mehr Wörter falsch aus und blieb sogar in der Mitte des letzten Verses stecken, sodass ich von vorn beginnen musste. Gerrard jedoch trug das zweite Lied vor und patzte nur sieben Mal bei der Aussprache.


  Als er fertig war, machte Somiss eine Geste, um uns zu entlassen, und sein Stuhl erhob sich in die Luft. Wir alle starrten ihn an, als er in der Dunkelheit jenseits der höchsten Ausläufer des Fackelscheins verschwand. Als wir gingen, sprach niemand ein Wort, doch ich sah, wie jeder von uns Gerrard Blicke zuwarf.


  Ich ging direkt an unserem Raum vorbei zur Speisehalle, betrat sie jedoch nicht, sondern hielt mich in Richtung der Halle der Hoffnung. Ich rannte, um es bis zur ersten Biegung zu schaffen, falls jemand hinter mir gewesen war. Erst als ich den engen Tunnel erreicht hatte, verlangsamte ich mein Tempo wieder, während mir bereits das Wasser im Mund zusammenlief und mein Magen knurrte.


  Aber die Halle der Hoffnung war leer. Es gab nicht einen Brotkrümel, nicht ein einziges Zuckerkorn, nicht einmal den warmen Geruch von Käse. Nichts. Ich ging zu den beiden anderen Stellen, an denen ich Nahrung zurückgelassen hatte. Dann gab ich auf und lehnte mich zitternd an die kalte Steinwand.


  Als ich schließlich zurückkehrte, sah mich Gerrard an und schien etwas sagen zu wollen. Doch er schwieg. Mir war zu schwindelig, als dass ich mich hätte konzentrieren können, aber ich versuchte trotzdem so lange wie möglich, mir das Lied einzuprägen. Als ich schlafen ging, träumte ich von Kolibris, die zu Boden fielen und dort herumflatterten, zu schwach, um sich wieder zu erheben; und von einem Zauberer mit eisigen Augen, der auf sie trat und das Leben aus ihnen herauspresste.
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  NACHDEM SADIMA STUNDENLANG WACH AUF IHREN DECKEN GELEGEN HATTE, HÖRTE SIE, WIE DIE TÜR klapperte und sich öffnete. Als sie den Klang von Somiss’ Stimme vernahm, wusste sie sofort, dass etwas Gutes geschehen war. Wie in den meisten Nächten stand sie auf, nachdem er und Franklin zu Bett gegangen waren, um das Lied für ein langes Leben über Franklin zu sprechen. Noch immer hatte sie ihm nichts von den veränderten Liedern gesagt, und dass sie alles kopierte, doch sie würde es noch tun.


  Als sie durch den Türbogen in das dunkle Wohnzimmer trat, prallte sie im Dunkeln gegen Franklin. Erschrocken fuhren sie beide zurück, dann hielt er sie, bis der Schreck abgeklungen war. Weil sie wegen der Kühle des Abends fröstelte, hielt er sie noch enger umschlungen, während er ihr davon erzählte, dass Somiss und er sich mit einigen eridianischen Ältesten getroffen hatten. »Ich denke, sie werden uns helfen«, berichtete er im Flüsterton.


  »Helfen? Du meinst, sie werden Somiss Geld geben?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete er leise. »Das auf jeden Fall, aber vielleicht auch noch mehr. Ich werde dir den Rest morgen erzählen.«


  Sadima nickte, und er küsste ihre Stirn. »Danke«, sagte er. Sie verstand. Sie gab ihm nun, was er ihr geschenkt hatte, indem er nach Ferne gekommen war. Er war nicht länger allein.


  Sie rührte sich nicht, während sie hörte, wie er den Flur hinunterging. Sobald er im Bett war, legte sie sich auf ihre Decken und lauschte den nächtlichen Geräuschen auf der Straße. Würden die Eridianer so weit gehen und all die Lieder und das ganze Wissen für alle verfügbar machen wollen? Wenn sie Somiss dazu bringen konnten, wäre es möglich, dass die Welt doch noch etwas von seiner Arbeit haben würde, wenn er die Texte nicht um einen Buchstaben oder zwei verändert, Vokale in den Liedern ausgelassen und Verse vertauscht hätte. Sadima verzog das Gesicht. Vielleicht würde Rinka wissen, wen man deswegen warnen sollte. Und wenn er …


  Der Geruch von Qualm unterbrach ihre Überlegungen. Sie stand auf, denn sie glaubte, den Rauchabzug zu weit geschlossen zu haben, als sie das Feuer für die Nacht mit Asche bedeckt hatte, doch das war nicht der Fall. Hustend stieß sie die Balkontüren auf und trat nach draußen, um etwas frische Luft zu schnappen. Das seltsame, flackernde Licht, das einen rötlichen Schimmer auf das Kopfsteinpflaster unter ihr warf, machte sie neugierig. Die Flammen züngelten bereits die Hälfte der Mauer empor.


  »Da ist jemand«, krächzte es von der Straße empor.


  »Nein, das ist nur das Mädchen«, antwortete jemand. »Passt auf die Tür auf!«


  Sadima wirbelte herum und rannte den Flur hinunter. In der Dunkelheit ertastete sie sich ihren Weg zu Franklin und schüttelte ihn wach. »Feuer! Jemand hat das Haus in Brand gesteckt!«


  Schlaftrunken richtete sich Franklin auf und schlüpfte in seine Hose. »Hast du Somiss geweckt?«


  »Nein!«, antwortete Sadima. Dann rannte sie in die Küche zurück. Sie zog sich an, schnappte sich den Honigtopf und den Rest ihrer Besitztümer und war froh, dass die Papiere bei Rinka in Sicherheit waren. Mit zitternden Händen schnürte sie ihr Tuch zu einem Bündel und band es sich fest um die Hüften. Dann rannte sie zurück zum Flur und stand in der Eingangstür. Hier hinten war das orangefarbene Licht viel heller. Somiss versuchte, seine Papiere zusammenzuraffen. Einige fielen ihm aus den Armen, als er sich bemühte, einen zweiten Stapel zu packen.


  »Benutz die Bettlaken!«, rief sie ihm zu. Er drehte sich um und starrte sie an. Schnell zog sie das Leinen heran und breitete es auf dem Boden aus. Dann drehte sie sich wieder zu Franklin herum. »Hol Hemden, Schuhe und Jacken für euch beide.« Sie sprach ihm direkt ins Ohr. »Beeil dich!«


  Als Nächstes rannte sie ins Wohnzimmer, griff sich die Unterlagen auf dem Tisch und half Somiss, seine Arbeit auf den Bettlaken zu stapeln und sie dann zu Bündeln zu verschnüren. Es dauerte nur wenige Augenblicke, aber als sie fertig waren, war der Qualm war bereits viel dichter. Sie beide husteten, und Tränen quollen ihnen aus den Augen.


  »Ich hörte jemanden sagen, dass sie auf die Tür aufpassen sollen«, erklärte Sadima Somiss. »Wie kommen wir raus?« Er deutete nach oben. In der Decke des Raums befand sich eine Luke.


  Als Sadima sah, wie er den Tisch unter die mit Scharnieren versehene Tür schob, um sie zu öffnen, wurde ihr klar, dass er wahrscheinlich damit gerechnet hatte, sie eines Tages als Fluchtweg nutzen zu müssen. Vielleicht hatte er dies sogar so geplant. Da kam Franklin zurück, hustend und mit gerötetem Gesicht. Aber er hatte ihre Schuhe und Kleidung in einem zusammengeknoteten Laken bei sich.


  Somiss ging zuerst. Dann hob Franklin die Lakenbündel hoch, in denen sich die Papiere befanden, und Somiss zerrte sie durch die Öffnung. Franklin bestand drauf, Sadima als Nächste hochzuheben. Sie griff nach Somiss’ Händen. Er hievte sie aufs Dach und half ihr auf die Beine, ehe er sich umdrehte, um Franklin die Hände zu reichen. Inzwischen ertönten von der Straße her laute Rufe. Sadima hörte, wie eine Frau wütende Flüche ausstieß. Hoffentlich war das ihre Vermieterin, die unbeschadet aus dem Gebäude gelangt war.


  »Hier entlang«, sagte Somiss. »Seid vorsichtig: Einige der Dachschindeln sind lose.«


  Er und Franklin trugen je zwei Lakenbündel. Sadima ging zwischen ihnen. Als das Dach steiler wurde, rückte Franklin näher zu ihr heran. Dann, als es wieder flacher wurde, warf Somiss zuerst sein Bündel über eine Lücke auf das Dach des nächsten Hauses, bevor er selbst hinübersprang. Nachdem Sadima ihren Mut und ihr Kleid zusammengerafft hatte, folgte sie ihm. Schließlich war Franklin an der Reihe.


  Sobald sie alle drei drüben waren, setzte sich Somiss wieder an die Spitze. Er musste diesen Weg mindestens einmal zuvor abgegangen sein. Kaum hatten sie das Dach des Nachbarn überquert, sprangen sie hinunter auf ein Gebäude, das nur zwei Stockwerke hoch war. Von hier führte Somiss sie auf eine Außentreppe, über die sie zum Boden gelangten. Er öffnete den Riegel, um sie hinauszulassen. Offensichtlich hatte der Besitzer nicht damit gerechnet, dass Eindringlinge von oben kommen könnten.


  Auf der Straße angelangt, rannte Somiss sofort los und hielt sich sorgfältig in den Schatten verborgen. Als sie zurückblickte, konnte Sadima die Flammen und den orangefarbenen Feuerschein über dem Haus sehen. Es gab Rufe und Schreie, und ein Gespann mit Wasserfässern in einem schweren Wagen klapperte die Straße hinunter. Als Sadima und die beiden anderen sich hinter einer Kutsche versteckten, um den Wagen vorbeizulassen, kam sie wieder zu Atem. Halb aufgerichtet stand der Fahrer auf dem Kutschbock und ließ die Peitsche über den Zugtieren knallen.


  Die Kutschpferde schnaubten und versuchten, nervös vom Qualm und Aufruhr, aus ihrem Geschirr auszubrechen. »Schau dir das an«, sagte Somiss. Lachend deutete er auf die offene Kutsche, dann warf er die Lakenbündel hinein, ehe er Sadima hochhob und sie über den Rand schob. Franklin kletterte hinterher, während sie sich aufrappelte und die schmerzende Seite hielt. Die Pferde wieherten und schüttelten ihre Mähnen, und Somiss wollte die Zügel losbinden. Umständlich zerrte er am Zügelknoten. Wahrscheinlich, so dachte Sadima, hatte er nie zuvor eine Kutsche gelenkt.


  Sie wollte sich gerade nach vorn lehnen, um die Zügel zu greifen, als Somiss sich die Peitsche schnappte und auf den Rücken der Pferde einhieb. Ohnehin vom Rauch verängstigt, galoppierten die Tiere sofort los. Die Kutsche machte einen Satz, und Sadima stürzte. Mühsam drehte sie sich auf die Seite. Franklin, der gerade hatte einsteigen wollen, hing halb am Rand der Kutsche und klammerte sich verzweifelt fest.


  Sadima versuchte aufzustehen, indem sie sich an der Bank für die Reisenden festhielt. Dann griff sie nach Franklins Hemd. Stück für Stück zog sie ihn weiter hinein, bis sie unter seinem Gewicht wieder auf die Bodenbretter zurückfiel. Sie klammerten sich aneinander fest, als die Kutsche um eine Ecke schoss und sich zwei Räder in die Luft erhoben, ehe sie wieder auf den Boden prallten. Sadima versuchte, sich zu befreien, um endlich an die Zügel zu gelangen, doch Franklin hielt sie fest.


  »Lass mich«, schrie sie ihm ins Ohr. »Lass mich los, oder er wird uns alle umbringen.«


  Franklin lockerte seinen Griff, und schließlich gelang es ihr, schwankend aufzustehen. Aber als Somiss die nächste Kurve nahm, wurde sie wieder zur Seite geworfen. Auf der folgenden geraden Strecke kroch Sadima zur Rückseite der Kutscherbank und griff hinüber, bekam aber nur leere Luft zu fassen, obwohl sie Somiss anschrie, dass sie wisse, wie man mit den Pferden umzugehen habe. Doch er stieß sie weg. Wieder kippte die Kutsche, als ein Rad in einen Graben geriet, und erneut wurde Sadima zur Seite geworfen und musste sich ein weiteres Mal auf die Beine kämpfen. Sie schaute nach vorne und fühlte die Panik der Pferde angesichts des Qualms und der Peitsche, mit der Somiss sie gnadenlos antrieb. Aber als Sadima die Straße erkannte, auf der sie entlangrasten, setzte sie sich hin. Jeden Moment würden sie eine breite, gerade Hauptstraße erreichen, auf der die Pferde bleiben konnten.


  Doch an der letzten Ecke, an der es auf die Hauptstraße ging, die quer durch das North End führte, zögerte Somiss zu lange, bevor er mit seinem ganzen Gewicht am inneren Zügel riss. Sadima spürte, wie sich die Kutsche wieder zur Seite neigte. Dieses Mal hob sie sich so weit nach rechts, dass sie vollends aus dem Gleichgewicht geriet. Sadima schrie Franklin an, doch es war zu spät, etwas anderes zu tun, als sich festzuklammern.
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  ICH FIEL DURCH DIE NÄCHSTE REZITATIONSPRÜFUNG – WEGEN FÜNF WORTEN. NUR FÜNF. GERRARD BESTAND mit dem zweiten Lied. Kein anderer kam auch nur in die Nähe unserer Ergebnisse. Aber Somiss hatte eine Überraschung für uns. »Ihr verschwendet meine Zeit«, krächzte er. »Lernt drei Tage lang mit leeren Bäuchen. Dann könnt ihr es alle noch einmal versuchen.«


  Drei Tage. Ich hörte, wie Will einen gequälten Laut ausstieß. Niemand sagte ein Wort. Niemand fluchte oder begehrte auf. Und dann war Somiss fort.


  Gerrard würde es natürlich schaffen, doch der Rest von uns … Zuerst begann ich die Tage zu zählen, aber dann ließ ich es sein. Einen Unterschied würde es nicht machen. Wie viel Zeit auch bislang vergangen sein mochte, jetzt würden es eben noch drei Tage mehr sein.


  Wir alle erhoben uns, und als wir gingen, stolperte Luke, fing sich aber, ehe er hinfiel. Levin und Jordan gingen hinter ihm. Zu sehen, wie Will allein hinausschlurfte, ließ mich eine Müdigkeit empfinden, die ich nicht beschreiben konnte. Anschließend ging ich zum Speisesaal und versuchte, eine einfache Suppe zu erschaffen. Natürlich wusste ich, dass es mir nicht gelingen würde, aber ich musste es probieren. Als ich den Stein berührte, passierte, wie erwartet, nichts. Levin tauchte auf, versuchte es und verschwand wieder, während ich in der Ecke stand und zusah. Dabei wiegte ich mich in einem Rhythmus vor und zurück, der meine Angst immerhin ein wenig zu beruhigen schien, wenn auch nur ein kleines bisschen.


  Immer wieder musste ich an Will denken. In seinem Zimmer gab es niemanden, der ihn ermutigen konnte, nicht einmal, um hin und wieder die Stille zu unterbrechen. Er würde drei Tage lang ganz allein sein, ohne dass ihm wenigstens der Unterricht etwas Abwechslung verschafft hätte. In seinem Raum gab es nur ihn, die Stille und seine Gedanken. Würden es überhaupt drei Tage sein? Oder vielleicht drei Stunden? Zehn Tage? Keiner von uns wusste mehr, als dass die Zauberer diese Aufgaben bereits viele Male zuvor gestellt hatten. Für sie war es zur Gewohnheit geworden, Jungen beim Sterben zuzusehen. Das Gefühl des Hasses auf sie war so übermächtig, so allumfassend, dass es mich erschreckte.


  Als ich in unseren Raum zurückging, versuchte ich mir einzureden, dass ich es schaffen könnte. Wie lange hatte ich es bereits zuvor ausgehalten, ohne zu essen? Ich hatte Gewicht verloren, aber nicht annähernd so viel wie Tally und die anderen. Und wahrscheinlich würde ich die Prüfung beim nächsten Mal bestehen. Doch was, wenn nicht?


  Ich öffnete die Tür und ging hinein. Das Zimmer roch nach Seife und Fisch. Langsam fühlte ich mich bei diesem Geruch fast wie zu Hause. Das Gesicht zur Wand gerichtet, saß Gerrard da, wie immer im Schneidersitz. Er las in dem Geschichtsbuch. Zuerst setzte auch ich mich auf mein Bett, legte mich dann aber mit dem Gesicht zur Wand hin, damit Gerrard mich nicht sehen konnte.


  Als ich mich wieder unter Kontrolle hatte, nahm ich das Liederbuch von meinem Tisch und starrte auf den Titel, die einzigen Worte, die nicht in dieser fremden Sprache geschrieben waren. Ich schlug das erste Lied auf, dann das zweite und schließlich, ohne zu wissen, warum, blätterte ich ziellos herum. Das zweite Lied hatte etwa die Länge des ersten, doch die folgenden wurden immer umfangreicher. Gegen Ende des Buches waren sie zehn und fünfzehn Seiten lang.


  Ich fühlte mich schwach, als mich die Gewissheit traf, dass ich hier sterben würde. Selbst wenn ich die Liederprüfung das nächste Mal bestünde, würde ich nur einige Tage lang essen können, bevor ich für sechs, neun oder zwölf weitere hungern musste. Dann würde der Tag kommen, an dem die Lieder einfach zu lang wären – und ich nie wieder essen würde.


  »Gerrard?« Ich sprach, ohne es vorgehabt zu haben, und der Klang meiner eigenen Stimme erschreckte mich.


  Mein Zimmergenosse drehte sich um.


  Da ich es mir vorher nicht überlegt hatte, wusste ich nicht, was ich als Nächstes sagen sollte. »Ich hasse sie«, stieß ich hervor. Es fühlte sich so gut an, es laut auszusprechen, dass ich es zweimal wiederholte.


  Natürlich erwartete ich, dass Gerrard sich wütend umdrehen und mich warnen würde, ich solle ihn in Ruhe lassen. Doch stattdessen sagte er: »Ich muss den Abschluss schaffen. Ich muss.«


  Ich nickte. »Das wirst du. Du wirst derjenige sein, dem es gelingt.«


  Zu meiner Überraschung wurden seine Augen glasig. »Jux ist anderer Meinung. Dasselbe gilt für Franklin. Ich kann es nicht«, hob er an und zögerte. »Ich kann meine Gedanken nicht bewegen. Außerdem kann ich außer Fischeintopf nichts Essbares erschaffen.«


  »Dafür werde ich niemals die Lieder erlernen«, entgegnete ich. »Ich hasse die Zauberer«, wiederholte ich noch einmal. »Danke«, sagte ich dann. »Dafür, dass du mir die Gelegenheit gibst, es auszusprechen, bevor ich sterbe«, flüsterte ich. »Ich hasse sie alle.«


  »Ich auch.« Gerrard stand auf und kam näher.


  Mit einem Blick zur Decke fragte ich: »Ob sie uns zusehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht in den Zimmern. Franklin verbietet es noch immer.«


  »Aber was war mit dem Lachen? Du hast es doch auch gehört.«


  »Jux ist verrückt«, sagte er schlicht, als sei dies Antwort genug. Er trat einen weiteren Schritt auf mich zu. Dann blieb er stehen. »Wenn ich dir helfe«, flüsterte er mit so leiser Stimme, dass es kaum ausreichte, die Worte zu formen, »wirst du dann mir helfen?«


  Zutiefst überrascht nickte ich. »Ja.«


  »Und wirst du mir dann helfen, diesen Ort zu zerstören?«


  Ich wusste, dass er ein solches Versprechen wahrscheinlich nicht würde halten können, aber ich streckte ihm meine Hand entgegen. Er griff zu. Die Berührung von Fleisch, von seiner Haut auf meiner Haut, rief einen plötzlichen Hunger in mir wach, den ich zuvor nicht einmal bemerkt hatte. Wie lange war es her, dass ich jemanden berührt hatte?


  Wir hielten unsere Hände noch ein wenig länger umklammert. Dann setzte er sich an seinen Tisch und schlug das Buch der Lieder auf. Mit dem Rücken zu mir begann er vorzulesen: laut, sehr ruhig, langsam und mit ganz deutlicher Aussprache. Beim ersten Durchgang hörte ich ihm zu, beim zweiten sagte ich es mit ihm zusammen auf. Beim dritten Mal spürte ich, dass ich es auf eine Weise zu lernen begann, die nicht damit zu vergleichen war, es nur im Kopf durchzugehen und dabei ständig über Worte zu stolpern, die ich niemals richtig ausgesprochen hätte.


  Beim zehnten Mal stoppte er nach den ersten paar Worten, und ich fuhr ganz allein fort. Ich streckte meinen Arm aus und packte für einen Moment seinen, ehe ich mich auf mein Bett setzte und leise weiterübte. Es war so lange her, dass meine Gedanken wirklich Gedanken gewesen waren, keine Schreie. Noch immer hatte ich Angst, aber irgendwie hatte diese Angst ihre Schärfe verloren.


  Später aß ich Fischeintopf und schlief traumlos. Als der Zauberer uns schließlich weckte, verrichteten wir unsere Notdurft und wuschen uns, und Gerrard wartete darauf, dass ich fertig war, bevor er die Tür öffnete.
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  WÄHREND SIE FRANKLINS NAMEN RIEF, RICHTETE SADIMA SICH SCHWANKEND AUF. NIEMAND ANTWORTETE ihr. Eine Hand gegen ihre Stirn gepresst, sah sie sich um und versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was sie im Mondlicht erkennen konnte. Bevor die Kutsche sich ganz überschlagen und ihre Insassen in die Luft geschleudert hatte, hatten die Pferde das schwankende Gefährt noch eine ganze Weile weitergezogen. Dann waren sie vor einem Weidezaun zum Stehen gekommen.


  »Franklin?« Ihr ganzer Körper tat weh, und ein scharfer Schmerz stach bei jedem Schritt durch ihren rechten Knöchel. »Franklin!«


  »Hol die Papiere!« Es war Somiss. Angestrengt versuchte er, die Lakenbündel aus dem Wrack der Kutsche zu ziehen. Als die Pferde sie ein Stück vorwärtszogen, brüllte er erneut. Sie sah Blut auf der Seite seines Gesichts. Im Mondlicht schien es schwarz.


  »Wo ist Franklin?«, schrie sie ihn an. Als Somiss auf etwas hinter ihr deutete, fuhr sie herum. Dort lag eine Gestalt.


  Schnell rannte Sadima zu Franklin und sank auf die Knie. Er rührte sich. Um ihn aufzuwecken, begann sie, ihn sanft auf die Wangen zu schlagen und ihre Hand über seine Brust zu reiben. Endlich öffnete er die Augen und stöhnte. »Was ist mit Somiss? Und wie geht es dir?«


  »Mir geht es gut«, versicherte sie ihm eilig.


  »Somiss?«


  »Er sammelt seine Unterlagen ein«, antwortete sie. »Wo bist du verletzt? Kannst du dich hinsetzen?«


  Er nickte. »Ich denke schon.« Dann drehte er sich, um sich flach hinzulegen. »Es ist nicht halb so schlimm wie, sagen wir mal, aufgebrachten Zigeunern in die Falle zu gehen.«


  Sadima lächelte und hielt seine Hand ganz fest in ihrer. »Wem auch immer diese Kutsche gehörte, er wird uns schon bald die Königswache hinterherschicken«, flüsterte sie. »Und wir werden …«


  »Nein.« Er klang angespannt, als er versuchte, sich aufzusetzen. Er brauchte drei Versuche. Als es ihm schließlich gelang, deutete er auf die kunstvollen Zeichen auf der zerstörten Kutschentür. »Siehst du das Wappen? Es ist das von Somiss’ Vater. Er wird es keinem sagen, da er niemandem erzählen kann, dass wir entkommen sind.«


  Sadima half Franklin auf die Beine. Zusammen humpelten sie über die Straße. Sadima beruhigte die Pferde und führte die Tiere in den Wald. Die zerstörte Kutsche ließ sie so nah wie möglich an einen kleinen Teich heranziehen. Dann spannten sie und Franklin den Wagen ab und schoben ihn ins Wasser, nahmen den Pferden das Geschirr ab und erschreckten sie, sodass sie fluchtartig in die Stadt zurückgaloppierten.


  Somiss trug alle Lakenbündel bei sich, als sie sich den Pfad entlang auf den Weg machten. Er lachte, die Augen so weit aufgerissen wie ein Kind. Plötzlich fiel es ihr ein. Sofort drehte sie sich zu ihm herum. »Wohin gehen wir?«, fragte sie und spürte, wie Franklin dankbar ihre Schulter berührte.


  Einige Herzschläge lang starrte Somiss in den offenen Himmel empor, den Kopf in den Nacken gelegt. »Zum uralten Heim der Magie«, antwortete er leise. Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit. »Wenn es stimmt, was ich denke, werde ich Hunderte von Jahren brauchen, um alles zu finden, was sie erbauten, alles zu entdecken, was man ihnen genommen hat.«


  »Hier?«, fragte Sadima voller Staunen. »Ist das hier nicht in etwa die Richtung, aus der wir kamen? Gibt es hier draußen noch eine andere Stadt?«


  »Im Hang«, sagte Somiss. »Es steht in den Liedern der Zigeuner.«


  Dann machte er sich mit einem wilden Grinsen auf den Weg, die Lakenbündel groß und plump auf seinen Schultern. Franklin ließ sich zurückfallen, um neben Sadima zu gehen. Die Nacht war kalt, und die Sterne glitzerten, als sie Somiss in die Dunkelheit folgten …
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